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Vorrede. 



Die Kultui-geschichte in ihi-em allgemeinsten Umfange ^ ist noch eine 
ziemlich junge Wissenschaft. Seitdem man aber einmal dieses Gebiet 
zu bearbeiten angefangen hat, sind gerade auf ihm die allerbedeutsam- 
sten Fortschritte gemacht worden. Zu diesen Fortschritten haben die 
Naturwissenschaften wesentlich mit beigetragen. Nui- eine, imd zwar 
fast die älteste aller Naturwissenschaften, die Medicm, ist dabei bisher 
nicht mit dem Eifer vorgegangen, welchen man gerade von ihr hätte 
erwarten können. Ihre Augen sind unverwandt auf das rein Praktische 
und auf die Gegenwart gerichtet; das, was dahinten liegt, und das, was 
nicht direct in der Praxis lucrativ verwendet werden kann, straft sie 
mit, wie sie meint, verdienter Verachtung. Der Unterzeichnete gehört 
zu den wenigen Jüngern dieser Wissenschaft, welche eine solche An- 
schauung nicht nur nicht theilen, Sondern aufe Tiefste beklagen. Er 
versucht daher im Nachstehenden ein Scherflein zu bieten zum Ausbau 
der Kulturgeschichte; er will einige dunkle Punkte auf dem weiten Ge- 
biete dieser Wissenschaft mit der pharmakologischen Fackel beleuchten, 
denn für ihn ist die Geschichte der Medicin nichts weiter 
als ein Bruchtheil der Kulturgeschichte. 

Zu einer Zeit freilich, wo Tausende von studirten deutschen Männern 
die Kenntniss der antiken Sprachen als etwas für den Medicmer Belang- 
loses hinstellen, gehört für einen Arzt ein gewisser Muth dazu in Deutsch- 
land Historische Studien herauszugeben, welche sich zum Theil mit grie- 
chischen und lateinischen Schriftstellern befassen. Aber der Herausgeber 
hat nicht umsonst seine academische Bildung in einer Universitätsstadt 
eriangt, wo Männer wie Curt Sprengel, Eosenbaum und August 
Müller gezeigt haben, was auf dem Gebiete der medicinisch- natur- 
wissenschaftlichen Philologie geleistet werden kann, und er hat daher 
den auf der Lateinischen Hauptschule der Francke'schen Stiftungen durch- 
gemachten Unterrichtsgang, bei welchem auf die alten Sprachen das 
Hauptgewicht gelegt wurde, niemals beklagt, sondern er spricht es hier 
öffentlich aus, d^ss ihm bei chemischen und physiologischen Experimenten 
die Beschäftigung mit der Geschichte der Medicin von Zeit zu Zeit eine 
sehr willkommene Abwechslung bietet, ja dass der Gesichtskreis eines 
Pharmakologen, welcher nicht eingehende historische und geographische 
Studien macht, ein beschränkter bleiben muss. 

Vergl. Magazin für die Litteratur des In- und Auslandes. 1889. Nr. 5, S. 71. 
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Dass das Nachstehende von Deutsclüands Medicinem modernen 
Schlages nicht gelesen werden wird, steht leider von vornherein fest. 
Möchte doch die Strömung, welche in Russland schon längst auf allen 
Universitäten Lehrstühle flir Geschichte der Medicin hat entstehen lassen, 
und welche im vorigen Jahre auch in Wien zur Giündung eines Ordi- 
nariates füi' dieses Fach gefiilu't hat, endlich sich in Deutschland fühlbar 
machen! Dann wird der Sinn der studirenden Jugend für die Leetüre 
solcher Bücher wie das nachstehende ganz von selbst wiederkehren. 

. Mit diesem Wunsche übergiebt der Herausgeber die historischen 
Studien des pharmakologischen Instituts zu Dorpat, welche zu den expe- 
rimentellen Arbeiten ') des gleichen Institutes ein Seitenstück bilden sollen, 
der nachsichtigen Beurtheilung der Geschichtsfreunde. Eine Fortsetzung 
dieser Studien in Bändchen von wechselnder Stärke ist geplant, kann 
aber nur zur Ausführung kommen, falls der buchhändlerische Absatz die 
Herstellungskosten bezahlt macht. Um letztere nicht noch zu erhöhen, 
süid alle russischen Titel und Citate nur in deutscher Sprache wieder- 
gegeben, xlucli das Anführen griechischer Citate ist aus diesem Grunde 
auf das Nothwendigste beschränkt worden. Um das Bändchen auch, 
falls es das einzige bleiben sollte, als Nachschlagebuch benutzen zu 
können, ist ihm ein griechisches und lateiniscli- deutsches Register bei- 
gegeben. 

Allen denen, welche am Zustandekommen des Buches mitgewirkt 
haben, sei hiermit aufrichtig gedankt, ebenso schon im Voraus allen 
denen, welche zur Ergänzimg und Berichtigung des Inhaltes dem Heraus- 
geber Notizen zugelien lassen werden. Die gewissenhafteste Berück- 
sichtigimg verspricht 

R. Kobert. 

Halle-Saale, den 12. Juli 1889. 



i) Bd. I 1888, Bd. II 1888, Bd. III 1889, herausgegeben von R. Kobert, 
Stuttgart bei F. Enke. 
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Zur Geschichte des Mutterkorns. 

Ein in der Aula der Universität zu Dorpat gehaltener öffentlicher Vortrag. 

Vom 

Herausgeber. 



TorbemerküDg. Nachstehender Vortrag, welcher schon im Januar 1887 
gehalten worden ist, gelangt, erst jetzt in etwas veränderter Form zur Ver- 
öffentlichung, theils weil einige mir von Kennern des Alterthums gemachte 
wohlwollende Einwände eine reifliche Ueberlegung forderten, theils weil eine im 
Vortrag angezogene, in meinem Institut begonnene Arbeit des Herrn Dr. Kry- 
sinski erst Ende 1888 im Druck erschienen ist. Um einem grösseren Pu- 
blikum verständlich zu sein, habe ich medicinidche Kunstausdrücke möglichst 
wenig benutzt. 



Hochverehrte Anwesende! 

Wenn Sie im Spätsommer durch die Getreidefelder gehen, fallen 
Ilmen wohl gelegentlich einzelne Aehren in die Augen, welche nicht die 
gewöhnliche Gestalt und Farbe haben, sondern mehr oder weniger 
schwarz erscheinen und keine normal ausgebildeten Kömer enthalten. 
Es handelt sich dabei um Kranklieiten des Getreides, von denen na- 
mentlich drei in Betracht konunen, 1) der Eost, 2) der Brand und 
3) das Mutterkorn. 

Alle drei Krankheiten werden durch Pilze verursacht. Vom Ge- 
treiderost unterscheiden die Botaniker wieder zwei Arten, welche als 
Puccinia graminis imd Puccinia coronata bezeichnet werden. 
Bei beiden handelt es sich um die Entwicklung röthlich brauner, rost- 
älmlich gefärbter Staubhäufchen im Innern der wachsenden Aehre, we- 
niger ''aber in dem Samen als vielmehr im Stengel und den blattartigen 
Anhängen desselben. Allmählich brechen dann £ese Gebilde nach aussen 
durch, und wenn man einen solchen Halm abpflückt, so entleert sich 
das rostartige Pulver. Es ist selbstverständlich, dass solche kranke 
Halme keine ordentlichen Getreidekömer entwickeln können. Dieser Ge- 
treidekrankheit kann in einer .sehr einfachen Weise abgeholfen werden. 
Der Pucciniapüz nämhch hat die Merkwürdigkeit, dass er nicht sem 
ganzes Leben hindurch auf dem Getreide zubringen kann, sondern der 

Kobert, Hist. Studien. Bd. I. 1 
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rostfarbige Staub, welcher aus den Samenorganen des Pilzes, den sog. 
Euhesporen bestellt, muss vom Winde aufBerberitzensträucher geweht 
werden, auf deren Blättern er eine neue, in Gestalt rother Flecke auf- 
tretende Krankheit hervorruft, welche die Wissenschaft Aecidium 
Berberidis nennt. Sie besteht aus den Keimschläuchen der genannten 
Euhesporen, und diese bringen selbst wieder neue, andersgestaltete Sporen 
hervor, welche vom Winde zurück auf das Getreidefeld getragen werden 
und dort von Neuem die Kastkrankheit verursachen. Würde man nun 
in der ganzen Welt alle Berberitzensträucher vernichten, 
so würde auch der Eostpilz unbedingt mit vernichtet wer- 
den, denn auf Getreide allein kann er eben nicht existiren. Zum mm- 
desten aber hat jeder ordentliche Landwirth darauf zu achten, dass 
in der Nähe seiner Felder die Berberitze voUstäijdig ausgerottet wii'd, 
und wer in seinem Garten Berberitzensträucher sich hält, der mpfe 
wenigstens alle kranken Blätter derselben stets nach Möglichkeit ab und 
verbrenne sie. 

Eine zweite Jiierher gehörige Krankheit ist der Brand des Ge- 
treides. Wir unterscheiden auch davon wieder zwei Arten, den 
Schmierbrand und den Staubbrand. 

Der den Schmierbrand verursachende Pilz, von den Botanikern 
Tilletia caries genannt, befällt ausschliesslich den Weizen, und zwar 
besonders den Sonunerweizen. Der Pilz erfüllt mit seinen Sporen den 
ganzen Fruchtknoten und tritt an dessen Stelle in Form eines länglich 
runden, schwarzen, schmierigen und unangenehm riechenden Körpers 
auf. Im Gegensatz dazu sieht man in den vom Staubbrand, Flug- 
brand oder Eussbrand, Ustilago carbo, befallenen Getreideähren 
an ■ den verschiedensten Stellen schwarzen trockenen Staub auftreten. 
Die Blüthentheile werden davon sehr migleich ergriffen, so dass z. B. 
bei der Wintergerste meist nur die gemeinsame Blüthenspindel zurück- 
bleibt, während beim Hafer oft nur der Same zerstört wird und die 
Spelzen erhalten bleiben. In den letzten Stadien der Krankheit treten 
die die Sporen repräsentirenden Staubmassen auch aus den Halmen 
unterhalb der Blüthen sowie aus den Blättern hervor. 

Ein dem genannten sehr nahestehender Pilz, der Maisbrand, 
Ustilago Maidis, befällt den Mais und erzeugt an demselben faust-, 
ja kopfgrosse schwarze Anschwellungen. 

Diese enthalten bei trocknem Wetter ein schwarzes Pulver, die 
Sporen; bei feuchtem Wetter jedoch verkleben die Pulverkömch^n zu 
einer theerigen Masse. Wie häufig der Pilz werden kann, mögen Sie 
daraus ersehen, dass ich in der Umgebung von Strassburg an einem 
Vormittag durch eine Anzahl Schulkinder einen Centner von Pilzmassen 
einsammeln lassen konnte. Ich wurde zu diesem Einsammeln veranlasst, 
weil man in Amerika diesen Pilz für ein in der Frauenheükimde uner- 
setzliches Heilmittel erklärt hat und alle möglichen giftigen Substanzen 
darin gefunden haben will. Ich habe jedoch ganz in Uebereinstimmung 
mit dem berühmten Pilzforscher Brefeld constatiren können, dass der 
Pilz für Hühner, Tauben, Kaninchen, Kühe und Menschen ganz un- 
schädlich ist, so dass seine Verwendimg als Arzneimittel geradezu als 
sinnlos bezeichnet werden muss. Zu diesem Eesultate sind übrigens die 
Bauern in Elsass- Lothringen schon längst gekommen. Sie lachten mich 
aus, als ich von den Giftwirkungen des Maisbrandes zu sprechen anfing, 
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und wiesen höhnend auf ihr gesundes Vieh hin, welches Jahr aus Jahr 
ein mit dem kranken Mais gefüttert werde. Ich habe diese Unschädlich- 
keit, an die ich Anfangs gar nicht recht glauben wollte, schliesslich 
selbst ganz sicher constatirt und fühle mich verpflichtet, jeden davor zu 
warnen, sein Geld für dieses von Amerika aus so marktschreierisch an- 
gepriesene und von vielen deutschen Aerzten sehr gelobte „neue" Mittel 
auszugeben. 

Einen Uebelstand hat aber die Verfütterung des Maisbrandes an 
Thiere doch. Die Pilzsporen sterben nämlich im Verdauungskanal der 
Thiere nicht nur nicht ab, sondern werden im Gregentheil darin so ent- 
wicklungsfähig, dass durch die Düngung des Ackers der Pilz im nächsten 
Jahre auf unendlich viel mehr Pflanzen übertragen wird als im vorher- 
gehenden. So wird es verständlich, dass die Krankheit in allen den 
Ländern, wo man die kranken Maiskolben dem Vieh füttert, immer 
weiter um sich greift. 

Eben so unschädlich wie dieser Maisbrand sind nach meinen Unter- 
suchungen auch alle bereits aufgezählten G^treidekrankheiten *) für Thiere 
und Menschen. Rost, Flugbrand, Schmierbrand und Mais- 
brand haben also wohl für den Landwirth eine hohe Bedeu- 
tung, weil sie den Ertrag seiner Felder sehr schädigen, für den Arzt 
sind es aber ganz gleichgültige Dinge, denn er wird kaum je- 
mals einen daran erkrankten Menschen zu behandeln haben, ja nicht 
einmal ein krankes Thier, selbst wenn man es Monate lang damit ge- 
füttert hätte. 

Wir kennen überhaupt nur eine einzige Getreidekrankheit 2), welche 
auch Menschen und Thiere krank macht; dies ist das Mutterkorn, mit 
dessen krank machender Wirkung wir uns im Nachfolgenden, um seine 
Geschichte begreifen zu können, eingehender beschäftigen müssen. 

Unter Mutterkorn verstehen wir grosse schwarze, spomartig ge- 
krümmte Kömer, welche sich statt der normalen Getreidekömer in den 
Aehren entwickeln und uns beim Vorbeigehen an einem Kornfelde durch ihre 
Grösse und ihre dunkle Farbe sofort in die Augen fallen. Ich darf wohl 
annehmen, dass Sie alle aus eigner Erfahrung wissen, was ich meine. 
Diese Kömer bilden die Vorrathskammer der Emährungsstoflfe eines 
Pilzes, Claviceps purpurea genannt, etwa in gleicher Weise, wie 
die Kartoffel die Vorrathskammer der Ernährungsstoffe für die sich ent- 
wickelnde Kartoffelpflanze bildet. Im Herbst, beim Einemten des Kornes 
fallen die grossen schwarzen Körner, welche ja nur sehr lose in den 
Aehren sitzen, zu Boden und bleiben auf dem Acker den Winter über 
liegen. Die Natur hat dafür gesorgt, dass die Unbilden des Wetters 
ihnen nichts anhaben können, indem sie ihnen eine dicke, schwarz- 
viqlette ^) Schale von grosser Festigkeit gegeben hat. Zugleich sind die 
dunkeln Kömer auf dem schwarzen Erdboden so schwer zu erkennen, 



*) Wer sich für die botanischen Details dieser Krankheiten interessirt, den 
verweise ich auf 0. E. R. Zimmer mann 's Atlas der Pflanzenkrankheiten, welche 
durch Pilze hervorgerufen werden. (Halle, bei Knapp, 1887—88.) 

2) Von den nicht auf sondern zwischen dem Getreide wachsenden Giften, 
wie Kornrade, Taumellolch, Klappertopf etc., wird hier natürlich ab- 
gesehen. 

') Sie enthält neben zwei gelben einen dunkelrothen Farbstoff, welcher die 
sehr dunkle . oft bläulich violette Färbung des mutterkornhaltigen Brotes bedingt. 

1* 
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dass auch das scharfe Auge hungriger Vögel sie kaum findet. Und 
wenn einmal ein Vogel ein solches Korn gefiinden hat, so schmeckt es 
ihm so schlecht, dass er ohne Noth kein zweites wieder anrührt, ganz 
abgesehen davon, dass er auch krank danach wird. Die Natur hat 
femer dafür gesorgt, dass die Eegenmassen des Herbstes und der 
schmelzende Schnee des Frühlings die schwarzen Kömer nicht durch- 
weichen und zum Verfaulen bringen. Zu diesem Behufe enthält jedes 
Kom ein Dritttheil seines Gewichtes an Oel, welches das ganze Korn, 
so fettig macht, dass es vom Wasser absolut nicht benetzt, geschweige 
denn durchdrangen werden kann. So widersteht das Mutterkorn ganz 
sicher allen Fährlichkeiten und Unbilden der Natur, bis der warme 
Frühling kommt und ihm vei'stattet sich weiter zu entwickeln. Wie die 
Kartoffel im Frühjahr aus der dunkeln Schale weisse Keime hervor- 
schickt, so sprossen nach einer von dem Franzosen Tülasne 1853 ge- 
machten Entdeckung auch aus dem schwarzen Mutterkorn, hervorge- 
lockt, durch die Friüilingssonne, weisse Keime hervor, welche sich im 
Mai oder Juni zu kleinen überaus zierlichen Hutpilzen entwickeln. 
Ein einziges Kom kann bis zu dreissig solcher Pilzköpfchen hervor- 
schiessen lassen. Wie immer bei Hutpilzen in dem Kopfe oder Hute 
Samenorgane entwickelt werden, so geschieht es auch hier, indem sich 
in dem Mantel des Köpfchens sehr zahlreiche flaschenartige Höh- 
lungen, .Perithecien genannt, bilden. Jede solche Flasche enthält 
einige Dutzend langer Schläuche. Jeder solcher Schlauch wieder 
enthält acht lange, dünne, fadenförmige Sporen, welche bei ihrem 
Wachsthum erst die obere Oeffnung des Schlauches und dann die der 
flaschenartigen Höhlung, in welcher die Schläuche sich befinden, durch- 
brechen und nun aus dem Köpfchen des Pilzes fi-ei heiTon'agen. All- 
mählich kommen sie dann ganz an die Obeiüäche des Köpfchens und 
werden vom Winde nach allen Richtungen hin verweht. Bei diesem 
Verwehen kommen sie gelegentlich auch auf die Blüthen von Gras- und 
Getreidearten. 1) Am besten haften sie auf der Blüthe des Roggens, 
doch habe ich sie z. B. in Frankreich auch auf Weizen, in Schlesien 
auf Gerste, und andere Forscher auf wohl fünfzig anderen zur Klasse 
der Gräser und Halbgräser gehörigen Pflanzen , und zwar oft in wahren 
Unmengen sich entwickeln sehen. Sie können viele Meilen weit mit dem 
Winde verweht werden, ohne ihre Lebensfähigkeit zu verheren, und so 
brauchen wir uns nicht zu wundern, dass wir sie jetzt überall auf der 
Erde, in Norwegen bis zum 69.^ nördl. Breite, in Spanien, Frankreich, 
Deutschland, Schweden, Finnland, Russland, Italien, Griechenland, in 
Afrika, in Indien, Persien und den verschiedensten Theilen Amerikas 
antreffen und zwar auf Getreide vorzüglich in feuchten, sumpfigen, der 
Sonne ausgesetzten Niederimgen, auf andern Gräsern aber auch auf 
kahlen Höhen bis zu 4000 Fuss hinauf, wo kaum noch einzelne Gräser 
ihr Fortkommen finden. 

Doch kehren wir jetzt zur Entwicklung des auf eine Kornblüthe 
verwehten Sporenfadens zurück. In der klebrigen Honigflüssigkeit, 
welche sich am Fruchtknoten aller Blüthen findet, bleibt der Sporen- 



*) Eine Aufzählung der wichtigsten vom Mutterkorn heimgesuchten Grami- 
neen und Cyperaceen findet sich in meinem Artikel „Mutterkorn" in der Realency- 
klopaedie der Pharmacie Bd. VI (Wien, bei Urban u. Schwarzenberg, 1889). 
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faden haften und fängt sofort an stark zu wachsen und die Blüthe durch 
seinen Reiz zur Absonderung von bedeutend mehr Flüssigkeit zu veran- 
lassen, als normaler Weise gebildet wifd. Diese reichlich abgesonderte 
zähe Flüssigkeit, welche man mit blossem Auge leicht wahrnehmen 
kann, ist unter dem Namen Honigthau des Roggens den Landwirthen 
seit alter Zeit bekannt. Sie darf jedoch nicht verwechselt werden mit 
ähnlichen Ausscheidungen, welche durch Insecten, namentlich Blattläuse 
verursacht werden. Bringt man einen Tropfen des echten, von der 
Spore des Mutterkompilzes veranlassten Honigthaues unter das Mikro- 
skop, so erblickt man zahllose aus der ursprünglichen Spore durch 
Sprossung und Abschnürung entstandene punktförmige kleine Kör- 
perchen, die bei noch stärkerer Vergrösserung sich als minimale Bläs- 
chen erweisen und die dem zähen Safte ganz innig beigemischt sind. 
Die Botanik nennt diese kleinen Körperchen Conidien.^) Jedes dieser 
Conidien ist im Stande, ein Korn der Aehre zu vernichten und statt 
dessen ein Mutterkorn zur Entmcklung kommen zu lassen. An allen 
Insecten, welche die anHoiügthau so reiche Blüthe besuchen, um Honig 
zu schlürfen, bleiben Hunderte dieser Conidien kleben und werden durch 
dieses Insect auf andere Blüthen übertragen, die nun ihrerseits in der- 
selben Weise erkranken. So kann durch ein einziges Mutterkorn 
das grösste Kornfeld ruinirt werden, denn die Zahl der aus 
dem einen Korne entstehenden fadenförmigen Sporen ist schon recht 
gross; da aber jede solche fadenförmige Spore Millionen von CJonidien 
durch Sprossung und Abschnürung der Sprossen hervorbringt, so ist es 
wirklich keine Uebertreibung, wenn ich behaupte, dass ein Mutterkorn 
Anlass zur Erkrankung eines ganzen Feldes geben kann. 

Verfolgen wir nun das Schicksal der Conidien weiter. Jede der- 
selben, welche auf einer gesunden Blüthe abgestreift worden ist, wächst 
zu einem Schlauche, Keimschlauch genannt, aus, der sich mit einem 
Ende in die Tiefe des Fruchtknotens einbohrt, während er am andern, 
dem Fruchtboden aufliegenden Ende neue Conidien zu erzeugen im Stande 
ist, die ihrerseits wieder auf andere Blüthen durch Insecten übertragen 
werden können. Diese aus den Conidien sich entwickelnden Keim- 
schläuche wurden 1826 vom Franzosen Leveillö entdeckt und für 
einen selbständigen Fadenpilz gehalten, dem er den Namen Sphacelia 
segetum gab. Ich werde auf diesen Namen Sphacelia segetum, der 
zu deutsch branderzeugender Getreide -Pilz heisst, unten noch zurück- 
kommen. Die wahre Natur dieses Sphaceliapilzes, d.h. sein Zusammen- 
hang mit dem Mutterkorn wurde erst 1841 von dem deutschen Foi-scher 
Meyen gefunden. 

Wir verliessen den Keimschlauch, als er sich mit seinem untern 
Ende in den Fruchtknoten eingesenkt hatte. Hier wuchert er sehr 
stark und wächst unter Vernichtung des Fruchtknotens zu einem Ge- 
wirr dicht verflochtener Fäden aus, das an Grösse bald 'den Knoten 
überragt und als klumpige Masse aus der Spelze herausragt. Das Faden- 
gewiiT wird dabei allmählich dichter und dichter, und schliesslich ent- 
steht ein ganz solider fester Körper, der sich an seiner Aussenfläche 
dunkel fäi'bt, und jetzt ist das neue Mutterkorn fertig. Wii* haben da- 



^) Der Ableitung von Koyta (Staub) wegen ist die Schreibart Koni dien 
richtiger. 
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mit die ganze Lebensgeschichte des Mutterkompilzes durchgesprochen 
und können den botanischen, zum Verständniss des Nachfolgenden aber 
nöthigen Theil unserer Betrachtung schliessen. 

ich sagte schon oben, dass von allen Getreidekrankheiten keine flir 
Menschen und Thiere so giftig ist als das Mutterkorn, und daher spielen 
in der Weltgeschichte auch alle andern Getreidekrank- 
heiten gar keine, das Mutterkorn aber eine sehr wichtige 
Rolle. 

Schon der Name desselben giebt zu interessanten Betrachtungen 
Anlass. 

Die jetzt übliche wissenschaftliche Bezeichnung des Mutter- 
korns, Seeale cornutum, d. h. gehörntes Korn, leitet sich davon ab, 
dass die Körner die Form eines Homes haben. So sagt z. B. schon 
1686 Joh. Ray^) von denselben: in comiculi modum curvantur (sie 
krümmen sich hömchenartig). Auch unter dem gemeinen Volke in 
Deutschland war früher der Name Bockshorn in einigen Gegenden 
dafür üblich. 

Der französische Name ist Ergot de seigle oder seigle 
ergote, Sporn des Korns, ein Vergleich, der ber der homartigen Ge- 
stalt sehr nahe lag. Auch der Engländer sagt ergot of rye, und in 
Deutschland finden sich in alten Schriften dafär öfters die Bezeichnungen 
Hahnensporn und Vogelsporn. 

In den slavischen Sprachen geht nachBaudouin deCourtenay 2) 
die Bezeichnung des Mutterkorns auf einen Stamm zurück, der „brennen" 
bedeutet. Dass unser Wort „Getreidebrand" nicht auf Mutterkorn sich 
bezieht, habe ich schon oben ei-wähnt. Ob das Verbrennen des Ge- 
treides, welches als Schiddäfon an fünf Stellen des alten Testa- 
mentes 3) vorkommt, auf Mutterkombüdung zu beziehen ist, lässt sich 
nicht feststellen; die Möglichkeit kann jedenfalls nicht bestritten werden. 

In Deutschland bezeichnete man das Mutterkorn ausser mit den 
schon genannten Namen früher noch als Hungerkorn, Afterkorn, 
Achterkorn, Zapfenkorn, Rankkorn, Martinskorn, Todten- 
kopf, Erdenkopf, Retzroggen, Hasenbrod, Klaap, Korn- 
pepfen, Kornzapfen, Vaterkorn, Kornvater, Stiefmutter- 
korn, Mehlmutter, Kornmuhme, Kornmutter, Roggenmütter- 
lein etc. Der jetzt in der deutschen Schriftsprache allgemein übliche 
Name Mutterkorn hat nach den Gebrüdem Grimm ^) und nach Mann- 
hardt^) einen mythologischen Ursprung. Man glaubte nämlich, 
wenn das Korn wogt, fahre die Kommutter über das Feld, eine Redens- 
art, die sich in manchen Gegenden Deutschlands noch heute findet, und 
dieser waren die schwarzen Kömer, welche unter ihrem Einflüsse ent- 
stehen sollten, heilig. Daher erhielten sie auch von ihr den Namen 
Kommutterkom oder verkürzt Mutterkorn. In einigen wenigen Gegenden 
Deutschlands dachte man sich diese Gottheit männlich, so z. B. in 
Bayem, und daher finden sich dort die Ausdrücke Kornvater und 
Vaterkorn. 



^) Historia plantarum T. II , p. 1241. 

2) Mündliche Mittheüung. 

3) Deuteron. 28, 22; 1 Kön. 8, 37; 2 Chron. 6, 28; Arnos 4, 9; Hagg. 2, 17. 

4) Deutsches Wörterbuch, Bd. V und VI. 

5) Koggenwulf, S. 17. 
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Ich habe das Wort Mutterkorn als Name des Seeale comutum zii- 
rückverfolgen können bis 1597; jedoch dürfte es Sprachforschem ein 
Leichtes sein, es ftir noch frühere Zeiten nachzuweisen. 

Abgesehen von der mythologischen Bedeutung des Mutterkorns 
kannte man jedoch in Deutschland auch schon sehr frühzeitig eine 
Beziehung desselben zur Gebärmutter des Menschen und der 
Thiere, luid an diese denkt man heutzutage ausschliesslich, wenn man 
das Wort Mutterkorn gebraucht. Dieselbe besteht darin, dass nach 
Genuss einer relativ kleinen Menge von Mutterkorn, sei es roh oder im 
frisch gebackenen Brote, Zusammenziehungen dieses Organs auftreten, 
welche, falls Schwangerschaft vorliegt, die Ausstossung der Leibesfrucht 
wenigstens in den letzten Monaten der Schwangerschaft zur Folge haben 
können. Vielleicht liegt diese abortive Wirkung einem deutschen Mär- 
chen ^) zu Grunde, in welchem ein Mädchen, um ewig jungfräulich 
schön zu bleiben, sich von einem alten Zauberweibe Kömer geben lässt, 
bei deren Zerkauen sie das Wimmern der dadurch vernichteten Nach- 
kommen hört. Auch H. Ploss in seiner ausgezeichneten Skizze über 
Geschichte, Verbreitung und Methode der Fmchtabtreibung 2) erwähnt 
imter den Fmchtabtreibungsmitteln der alten Deutschaa das Seeale 
comutum, während er bei andem alten Völkem es nicht nennt. Wir 
werden daher kaum fehl gehen, wenn wir das Mutterkorn als ein 
uraltes deutsches Volksmittel bezeichnen; dessen Wirk- 
samkeit durch seine Beziehungen zur Mythologie in den 
Augen der Menge noch erhöht wurde. 

Gehen wir ^etzt auf die Wirkungen und Anwendungen des 
Mutterkoms, von denen nur eine bisher angedeutet wurde, etwas 
näher ein. 

Die Chinesen wenden, wenn wir einem Berichte Dorvault's 
glauben dürfen, das Mutterkom seit undenklichen Zeiten an „poui- 
detruire les effets d'une trop grande f6condit6." 

Ob die Völker des klassischen Alterthums es benutzten oder 
wenigstens kannten, werden wir erst entscheiden können, wenn wir 
seine andern Wirkungen ebenfalls besprochen haben weräen. Ich, be- 
merke im Voraus, dass nach meiner Ansicht im Zeitalter des Hippo- 
krates in Griechenland Mutterkom reichlich vorhanden war und sogar 
therapeutisch vielleicht benutzt wurde, dass aber die Kenntniss desselben 
mit dem Schwinden der klassischen Medicin verloren ging und dass die 
darauf bezüglichen Stellen einzelner Schriftsteller bald nicht mehr ver- 
standen wurden. Auch das Mittelalter giebt in seinen Schriftdenk- 
mälern von der therapeutischen Benutzung keine Kunde. 

Nach dem oben Gesagten wird es leicht verständlich , dass sich die 
erste Notiz über die Anwendung des Mutterkoms als Arzneimittel bei 
einem Deutschen findet und zwar bei dem in der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts, lebenden berühmten Naturforscher Adam Lonicerus. 3) 
Aber diese Anwendung war der Volksmedicin entlehnt und wurde daher 
von den studirten Aerzten nicht berücksichtigt, so dass mehi' als 100 



*) Ich kenne dasselbe nur aus mündlicher Ueberlieferung durch Laien. 
Gerade deshalb möchte ich annehmen, dass es kein „gemachtes'^ Märchen ist. 

2) Leipzig, bei Veit & Comp., 1883. 

3) Adami Loniceri Kreuterbuch 1577. 
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Jahre später R. B. Camerarius ^) als etwas der wissenschaftlichen 
Welt ganz Unbekanntes mittheüen konnte, dass die deutschen Hebe- 
ammen sich des Mutterkorns gajiz allgemein bedienten, um CJontractionen 
des Uterus hervorzurufen. Die ersten Grebmi:shelfer, welche darauf hin 
es bei Gebärenden und Wöchnerinnen verwandten, waren der Holländer 
Rathlaw (1747) und der Franzose Desgranges^) (1777). Aber ihre 
Bemühungen fanden bei ihren ärztlichen Collegen keinen Anklang; man 
erwiderte sogar, das Mutterkorn sei ja ganz wirkungslos^), so dass 
nach ihnen die Kenntniss von der Brauchbarkeit des Mutterkorns als 
Arzneimittel wieder so gut wie ganz für die wissenschaftliche Welt ver- 
loren ging und im zweiten Jalu^zehnt dieses Jahrhund^s in Amerika 
durch die alle Volksmittel einzehi durchprobirende eklektische Schule, 
und zwar durch Stearns und Prescott gewissermassen von Neuem 
aufkommen musste. 

Obwohl die Wissenschaft sich seit dieser Zeit unablässig mit der 
Untersuchung der chemischen Zusammensetzung und der arzneilichen 
und giftigen Wirkungen des Mutterkorns auf Menschen und Thiere be- 
schäftigt hat, ist es doch ei-st in den letzten Decennien gelungen, die 
auf diesem Gebiete vorliegenden Räthsel theüweise zu lösen. 

Es war unser jetziger Dorpater Professor G. B. Brunner ^), welcher 
1860 die ersten feineren Nervenversuche über Mutterkorn machte. Unser 
ehemaliger Dorpater Pharmakolog Rudolph Buchheim ^) beschäftigte 
sich sehr viel mit diesem Mittel. Sein Assistent und Nachfolger, Pro- 
fessor Oswald Schmiedeberg, mit seinen beiden Schülern Eug. 
Haudelin^) (in Dorpat) und Zweifel') (in Strassburg) setzte die 
Untersuchungen nach der einen und unser Professor Dragendorff mit 
seinen beiden fleissigen Schülern Podwyssotzki^) und Blumberg*^) 
nach der andern Richtung hin fort. Auch der unserer Hochschule ent- 
stammende Moskauer Pharmakolog Sokolowski hat mit einem seiner* 



1) Dissertatio de ustilagine frumenti. Tubingae 1709. 

2) Sur la propriete qu'a le seigle ergote d'accel^rer la marche de l'accouche- 
ment. Nouveau Journ. de Med. L, p. 54. 

3) Als Vertreter dieser ganz verkehrten Ansicht nenne ich Schlaeger 
(Versuche mit dem Mutterkorn; Cassel 1770), Leiden fr ost (Duisburger Anzeig. 
1770, St. 47—49, und 1771 St. 1), Model (Untersuch, des Mutterkorns von Zeiher, 
Wittenberg 1771), Eschenbach (Bedenken von der Schädlichkeit des Mutter- 
korns; Rostock 1771), V. Ol. Vogel (Schutzschrift für das Mutterkorn 1771), 
Titus Boehmerus (Dissertatio de constitut. epidem. Halae ad Salam inque eiua 
confinibus 1771—72 observata; sect. L, 2 und sect. II.) und andere. 

*) Nonnulla de vi secalis cornuti. Dissert. inaug. Lipsiae 1860. [Es giebt 
übrigens inMer Geschichte des Mutterkorns noch einen zweiten Autor Brunner, 
welcher einer viel früheren Zeit angehört. Vergl. über diesen Ephem Academ. 
Leopold. Dec. III., p. 300.] 

5) Arch. f. exp. Pathol. und Pharmakol., hsgbn. von Schmiedeberg und 
Anderen, Bd. III, 1874, p. 1. [Dieser Artikel wurde mehrfach abgedruckt, so 
z. B. im Archiv der Pharmacie.] 

6) Ein Beitrag zur Kenntniss des Mutterkorns in physiologisch-chemischer 
Beziehung. Inaug. Dissert. Dorpat 1871. 

■7) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmak., hsgbn. von Schmiedeberg u. Anderen, 
Bd. IV., 1875, p. 387. 

8) Dragendorff u. Podwyssotzki ibid. Bd. IV, 1877, p. 153. 

9) Ein Beitrag zur Kenntniss der Mutterkornalkaloide. Inaug. Dissert. 
Dorpat 1877. 
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Schüler eine Experimentaluntersuchung darüber veröffentlicht. Alsdann 
habe ich mich schon in Halle, dann in Strassburg unter Schmiedeberg und 
jetzt inDorpat mit der Frage einige Jahre lang beschäftigt, und dui-ch 
mich angeregt hat hier in meinem Institute Dr. S. Krysinski*-^) wich- 
tige Entdeckungen gemacht, die mein Assistent A. Grünfeld eben noch 
weiter fortzusetzen im Begriffe ist, so dass man gegenwärtig kaum noch 
über Mutterkorn sprechen kann, ohne Dörptsche Namen zu nennen. 
Dui'ch diese Untersuchungen ist es gelungen, das Mutterkorn in viele 
imwirksame sowie in drei — freüich noch nicht ganz rein dargestellte 
— wirksame Theile zu zerlegen, von denen jeder anders zusammen- 
gesetzt ist und jeder andere Vergiftungssymptome entfaltet. Für die Ge- 
schichte des Mutterkorns kommen jedoch nur zwei dieser drei wirk- 
samen Componenten in Betracht, so dass wir die dritte zu besprechen 
kaum nöthig haben werden. 

Die erste und för uns heute interessanteste dieser drei Substanzen 
ist eine Harzsäui-e, w^elche von mir den Namen Sphacelinsäure er- 
halten, der sich von Sphacelia segetum, dem alten Namen des Mutter- 
korns ableitet. Dieser Name wmie von mir deshalb gewählt, weü der 
Stamm tripuTceXog „Brand" ^) oder „gänzliches Absterben" bedeutet und 
die Hauptwirkung dieser Substanz in derThat darin besteht, 
Brand, d. h. brandiges Absterben einzelner Organe oder 
Organtheile, namentlich der Finger und Zehen, aber auch der Haut 
der KrystalUinse des Auges, der Darmschleimhaut, der Lunge etc. zu 
bewirken. Diese Erscheiuungen treten auch dann noch intensiv auf, 
wenn nicht Sphacelinsäure oder reines Mutterkorn, sondern aus mutter- 
kornhaltigem Mehle bereiteter Mehlbrei oder daraus gebackenes Brot 
frisch von Menschen oder Thieren genossen wird. 

Die zweite interessante Substanz aus dem Mutterkorn, eine sogen. 
Pflanzenbase, vonmir Cornutin genannt, bedingt, was ihr Name eben- 
falls andeutet, in grossen Dosen pur oder in Mehl, Brot etc. genossen, 
Verkrümmungen der Glieder, ja heftige Krämpfe, welche den epilepti- 
schen so ähnlich sind, dass man sie sehr häufig damit verwechselt hat, 
während nach kleinen Dosen bei Schwangeren diese Krämpfe lediglich 
die Gebäimutter betrefien und zu Frühgeburten Veranlassung geben 
können. Ich habe diese Wirkung des Mutterkorns ja schon oben mehr- 
fach erwähnt. Die Verkrümmungs- und Krampfeustände, von der Me- 
dicin als convulsivischer Ergotismus dem gangraenösen gegen- 
übergestellt, lassen sich sowohl bei Thieren als bei Menschen durch Dar- 
reichung von comutinhaltigem Mutterkorn oder seinen Präparaten zui- 
Erreichung äusserst heilsamer medicinischer Zwecke hervor- 
nifen, während die Sphacelinsäure therapeutisch nicht verwerthet worden 
ist. Es muss jedoch schon hier hervorgehoben werden, dass infolge 
klimatischer und sonstiger imberechenbarer tellurischer Einflüsse das 
Mutterkorn nicht immer gleichviel von beiden Giftsubstanzen enthält, 
sondern manchmal namentlich die eine und andere Male fast nur die 



Ueber die Bestandtheile und Wirkungen des Mutterkorns. Leipzig 1884, 
bei Vogel; ferner Centralbl. f. Gynaekologie 1885 Nr. 1 und 1886 Nr. 20. . 

2) Pathologische und kritische Beiträge zur Mutterkornfrage. Jena 1888, 
bei G. Fischer, 274 pp. Grossoctav. 

^) Der jetzige medicinische Kunstnusdruck dafür ist Gangrän; im Alter- 
thum wurden beide Ausdrücke benutzt. 
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andere, so dass gemischte Vergiftungsbilder seltener sind, 
als man von vornherein denken sollte. 

Nach dieser kurzen Characterisirung der Wirkungen der beiden 
Grifte können wir dazu übergehen, der vorhin schon angedeuteten Frage 
näher zu treten, ob das klassische Alterthum uns etwas auf 
Mutterkorn Bezügliches bietet oder nicht. 

Der erste Schriftsteller, bei welchem wir derartige Mittheilungen 
suchen können, ist Hippokrates,' d. h. die Anzahl von Schrift steilem, 
welche an dem uns überlieferten Corpus der hippokratischen Schriften 
mitgearbeitet haben, und die in Bezug auf ihre medicinischen Kenntnisse 
und Grundanschauungen z. Th. sehr verschieden waren. ^) Beim Durch- 
. blättern dieser Schriften fällt uns sofort auf, dass von (TtpaxeXKTfioc 2) 
oder (T(fux€Xog nicht selten geredet wird. Sehen wir diese Stellen näher 
an, so erkennen wir, dass einige derselben, wo von Brand des Ge- 
hirns geredet wird, offenbar nicht hierher gehören, sondern auf eitrige 
Gehirnentzündung zu beziehen sind. Die übrigen beziehen sich auf 
Brand der Glieder oder der Knochen =^) und k<)nnen wieder in zwei 
Gmppen zerlegt werden, nämlich in solche Fälle, wo für den Brand 
eine der uns auch jetzt noch vorkommenden gewöhnlichen Ursachen 
angeführt wird, wie zu eng anliegender Verband, Kälte oder gi'obe 
mechanische Verletzung (d. h. ein sogenanntes Trauma nach dem Kunst- 
ausdruck der jetzigen Medicin) und in solche, wo der Brand scheinbar 
spontan entstand.. Nun wissen wir jetzt, dass ein spontanes Brandig- 
werden der Glieder, und zwar an den Zehen anfangend, nur bei alten 
oder durch erschöpfende Krankheiten sehr heruntergekommenen Personen 
vorkommt. In allen andern Fällen ist dasselbe äusserst verdächtig. So 
heisst es z. B. im fünften Buche von den Landseuchen : ,,Bei dem Sohne 
des Metrodoros e?itstand nach Zahnweh Brand der Kinnlade ((T^uxekKTfiog 
T^c ypdx}'Ovy und sowohl die Backenzähne als auch die Kinn- 
lade seihst fielen abgestorben heraus'"''. Nach Zahnschmerz mit 
ausgedehnter Eiterung und ungeschickten Extractionsversuchen kommt 
auch wohl bei uns Nekrose kleiner Kieferstückchen vor ; bei dem in Eede 
stehenden Patienten sind aber keine Extractionsversuche gemacht worden, 
denn das würde gewiss vom Autor nicht unerwähnt geblieben sein, und 
doch wurde der ganze Kiefer nekrotisch. Ich kann mir diesen Fall 
kaum anders erklären als, indem ich annehme, dass er ein Individuum 
betraf, welches längere Zeit mutterkornhaltiges Brod gegessen hatte und 
daher mit SphaceUnsäure iaficirt war. Wir wissen nämlich , und werden 
darauf noch weiter zu sprechen kommen, dass bei solchen Individuen 
selbst relativ geringftigige Anlässe ausgedehnten Brand veranlassen 
können. 

In demselben Buche heisst es: ^^Bei der Leibeignen des Aristion 
tüurde der Fuss von selbst brandig (aiToiia-coc ö novc eccpax^Xcaa) — 
— . Die Knochen faulten , starben ab und fielen allmählich ganz durch- 
löchert her aus J-'' Bei eiaem Individuum , welches latent mutterkomkrank 
war, ist dies leicht denkbar, bei andern Menschen aber kaum. 



*) Vergl. darüber die nachstehende Arbeit von v. Grot. 

2) Ganz mit Unrecht erklärt C. Sprengel in seiner Apologie des Hippo- 
krates (Theil II, Leipzig 1792, p. 241), Sphakelismos sei unsere Spina ventosa. 

3) Die jetzige Medicin hat für Knochenbrand den ebenfalls dem Alterthum 
entlehnten Ausdruck Nekrose. 
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Eben da heisst es femer: „üw junger Mensch^ der auf einem 
holperigen Wege scharf gegangen war^ fühlte in der Ferse Schmerzen, 
Ohne dass auch nur eine Druckblase zu sehen gewesen wäre^ wurde am 
vierten Tage die ganze Gegend bis zum Sprungbein und bis zum hohlen 
Ausschnitt der Fusssohle von Brand schwarz {i^eXaiveTo),^^ Ich muss 
zum Verständniss wieder wie vorhin das Mutterkorn zu Hülfe nehmen. 

In demselben Buche heisst es endlich auch noch: ^,Bei den Söhnen 
des Phanias und des Euergetes wurden die Knochen bleifarben (TtehaivO' 
li^v(dv TÜv d(TT^o)V) ; beide bekamen Fieber und die Haut löste sich vom 
Knochen ab^ ohne dass Eiter zum Vorschein gekommen wäre^^. Wir 
haben es hier also gleich bei zwei Individuen mit spontanem trockenem 
Hautbrand zu thun, wie dieser bei Mutterkomvergiffcung hunderte von 
Malen beobachtet ist, unter andern Umständen ohne alle Eiterung aber 
so gut wie nie, namentlich nicht gleich bei zwei Individuen, vorkommt. ^) 

Wir ersehen aus diesen Beispielen, dass in den Hippokratischen 
Schriften ganz auffallende Fälle von Spontangangräne vorkom- 
men. Noch auffallender aber ist, dass durchweg bei Brand von den Be- 
schreiben! die Prognose, wo sie überhaupt erwähnt ist, überaus 
günstig gestellt wird. So heisst es im Buche von den Gelenken: 
,,Brand der JVeichtheile entsteht 1) bei stark blutenden Wunden^ 2J 
nach starkem Zusammenschnüi^en und 3) bei übermässig zusammenge- 
quetschten Frakturen, Ferner fallen bei anderen die übermässig fest 
verbundenen Theile meistens ab, und von diesen kommen viele 
durch, sowie auch diejenigen, denen ein Theil des Knochens 
und der Weichtheile vom Oberschenkel und vom Oberarm 
abfällt, wenn auch seltener. Fällt ein Theil des Vorderarms und 

Unterschenkels ab, so kommen die Verletzten leidlich duröh. In 

den Theilen, welche nicht durch einen zusammenschnürenden Verband 
gelitte7i haben und doch absterbe f$, kommt es bei einigen nicht bis zum 
BlossUegen der Knochen, sondern nur zur Abstossung der oberflächlichen 

Theile. Die Amputation nekrotischer Theile musst du unternehmen, 

denn der Anblick solcher Operationen ist fürchterlicher als 
ihr Erfolg, In allen diesen Fällen reicht ein milder Heilapparat aus ; 
sie heilen alle von selbst,^^ 

Aehnlich günstig urtheilt über derartige Fälle auch da^ Buch über 
die,Instrumentah'eposition {i[io%h^6v), während wir 'in solchen Fällen 
für das Leben des Patienten die ernsteste Besorgniss hegen 
würden. Diese Verschiedenheit von unsem gewöhnlichen Anschauungen 
ist auch Haeser aufgefallen; sie wird aber sofort verständlich, w^m 
wir annehmen, dass es sich um. Individuen mit Ergotismus gangraenosus 
handelt. Bei diesen heilen nämlich selbst die allerschwersten 
Gangränfälle ohne Zuhülfenahme eines Arztes und ohne 
Blutung von selbst, wie uns sehr viele Schriftsteller berichten. 

Diese Ansicht wird sehr unterstützt dm-ch einen zusammenhängenden 
Krankheitsbericht, welcher sich im dritten Abschnitt des dritten Buches 
von den Epidemien findet und sich auf das Jahr 436 oder 437 bezieht. 

Nachdem es lange Zeit vorher erst sehi' regnerisch und dann sehr 
heiss gewesen war, was, wie im in der Einleitung gesehen haben, das 



*) Nämlich nur bei der äusserst seltenen und in ihrer Aetiologie noch sehr 
dunkeln Krankheit, welche man „symmetrische Gangrän" nennt. 
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Entstehen von viel Mutterkorn sehr begünstigt, kam es zu einer Massen- 
erkrankung, welche an Pocken erinnert, sich aber durch ihren weiteren 
Verlauf sehr von diesen unterscheidet. Es heisst nämlich im Text: 
^,Bei vielen ging die Hautkrankheit in Eiterung über^ welche beträcht- 
liche Verwüstungen im Muskelfleische ^ in den Hechsen und Knochen an- 
richtete. Der dickliche Abgang glich nicht etwa dem Eiter ^ sondern 
war eine Art fauler Jauche. Diejenigen , welche dieses Uebel am Kopfe 
bekamen^ verloren alle Haupt- und Barthaare; die Knochen lagen 
blos da und fielen unter einem häufigen Zuflüsse von Feuchtigkeit ab 
{o(TTe(AV tpiXoifiava xal exTiTtöffieg X4xl noXXu Qevixava) theils mit, 
theiU ohne Fieber, Diese Vorkommnisse v erursachten mehr Schrecken 
als sie wirklich gefährlich waren (g)oß€Qd)V€Qa ij xvcxiod), denn 
die Meisten von dene?i, bei welchen die Kra?ikheit in Eiterung {ic 
eiinifj^a) überging, wurden gerettet. Hingegen starben viele von denen, 
wo Entzündung und Hautkrankheit verschwanden , ohne eine solche Meta- 
stase (anoCTaaiv) hervorzubringen. Ei?i gleiches Schicksal traf auch 
diejenigen, bei welchen sich die Krankheit nach einem andern Theile 
des Körpers hin verirrte. Denn vielen unter ihnen fiel der ganze 
Ober- und Unterarm ab (ßQuxloay xal Ttri^vc oXoc TueQiegQvfj). Bei 
einigen Kranken warf sich die Krankheit auf die Rippen, es sei nun, dass an 
der vorderen oder hinteren Seite derselben etwas verdorben wurde. Bei 
Anderen wurde der ganze Obersahenkel oder die Unter schenke'l- 
knochen und der ganze Fuss entbleist {oXoc 6 firiqbc ij tu 
7T€QiiCPijfjbia eipiXoi'To xal novc oXog). Am gefährlichsten von allem 
waren die Zufälle, welche die Schamgegend und die Schamtheile be- 
trafen. Auch Durchfall kam vor.^^ Aus dem Zusammenhange 

muss man schliessen, dass die Schamtheile ebenfalls brandig wurden. 
Solch massenweises Auftreten von Brand mit relativ gutem Ausgang — 
denn es ist keineswegs gesagt, dass die mit Brand Behafteten starben 
— ist in der Geschichte der Medicin ein ünicum, mögen wir die Krank- 
heit als Pocken, Typhus, Pest oder sonst etwas auffassen. Die einzige 
Lösung des Räthsels bietet die Zuhülfenahme einer durch sphacelin- 
säurehaltiges Mutterkorn geschwächten Volksgesundheit, 
wodurch alle angefahrten Vorkommnisse mit einem Male ganz leicht er- 
klärlich werden. Ich stütze mich dabei auf briefliche und gedruckte 
Mittheilungen eines ehemaligen Dorpätensers , meines hochverehrten Col- 
legen F. Herrmann ^), der als Director des Obuchow- Hospitals zu 
St. Petersbui*g an einem sehr grossen Krankenmateriale die Entdeckung 
machte, dass selbst sehr geringe Grade von Mutterkomvergiftung, welche 
bei ganz gesunden Menschen gar keine Krankheitssymptome bedingen, 
sofort zur Erscheinung^ kommen (d. h. medicinisch gesprochen aus dem 
latenten Stadium in das manifeste übergehen), wenn die be- 
treffenden inficirten Menschen im Laufe der nächsten Mo- 
nate nach Genuss des Giftes (so lange hält die Nachwirkung an!) 
an irgend einer schweren fieberhaften Krankheit, wie 
Flecktyphus, Unterleibstyphus, Pocken etc. erkranken. Es 
verläuft dann diese Krankheit anfangs ganz normal, schlägt dann aber 
um und endet ungemein häufig mit Brand eines oder beider Füsse oder 



*) St. Peterdburger medic. Woclienscbr. 1876. Nr. 16—17. 



Digitized by 



Google 



— 13 — 

der Schamlefzen bei weiblichen Personen oder sogar der gesammten Ge- 
schlechtsapparate. 

Man hat diese äusserst wichtige Herrmann'sche Mittheilung für 
unrichtig oder auf ZufäUigkeiten beruhend erklärt und sie daher keiner 
Erwähnung gewürdigt. Ich gestehe, dass ich selbst ebenso darüber ge- 
urtheilt habe, bis der schon erwähnte Dr. Krysinski durch Tausende 
von mikroskopischen Schnitten nachwies, dass die Wirkung des sphace- 
linsäurehaltigen Mutterkorns und der sphacelinsäurehaltigen Extracte 
daraus darin besteht, dass die Resistenz der normalen Gewebe 
gegen die verschiedensten Schädlichkeiten, namentlich 
gegen Zerstörung durch deletäre Bacterien sehr stark her- 
abgesetzt wird. Diese Herabsetzung der Vitalität äussert sich aber 
fiir die mikroskopische Untersuchung sehr häufig als Brand resp. eine 
in Brand ausgehende Entzündung extrem gelegener und daher vom Blute 
schlecht versorgter Körpertheile, wie Füsse, Hände, Geschlechtstheile, 
Kopfhaut etc. Treffen diese Veränderungen, was bei der Application 
des Giftes per os leicht erklärlich und sehr häufig der Fall ist, den 
Darmcanal, so äussert sich dies in brandiger, typhusartiger Zerstörung 
einzelner, meist nur wenig ausgedehnten Darmscldeünhauttheile, und es 
tritt das typische Bild ruhrartiger Durchfälle auf. 

Kehren wir jetzt zu unsrer Massenerki'ankung des Jahres 437 zu- 
rück, so können wir demnach unser ürtheil dahin zusammenfassen, dass 
es eine Epidemie einer schweren fieberhaften Infectionskrankheit, der in 
dieser Beziehung mangelhaften Beschreibung nach wohl von Blattern, 
gewesen ist, welche eine Bevölkerung traf, die mutterkornhaltiges*) Ge- 
treide vielleicht seit Monaten gegessen hatte und dabei scheinbar, ganz 
gesund geblieben wai-, durch die Epidemie aber nun viel schwe- 
rer mitgenommen wurde als wirklich bis dahin gesunde 
Menschen. 

Ganz dieselbe Erklärung nun passt — und damit springe ich einmal 
von Hippokrates ab — auf die so viel besprochene sogenamite Pest 
von Athen vom Jahre 430. Ich lasse zunächst den verkürzten Wort- 
laut derselben nach Thucydides (ü, 47) im Zusammenhang folgen, 
um ihn sodann im Einzelnen zu besprechen. 

.^Seit dem Einfall der Spartaner in Attika fim Sommer 430^ also 
im zweiten Jahre des Peloponnesi sehen Krieges) waren nur wenige Ta^e 
zerflossen^ als die Krankheit für die Athener anfing. Man sagte zwar^ 
dass sie schon früher häufig sowohl auf Lemnos als in anderen Gegenden 
altsgebrochen sei (lyxaTvctxx'^ipai) ; aber einer so heftigen Seuche und 
eines solchen Dahinsterbens vermochte man sich nicht zu erinnern. Denn 
weder die Aerzte in ihrer Ignoranz richteten mit ihrer Behandlung etwas 
dagegen aus, noch irgend eine andere menschliche Kunst; ja die Aerzte 
starbeti um so zahlreicher , je mehr sie Krankenbesuche machten. 

Die Krankheit hatte dem Gerede der Leute zufolge ihren Aus- 
gangspunJd von Aethiopien genommen^ also noch oberhalb von Aeggpten, 
kam dann herab nach Aegypten^ Libyen und in einen grossen Theil 
Persiens, In Athen drang sie ganz unvermuthet ein (ß^aiviramg 

iv^Tteae). Zuerst befiel sie die Menschen im Hafen Piraeus; 

später gelangte sie auch in die landeinwärts gelegenen Theile der Stadt, 



^) Es genügen 1 — 2 Procent, ja noch weniger. 
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und da starben sckofi viel mehr Menschen, Attch ich selbst habe 

daran gelitten und andere daran Krankende gesehen. Das Jahr war 
na^h dem übereinstimmenden . Urtheil aller von anderen Krankheiten frei. 
Litt aber doch Jemand an irgend etwas , so ging es in diese Krankheit 
über {ig tovto nupra änBXQid^fi). 

Die Zfebrigen ergriff ohne fnachiceisbarenj Anlass bei völligem Wohl- 
sein zuerst starke Hitze im Kopf sowie Röthung und Entzündung der 
Augen {kQvd-rjiiaTa xal (floycoffig). Die inneren Theile, d. h, der 
Schlund und die Zunge y wurden rasch intensiv geröthet (alfiaTiiidrj) und 
die Exhalationen ungewöhnlich foetid. Sodann entwickelte sich daraus 
Niesen und Heiserkeit^ und in nicht langer Zeit stieg das Leiden 
zur Brust hinab mit heftigem Husten, Wenn es sich aber im Magen 
festgesetzt hatte ^ wendete es diesen {förmlich) um^ d. h, es entstanden 
Ausleerungen von Galle und zwar von allen Arten (der GalleJ, wie sie 
nur die Aerzte benennen mögen , und dies noch dazu unter grossei' Müh- 
sal, Die meisten befiel ein leeres Schlucken (d, h, Brechbewegungen ohne 
Erbrechen) von krankhaftem Charakter ^ welches bei einigen sich (gleich) 
nachher wieder legte ^ bei anderen aber erst viel später aufhörte. 

Wenn man äusserlich den Körper betastete ^ ivar er nicht über- 
mässig warm noch bloss {xXuhqov) , sondern massig geröthet {v7väQV&Q0v)y 
livid {neXtTvov)^ mit kleinen Eiterpusteln und Schwären bedeckt {(f^vx- 
vaivaiQ ^t^XQulc xal eXxeatv i^Tjyd^tjxog). Innerlich aber empfanden die 
Patienten ein solches Brennen, dass sie weder ganz dünne Geicänder und 
Gewebe noch sonst eine Bedeckung ertrugen^ sondern sich wohl am 
liebsten in kaltes Wasser gestürzt hätten, und viele von denen, tvelche 
nicht beaufsichtigt wurden, stürzten sich auch wirklich in Cy Sternen, 
verzehrt vom unlöschbaren Durste, Dabei blieb es völlig gleich^ ob die 
Kranken viel oder wenig tranken. Die Unmöglichkeit, sich ruhig zu 
verhalten, und die Schlaflosigkeit quälte sie die ganze Zeit hindurch. 
Der Körper magerte aber nicht ab, so lange Zeit sich auch die Krank- 
heit im Höhestadium befand^ sondern hielt diese Qual wider Erwarten 
aus, so dass die meisten erst am siebenten oder neunten Tage der innern 
Hitze erlagen und selbst beim Tode noch nicht ganz entkräftet icaren. 
Wenn einige für jetzt davon kamen, so erlagen doch noch die meisten 
derselben hinterher durch eine Schädigung, welche entstand, indem die 
Krankheit in den Unterleib hinabstieg, und indem dort heftige Ver- 
schwärung desselben und unstillbarer Durchfall e?itstand. 
Denn das Uebel zog durch den ganzen Körper, nachdem es oben ange- 
fangen und zuerst im Kopfe seinen Sitz genommen hatte. 

Und icenn einer das Schlimmste überstand, so Hess doch der Angriff 
der' Krankheit an den extremsten Körperstellen (dxQooTfjQÜßyp) des Pa- 
tienten bleibende Spuren zurück, denn sie warf sich auf die Scham- 
theile und die Spitzen der Hände und Füsse {xaT^cxrjTire yaQ 
ig vcldota xal ig uxqag xelqag xal rtodag). Und viele kamen dieser 
Theile beraubt davon; einzelne lourden auch des Augen- 
lichtes verlustig. Andere ergrifft, sobald sie von der Krankheit e^^- 
standen waren, ein vollständiger Verliest des Gedächtnisses, so dass 
sie weder ihrer selbst noch ihrer Angehörigen sich er- 
innerten, 

Diejenigen Vögel und vierfüssigen Thiere, welche menschliche Leichen 
anfressen, näherten sich, obwohl so viele unbegraben lagen, diesen nicht 
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oder gingen zu Grunde^ nachdem sie davon gefressen hatteti.^ 

Noch stärker war die Einwirkung der Krankheit an den Hu n de n 

wahrzunehmen infolge ihres Zusammenlehens (mit den Menschen). 

Die Menschen starben herdenweisj indem immer einer infolge der 
Pflege des andern mit dem Krankheitsstoffe sich ansteckte. — — Viele 
Häuser starben ganz aus, Keiner wurde zum zweiten Male so be- 
fallen j dass es ihm den Tod gebracht hätte. 

Im Peloponnes war das Auftreten der Krankheit gar 
nicht der Rede werth. Am meisten verheerte dieselbe Athen ; sodann 
von anderen Orten die am stärksten bevölkerten, 

Mit dem Beginn des Winters (im fünften Jahre des Krieges) be- 
fiel die Krankheit die Athener zum zweiten Mate^ indem sie zwar zu 
keiner Zeit gänzlich aufgehört hatte (und z. B. unter den zur Belager- 
ung von Potidaea ausgesandten athenischen Truppen grosse Verwüstungen 
angerichtet hatte), aber doch ein gewisser Stillstand eingetreten war. 
Sie verharrte aber das zweite Mal nicht weniger als ein Jahr^ das erste 
Mal sogar zwei Jahre, so dass es nichts gab, was die Macht der Athener 
mehr geschädigt hätte. ^' 

Wir lernen im Obigen eine von Person zu Person ansteckende Haut- 
krankheit kennen, welche aus Innerafrika durch Aegypten nach Griechen- 
land auf Schiffen verschleppt worden war. Nun wissen wir *) , dass die 
Heimath der Blattern Centralafrika ist; wir wissen femer, dass 
dieselben im dritten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung bereits von 
dort bis China sich ausgebreitet haben. Sie können daher um die Mitte 
des fönften Jahrhunderts sehr wohl bis Griechenland bereits gelangt sein. 
Die Pest des Antonin, welche Galenos mit erlebte und ausdrücklich 
als in vielen Punkten der atheniensischen ähnlich bezeichnet, nimmt 
Hirsch keinen Anstand für Blattern zu erklären. Dies passt zu unserer 
Annahme sehr gut. Blattern beginnen mit plötzlicher Hitze im Kopf, 
Röthung und Entzündimg der Augen; Schlund und Zunge werden roth, 
indem sich auf den Schleimhäuten ebenfalls ein Exanthem entwickelt. 
Der Athem wird foetid; es besteht Heiserkeit, Husten, Erbrechen. Nach 
dem Ausbruch der Blattern auf der äussern Haut sinkt deren Tempera- 
tur, wie die des Körpers überhaupt auf die Norm. Der Tod erfolgt 
mit Vorliebe im sogen. Suppurationsstadium ,. zu welchem meist der 7te 
bis 9te Tag gehört. Dass die Krankheit Schlaflosigkeit, Durst, Haut- 
jucken und Brennen verui-sacht, ist eine bekannte Thatsache. Soweit 
stimmt also die Beschreibung desThucydides mit dem typischen Bilde 
der Blattern üb^in. Sie weicht in einigen weiteren Punkten aber da- 
von so sehr abf*" dass einige neuere Interpreten sich gegen Blattern 
• aussprechen zu müssen geglaubt haben, soCorlieu und Haeser^), welche 
an Kriegs- oder Flecktyphus 3) denken. Hirsch wagt überhaupt 
keine Deutung, wähi-end Daremberg ^) und E. Littrö^) sich nach dem 



*) Man vergleiche Aug. Hirsch, Handb. der historisch geograph. Pathologie, 
IL Aufl., Bd. J, p. 90, aber auch A. Corlieu, Kevue scientifique 1884, 22 mars. 

2) Lehrbuch der Geschichte der Medicin und der epidemischen Krankheiten. 
Dritte Bearbeitung, IIL Bd. Jena 1882, p. 14. 

^) Flecktyphus ist eine in Deutschland zum Glück seltene, in Eussland, 
z. B. in Petersburg aber sehr häufige Krankheit, welche sehr stark ansteckt. 

4 Prus. Rapport sur la peste et les quarantaines T. IL Paris 1846, p.233. 

5} Oeuvi-es complötes d'Biippocrate. Tome V. Paris 1846 p. 68. 
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Vorgänge von Scuderi und Krause für Blattern oder wenigstens etwas 
diesen sehr Aehnliches ^) erklären. Ich glaube, dass diese an und für 
sich schon theilweise passende Erklärung sofort absolut passend wii'd, 
wenn wir wie vorhin bei der von Hippokrates beschriebenen Seuche eine 
durch sphacelinsäurehaltiges Mutterkorn geschwächte Volfcsgesundheit mit 
in Rücksicht ziehen. Diese Hypothese stützt sich auf folgende Punkte. 

1. Wir wissen aus Diodor^), der den ersten und zweiten Pest- 
ausbruch (BibUoth. Xn, 45 u. folg.) ebenfalls schildert, dass im Winter 
grosse Regengüsse und im Sommer starke Hitze vorausgegangen war. 
Dies ist aber, wie wir in der Einleitung kemien gelerat haben, gerade 
ein für die massenhafte Entwicklung von Mutterkorn äusserst günstiges 
Moment. Diodor sagt dem entsprechend daher auch: „jBä trug zur 
Krankheit auch die schlechte Beschaffenheit der zugeführten ^Nahrungs- 
mittel hei; denn es wurden die Feldfrüchte i?i diesem Jahre in allm* 
Weise wässrig und waren in einem verdorbenen Zustande,^'' Diese ver- 
dorbene Beschaffenheit des Getreides wird wohl hauptsächlich auf Mutter- 
kombeimischung zu beziehen sein. Mag man nun auch in guten Jahren 
die Mutterkomkörner aus dem Getreide vielleicht ausgelesen haben, so 
war während des pelopoimesischen Krieges , wo Athen nach Angabe des 
Diodor wie des Thucydides mit Landvolk überfüllt und schlecht 
verproviantirt war, dazu wohl kaum die Möglichkeit vorhanden. Es 
war femer selbstverständlich, dass die Fleisch^ahrung, w^elche bei ge- 
wöhnlichem Volke schon in Friedenszeiten eine sehr unbedeutende ^) war, 
jetzt im Kriege noch viel mehi' gegen die vegetabilische, hauptsächlich 
aus Weizen, Gerste, Dinkel und Spelt bestehende Kost zurücktreten 
musste. Es kann endlich nicht bezweifelt werden, dass die besonders 
beliebte Form, in der das Getreide genossen wurde, die eines getrock- 
neten Teiges, der sogen, iiäla^ die deletären Wirkimgen der SphaceÜn- 
säure absolut nicht im Stande war abzuschwächen. 

2. Würde es sich um eine einfache Epidemie von Blattern, Fleck- 
typhus oder Pest gehandelt haben, so ist gar nicht einzusehen, warum 
die Spartaner nicht ganz in gleicher Weise befallen wurden wie die 
.Athener, da doch das ganze Land inflcirt war. Es heisst aber aus- 
drücklich, dass die Krankheit bei den Peloponnesiern nicht der Rede 
werth war. Nun könnte man zwar einwenden, die eingepferchten 
Athener hätten unter ungünstigeren sanitären Verhältnissen gelebt als 
die Gegner; dies ist aber schon an sich nicht ganz stichhaltig, da Tsir 
wissen, dass das BivouaMren keineswegs sein* gesundheitsgemäss ist, 
und dass femer, als die Athener umgekelnt einmal die Belagerer spielten 
(vor Potidaea), jetzt gerade bei ihnen während der Belagerung die 



1) La peste d'Athenes, si eile n'est pas identique avec la variole, a du 
moiDS avec eile des ressemblances considerables. 

2) Dass Diodor als historische Quelle nicht viel werth ist, da er aus 
Thucydides und zwar sogar indirect geschöpft hat, weiss ich wohl. Indessen 
dürfen wir annehmen, dass er den in Rede stehenden Punkt nicht selbst zuge- 
setzt hat, da er ihn gerade betont. — Auf Lucrez, welcher dieselbe Epidemie 
ja auch boschrieben hat, komme ich weiter unten zu sprechen. 

3) Man vergl. K. F. H ermann' s Lehrb. der Griechischen Antiquitäten 
Bd. IV, Tübingen 1882, p. 223: „Animalische Nahrungsmittel wurden nach ur- 
sprünglicher griechischer Sitte durchgehends ah etwas Aussergewöhnliches be- 
trachtet." Ferner p. 217: „Die Maza war die AUtagsnahrung des gemeinen 
Griechen; Brot galt als Festkost oder bevorzugte Speise." 
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Seuche in der verheerendsten Weise ausbrach. Der Unterschied zwischen 
beiden Staaten ist viehnehr darin zu suchen, dass die Athener ein 
mutterkornhaltiges, die Spartaner aber ein gesundes Brod 
zu verzehren hatten. Darum erkrankten sie wohl auch an den 
Blattern, aber nicht an deren durch das Mutterkorn bedingten Com- 
plication. 

3. Die Blattern befallen ebenso wie die Pest und der Flecktyphus 
weder Hunde noch aasfressende Raubthiere. Die darauf bezüglichen An- 
gaben des Thucydides bleiben also ganz unerklärlich, wofern wir nicht 
das Mutterkorn mit zu Hülfe nehmen. Dass Hunde , welche aus Mangel 
an anderer Nahrung mutterkornhaltiges Brod fressen müssen (olme Noth 
thun sie es nicht), noch schneller erki-anken als der Mensch, dafiü' 
haben wir schlagende Experimente aus der Neuzeit, so dass dies uns 
gar nicht Wunder nehmen kann. W^eiter hat aber Krysinski *) ge- 
zeigt, dass „bei mit Mutterkorn genälui:en wai-mblütigen Organismen in 
der Lymphe des Körpers ein belebtes und entwickelungsfähiges bacteri- 
elles Gift vorhanden ist, welches durch Abimpfung auf andere bis dahin 
nicht mit Mutterkorn in Berührimg gekommene ganz gesunde Thiere in- 
ficirend wiikt. sich in ihnen vermehrt, sie schtver ki»ank macht und 
auf weitere Individuen übertragbar ist." So Aviu'de z. B. „das 
bei einem Schweine nach Mutterkorafütterung in dem Unterhautzellge- 
webe angesammelte Gift auf ein Kaninchen übertragen und vermehrte 
sich in diesem nach di-ei Tagen so bedeutend, dass eine minimale Menge 
der Unterhautzellgew^ebslymphe dieses Thieres genügte, um durch Ab- 
impfung ein. zweites Kaninchen zu inficii-en. Von diesem zweiten Thiere 
konnte nach 3 Tagen durch neue Abimptiing ein drittes Kaninchen in- 
iicirt werden imd von diesem letzteren war das Gift durch Abimpfting 
auf eine Katze übertragbar." Dass auch fleischfressende Vögel der Ver- 
giftung nicht widerstehen können, wm^de in meinem Institute ebenfalls 
nachgewiesen. Da mm die Eaubtliiere, welche eine Leiche anzufressen 
beginnen, sofort in das mit giftiger Lymphe angefüllte Unterhautzellge- 
webe beim Fressen kommen, so ist es nicht zu verwundern, wenn sie 
sich auch beim Fressen selbst inficii-en und schnell erkranken. Auf diese 
Weise finde ich die sich auf Thiere beziehenden Angaben unseres Ge- 
währsmannes Thucydides veretändlicli; ohne meine Hypothese aber ver- 
mag sie Niemand zu erklären. 

4. Thucydides sagt, die Haut der Patienten sei mit (plvAraivaic 
xui ckxhffLVy also mit Eitei-pusteln und Schwären oder gai- Geschwüi^en 
bedeckt gewesen. Dies ist mehr als Avir bei einem normal verlaufenden 
Blatternfall zu sehen bekommen und hat ebenfalls seinen Grund in der 
Complication mit Mutterkomvergiftung. Unter der Einwirkung der 
Sphacelinsäure nämlich dlsponirt die Haut ausserordentlich 
zur Verschwärung, so dass schon ein leichter Masernausschlag, ge- 
schweige denn ein solcher von Blattern, hunderte von brandig sich ab- 
stossenden Schwären hervorzurufen vermag. Thucydides fährt dann fort, 
dass die Patienten infolgedessen ein solches Brennen empfunden hätten 
— die Vorgänge im Munde sind nämlich denen auf der Haut analog — 
dass sie ^^sich mit Gewalt ins Wasser stürzen icollten und dies tcir/dich 
thaten^ wofern man sie nicht daran hinderte.'''' Diese Stelle erinnert 



1; 1. c. p. 2(i3. 

Kobert, Hist. Studien. Bd. I. 
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mich sehr an die Beschreibung einer in das Jahi' 1745 fallenden Epidemie 
von Sphacelinsäurevergiftung, welche wir fiir unsere Ostseepro\inzen be- 
sitzen und dem schwedischen Schriftsteller Immanuel Ilmoni^ ver- 
danken. Dort heisst es nämUch: ,^l)ie Kranken fühlten ein innerliches 
teuer in den Gliedern und liefen wie ratend umher ^ selbst in das 
Wassert' Dass auch bei Thucydides kein wirkUcher Durst, sondern 
eine brennende Empfindung wie innerliches Feuer gemeint ist, geht 
daraus hervor, dass er noch ausdi'ücklich die Worte hinzufügt: ,jEs 
blieb cöllig gleich^ ob die Kranken viel oder wenig tranken, ^^ Auch das 
um^uhige Umherlaufen, welches für unsere livländische Epidemie cha- 
racteristisch war, wird von den Athenern berichtet. Unser Gewährs- 
mann Thucydides fährt nämlich fort: ^^Ausnahmslos wurden die Kranken 
von heftiger Ruhelosigkeit gepeinig t,^^ 

5. ^jDer Körper magerte dabei''\ was für die Sphacelinvergiftung 
ganz characteristisch ist, dem Bericht unseres Gewälu-smanns zufolge, 
^jnicht ab, so lange Zeit sich auch die Krankheit auf ihrer Höhe be- 
fand , sonder:n vnderstand gegen aller Erwarten dem Leiden, 

6. Bisweilen stieg die Krankheit in den Unterleib hinab und er- 
zeugte in diesem eine heftige^ Verschwärung, während zugleich eine nicht 
zu stillende ruhrartige Darmentzündung sich einstellteJ'^ Diese Stelle be- 
zieht sich auf die von mii- schon vorhin erwähnte brandige Daimver- 
änderung, welche die Sphacelinsäure hervorzurufen vermag. 

7. Thuc. ßihrt dann fort: ,^Und wenn einer von den Schwm^kranken 
zur Genesung kam , so behielt er doch' stets noch etwas nach , indem die 
äussersten Theile seines Körpers , z, B, die Schamtheile ode7' die Finger- 
spitzen und Zehenspitzen brandig wurden. Aber auch dies überstanden 
viele und kamen unter Abstossung dieser brandigen Theile mit dem 
Leben davon,'"'' Dass dies Vorkommnisse sind, welche für die Sphacelin- 
vergiftung als ganz typisch angesehen werden müssen, sowohl was den 
Gliederbrand als den nicht tödtlichen Ausgang betriifft, haben wii^ ja 
schon oben bei der auffallend ähnlichen Hippokratischen Epidemie be- 
sprochen. 

8. Thuc. berichtet weiter, dass einzelne Patienten die Kranklieit 
zwar überstanden, ,,aber erblindeten,"' Würde dies auf ausgedelmte 
Blatternarbenbildung auf der Hornhaut zu beziehen sein, so \^1irde dies 
von unserm so gut beobachtenden Autor wohl hervorgehoben worden 
sein. Es würde ferner wohl kaum gleich totaler Verlust beider Augen 
eingetreten sein. Nehmen wir aber wieder Rücksicht auf die Complication 
mit Mutterkorn, so wird uns die Angabe leicht verständlich. Zu den 
typischen Wirkungen, welche schon eine leichte Sphacelin- 
vergiftung hervorbringen kann, gehört nämlich brandiges 
Absterben der Krystalllinse des Auges. Wird die Linse aber 
brandig, so tritt diejenige Augenkrankheit ein, welche Avir Staar nennen, 
imd der betreffende Mensch erblindet, ohne am Auge ein Geschwür zu 
zeigen, total. Solche Mutterkornstaare sind nun in der That schon öfter be- 
obachtet worden, so z. B. mns Jahr 1763 in Schw^eden von Linne 2) mid 
seinem Schüler Rothmann. Schon 20 Jahre vorher hatte der Wolfen- 

1) Bidrag tili Nordens Sjukdoms-Historia. Bd. III, 1853, p. 120. 

2) Linne hielt irrthümiicher Weise den Hederich (Raphanua Rapha- 
nistrum) für die Ursache der Erkrankungen und brachte die noch jetzt manch- 
mal für Mutterkornvergiftung benutzte grundfalsche Bezeichnung Raphanie auf. 
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bütteler Leibmediciis Brückmann über eine in Braunschweig herrschende 
Epidemie berichtet, bei der einige Personen typischen Mutterkornbrand 
der GUeder, andere nur Mutterkomstaar, noch andere beides bekamen. 
Bei einer um 1770 und 1771 in der Zelhschen Gegend herrschenden 
Mutterkomepidemie traten Brand und Staar ziemlich gleichmässig auf. 
^,Bei einigen Patienten''^ so berichtet ein selir sorgfältiger Beobachter, 
Taube, ^ging die Linsentrübung durch Gottes gnädige Fügung später 
soweit zurück^ dass sie ohne Führer zur Kirche gehen konnten,'''' Endlich 
berichtet Ignatius Meier ') in Kronstadt über eine 1857 in Sieben- 
bürgen herrschende Mutterkornepidemie, bei. welcher neben 98 Todes- 
fällen kein einziger Fall von GUederbrand, wolü aber 23 Fälle von 
doppelseitigem I^insenstaar bei Pei-sonen des verscliiedensten Alters als 
*Nachkranklieit vorkamen. 

9. Noch ^iel empfindlicher aber als die Kry stalllinse des Auges ist 
das Eückenmark imd namentlich das Gehirn gegen Ernährungs- 
störungen. Sie können sich daher nicht WTindem, wenn in noch leichte- 
ren Fällen, als die eben genannten waren, nicht einmal die Augenlinse 
abstarb, wohl aber einzelne wichtige Theile des Gehirns und Eücken- 
marks. So beobachtete der eben genannte Ign. Meier neben Mutter- 
kornstaar Wahnsinn und Blödsinn; so ist femer noch im Jahi'e 1880 bei 
Marburg eine von unserm ehemaligen Dorpater Pharmakologen Boehm 
mit beobachtete Mutterkornepidemie vorgekommen, wobei im Ganzen von 
äusseren Branderscheinungen nur Abstossung einiger Fingernägel vorkam. 
Dagegen wurden eine ganze Anzahl von Personen geistesschwach 
und mussten ins In-enhaus gebracht werden, da sie weder sich selbst 
kannten noch ihre Angehörigen. Bei vielen dieser Patienten erkrankte 
— wie ich zum Beweise, dass es sich wh'klich mn Erki-ankung des 
Centralnervensystems handelte, anführe — auch das Rückenmark und zwar 
unter der Form der Rückenmarksschwindsucht, und nach dem einge- 
tretenen Tode fanden sich in der That ganz dieselben Entartungen des 
Rückenmarks wie bei der Rückenmarksschwindsucht. 

Nachdem ich diese Erörterungen vorausgeschickt habe, werden Sie 
im Stande sein, die Worte des Thücydides zu verstehen, wo es heisst: 
^^ Andere aber ergriff ^ nachdem sie con der Krankheit erstanden tcaren^ 
ein zölliger Verlust des Gedächtnisses^ so dass sie iceder ihrer selbst 
noch ihrer Angehörigen sich erinnerten.'''' Eine bessere Uebereinstimmung 
als diese mit den Marburger Fällen kann es gar nicht geben. Wir sehen 
also, dass die sub Nr. 6 — 9 abgehandelten Punkte T\ie auch schon die 
früheren sich durch Blatteni, Pest, Kriegstyphus und Flecktyphus gar 
nicht, unter Zuhülfenahme einer C'omplii^ation liiit Ergotismus aber sich 
sehr ungezwungen erklären lassen. 

Ich kehre damit zu meinem Ausgangspunkte zurück, nämlich zur 
Deutimg der im diitten Buche der Epidemieen des Hippoki-atisclien 
Scluiftencorpus beschriebenen Massenerkrankung, und glaube durch die 
Analogie mit der Pest des Thücydides nachgewiesen zu haben, dass wohl 
beide als Blatternepidemieen bei einer an latentem Ergo- 
tismus leidenden Bevölkerung aufgefasst werden können. 



Ueber die Entwicklung des grauen Staars in Folge der Kriebelkrankheit. 
Archiv für Ophthalmologie von Graefe, Bd. VITI, Abjth. 2, 1862, p. lt?0. 

2* 
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Jetzt werden wir es auch verstehen, wenn Hippokrates (de- 
artic. 68) als Compücation des Brandes der Glieder mehrtägige Dysenterie 
anführt, denn wir sahen ja bei Thucydides ebenfalls deraiüge Dann- 
erscheinungen, welche durch die Blattern nicht, wohl aber durch in- 
testinalen Ergotismus zu erklären waren. Auch ein im dritten Abschnitt 
der Aphorismen (sub Nr. 16) sich findender Ausspruch wird jetzt ver- 
ständlich, wo es heisst: ^^Bei anhaltendem Regen entstehen meistens viele 
Krankheiten und zwar langwierige lieber y Bauchflüsse (xoUifjc qi(Tu<;\ 
Krankheiten mit putridem Character {(TTfinedovec) , FaUsuchten etc. Und. 
auf der folgenden Seite heisst es : „im Herbste giebt es Darmgicht^ Fall- 
suchten ^ Rasereien und Melancholien,^'' In regenreichen Jahren entsteht 
eben bei dem warmen Clima Griechenlands gegen Ende des Sommers 
oder im Herbst viel Mutterkorn und dadurch schwere Diarrhöen vom 
Character der Bauchflüsse mit putridem Character. Diese Auffassung 
wird durch die gleich dahinter angeführten Fallsuchten, Rasereien 
und Melancholien noch wahrscheinlicher gemacht, da durch die- 
selben der convulsive Ergotismus ^) gerade so angedeutet 
wird, wie durch die vorhergehenden Worte der gangraenöse. 
Die Aphorismen besagen also, dass in nassen Jahren beide Formen des 
Ergotismus zur Erntezeit zur Entwicklung kommen. Auch die in dem- 
selben Abschnitt sich findenden Lehrsprüche : Gewisse Krankheiten stehen 
zu gewissen Jahreszeiten in einem günstigen oder ungünstigen Verhält- 
niss^' und „/m Herbst herrschen im Allgemeinen die tödtlichsten Krank- 
heiten^^ passen zu dieser Auffassung recht gut. Noch mehr gilt dies von 
Aphorismus Nr. 12, welcher besagt, dass Frauenzimmer ^ welche ihre 
Entbindung gegen den Frühling hin erwarten ^ auf kleine Gelegenheits- 
m'sachen hin leicht fehlgebären. Es ist mir, wenn ich vom Ergotismus 
absehe, eine Erklärung dieses Satzes überhaupt nicht möglich, während 
er sich dui^ch die schon oben erörterten Beziehungen des Cornutins zum 
hochschwangeren Uterus ungezwungen deuten lässt. Dass unser Autor 
die Erklärung des Fehlgebärens in den Winden sucht, kaim uns von 
unserer Auffassung natürlich nicht abbringen. 

Die enge Beziehung gewisser Krankheiten zu den Jahreszeiten und 
des Mutterkorns zur Nässe scheint mir auch im zweiten Buche von den 
Epidemien angedeutet, wo es heisst: „/^ Kranon herrschten den Sommer 
über Brandbeulen (upO^Qaxeg). Während der grossen Hitze regnete 
es (nämlich) unaufhörlich und stark und zwar mehr bei Südluft, Unter 
der Haut bildete sich sehr viele scharfe Jauche (IxäQeg), welche nach 
i?inen eingeschlossen sich entzündete und Jucken erregte. Nachher schössen 
kleine Blasen auf^ wie bei denen ^ welche sich am Feuer cerbrannt 
haben. Das Gefühl con brennender Hitze unter der Haut 
war so grosSy dass die Patienten zu verbrennen glaubten, 

*) Vielleicht beziehen sich auf den convulsiven Ergotismus auch die im 
zweiten Buche der VorhersagUDgen (Nr. 44) erwähnten ^.Sclimerzen in den Ober- 
armen , welche sich nach den Händen hinziehen und zugleich mit Eingeschlafensein 
verbunden sind/^ Von diesem Symptom, welches sehr typisch ist, 'hat der con- 
vulsive Ergotismus seinen deutschen Namen „Kriebelkrankheit" bekommen. 
Auch die in de victu in acutis erwähnte Krankheit mit Nasenbluten, zur Reife 
kommenden Beulen, Schmerzen in den Füssen mit folgender Entzündung, Con- 
tracturen der Hände, Krämpfen, Geistesabwesenheit und Eiterpusteln ist ohne 
Compücation mit Ergotismus gar nicht zu verstehen, während Contracturen und 
Zittern der Hände neben Geisteskrankheiten typische Cornutinwirkungen sind. 
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— — Der Herbst ^erzeugt die dcutesien und tödüichsten Krankheiteti. 
iJJeherhaupt gleicht der Herbst der Exacerbation feiner Krankheit) zur 
Abendzeit; er verhält sich zum gesammten Jahre ^ welches den ganzen 
Umlauf der Krankheiten in sich fasst^ wie die Exacerbation der Abend- 
zeit zu einem Tage der Krankheit, Derartige böse Herbstkrankheiten 
entstehen infolge des wechselnden Verhältnisses von Krankheit und JVitter- 
ungsconstitution^' etc. Wer würde bei dem Brennen unter der Haut, 
das die Patienten glauben machte, sie würden bei lebendigem Leibe 
verbrennen, nicht an die oben angeflihrten Parallelstellen aus Thucy- 
dides und Ilmoni erinnert? Brandblasen mit einer ichorai-tigen Flüssig- 
keit sind bei vielen Fällen von Sphacelinvergiftung beobachtet , und das 
Entstehen von Mutterkorn wird durch Erwähnen von starkem Eegen 
und grosser Hitze ja nur zu gut erklärlich. Uebrigens eignet sich die 
^sumpfige Gegend des Strymon auch in anderen Jahren zur Entwicklung 
von Mutterkorn besonders gut. 

Haben wir jetzt gesehen, dass eine der Grundanschauungen der 
Hippokratiker , nämlich die Coincidenz einzelner Krankheiten 
mit gewissen Jahreszeiten gerade an der Hand von Mutter- 
kornvergiftung sich recht gut entwickeln konnte, so müssen 
wir im Anschluss daran bemerken, dass auch noch eine andere Grund- 
anschauung der damaligen Medicin dui'ch die Beobachtung von Indivi- 
duen mit Ergotismus sehr gestützt wurde; ich meine die Lehre von 
den Metastasen. Beim gangränösen Ergotismus sieht man deutlicher 
als bei den meisten Krankheiten, wie der krankhafte Process ei-st im 
ganzen Körper umherzieht und sich dann in die Finger oder Zehen 
metastatisch festsetzt, falls die Materia peccans nicht in toto durch 
Brechen oder Abfuhimittel entleert war. Erst nach Ablösung dieser 
GUeder und der in ihnen sitzend gedachten Materia peccans - wurde der 
.Mensch dann wieder von der Krankheit frei. Der schwarzen Farbe der 
brandigen Glieder wegen konnte man auch seht' wohl davon reden, dass 
es schwarze Galle sei, welche sich hier festgesetzt habe. Im üebrigen 
ist »uns der Begiiff der schwarzen Galle so wie so etwas dunkel. 

Nachdem wir im .Vorstehenden gesehen haben, dass die Schriften 
der Hippokratiker ohne Zweifel Stellen enthalten, welche den Gedanken 
an Mutterkorn Vergiftung in uns wachrufen müssen, kommen wir jetzt 
weiter zu der Frage, ob jene Verfasser etwa auch arzneilichen Ge- 
brauch von mutterkornhaltigen Drogen in bewusster oder unbe- 
wusster Weise gemacht haben. Ich glaube auch dieses wenn nicht ge- 
radezu behaupten, so doch auch nicht in Abrede stellen zu können. Ich 
bitte die verehrten Anwesenden, sich darüber selbst ein Urtheil zu bilden 
.aus dem, was ich über Weizen- und Gerstenmehl anfiUiren werde. 

Dass reines unverdorbenes Mehl unserer Getreidearten gekocht oder 
ungekocht, mit oder ohne Zusatz von Wasser oder Wein genommen, ein 
indifferentes Mittel ist, welches auf kein Organ eine besondere Ein- 
wirkung und namentlich nicht auf die Geschlechtstheile des Weibes hat, 
brauche ich Ihnen wohl nicht erst auseinanderzusetzen; dies ist viebnehr 
selbstverständlich. In der Hippokratischen Schrift über die 
iveibliche Natur lernen wir dasselbe jedoch als Mittel Ute- 
juscontractionen zu erregen kennen. Es heisst dort: ,,Ein die 
Entbindung beförderrides Mittel fist folgendes), Koche die Hälfte einer 
Choinix grob geschrotenes Gerstenmehl in vier Heminen Wasser, und 
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wenn es aufgevcallt hat, so gieb es auf zwei- oder dreimal als Schlürf- 
getränkt' \Veim ich dies Recept richtig verstehe, so ist ein Inftis aus 
etwa 200 Gnu. Mehl gemeint. Wenn dieses Mehl nur 2 Procent 
Mutterkorn enthielt, so erhielt die Patientin 4 Gmi. Mutterkoni, d. h. 
eine hinreichende Dose, um allerdings einen Wehensturm zu 
erregen. Nun aber wissen ^vir, dass in Mutterkomgegenden die Ver- 
unreinigung des Getreides bis auf 5 Procent Mutterkorn gar 
nicht selten gestiegen ist. Das Becept musste demnach selbst fiir 
mutterkomarme Jahre brauchbar sein. Dass der Verfasser dieser Schrift 
massive Dosen sehr activer Stolfe mit Vorliebe anwandte, ist eine schon 
dem Alterthum bekannt gewesene Thatsache. Gleich auf der folgenden 
Seite kehlt unter der IJeberschrift ^y Andere Tränke, Mutier krlinze und 
Uferusreinigungsmittel'^ dasselbe Mittel in ähnlicher Form mehrmals 
wieder. So heisst es da: ^^Koche Gerher sumach und Weinbeerkerne in 
Wasser^ icit^f in dasselbe sitamisches Sommer xceizenmehl und gieb es zu 
iiinken."- Nun haben Gerbei-sumach und Weinbeerkeme bei innerlicher 
Darreichung auf die Gebärmutter gar keine Wirkung; das einzige Active 
in diesem Becept ist also das comutinhaltige Sommerv\'eizenmehl. Der Ver- 
fasser giebt daher dasselbe Recept noch einmal ohne diese beiden über- 
flüssigen Zusätze; ^^Streue feines Weizenmehl in Wasser und gieb es zu 
trinken,'^ Da dies nun nicht gut schmeckt, so ^^ird es ein diittes Mal 
mit Geschmacksconigentien wiederholt: ^^Vermische getrocknete und fein 
zerriebene Brombeeren mit frisch geröstetem Gerstenmehle ^ ton beiden 
ein Acetalulum voll, und lass dies in wohlriechendem wässrigen Weine 
trinken,'^ Aehnliche Vorschriften, welche ich nicht alle wörtlich an- 
fiilirenwill, beziehen sich s.\}f Granatapfelsaft mit Gerstnimehl^ Myrten- 
beerenpuher mit Gerstenmehl^ Weizeii- und Gerstenmehl un^er Hothuein, 
Sommericeizenmehl mit Gyps, Gerstenmehl mit Salbei und Leinsamen^ 
Gerstenabkochung mit Schweineßeisch ^ Iliederblätter in Weizendecoct^ 
Gerste mit Butter gekocht etc. Alle diese Ai'zneigemische sollen innerlich 
eingenommen werden und alle wirken, falls nicht mutterkornhaltiges 
Mehl dazu verwendet ^\ard, gar nicht auf die Gebärmutter ein. 'Ich 
wage daher zu behaupten, dass diese Recepte den Verdacht wach- 
rufen, dass das Getreide damaliger Zeit für gewöhnlich etAvas 
mutterkornhaltig war und daher medicamentös mit Vortheil 
benutzt werden konnte. 

Ich komme jetzt zu der letzten hierher gehörigen Frage: Findet 
sich in ^ einer der Hippokratischen Schriften vielleicht sogar eine Spur 
von Andeutung, welche sich auf das Mutterkorn selbst und nicht 
etwa nur auf mutterkornhaltiges Mehl bezieht? Ich führe zur Berück- 
sichtigung bei dieser Frage zunächst eine Stelle an, welche sich im An- 
fang des Buches über das Siebenmonatskind findet. Dort heisst es: 
,jlVe?m nun der Foefus zu diesem Beginne der Refe gediehen ist^ wenn 
er her angewachsen iU und viele Lebenskraft besitzt^ so geben bei diesem 
hohen Grade der Reife die Häute ^ in welchen der Foetus zom Anfang 
an ernährt worden ist, mehr als zu irgend einer andern Zeit nach^ so 
icie die Scheiden der Kornähr en nachgeben^ wenn sie früher 
dazu gezioungen teer den, bevor die Frucht zur cölligen Reife ge- 
diehen ist,'' Der giiechische Text der Worte, auf welche es mir an- 
kommt, ist oiffTTeg {pt iiitvec) tmv d(TTuxvo}v ei^xdkaaav TTQoaÜ^iv 
tlpayxcc^o^eyoi ij rekeioyc B^aÖQVvO^rivai. tov 'A(xqti6v, Das Kind drängt 
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die dünnen Häute des Eies gerade so auseinander wie die Scheiden, 
d. h. die zarten häutigen Blättchen, welche in der Aehre jedes Koni 
umschliessen, sich dehnen müssen, wenn statt eines normalen Kornes 
das viel grössere Mutterkorn sich darin entwickelt und schon vor der 
Reife des Getreides die Aehi^e an dieser Stelle zum Klaffen bringt.. Da 
es sich um ein Gleichniss handelt, muss etwas allen Lesern ganz Be- 
kanntes gemeint sein, was die Achime auseinander treibt. Ich weiss da- 
für eben niu' die eine Erklärung, das Mutterkorn, welches allerdings 
dann wohl besser genannt wäre. Ohne Zuhülfenahme dieser Hypothese 
ist mii' die Stelle ganz unverständlich. Ist meine Erklärung richtig, 
dann geht allerdings aus üir hervor , dass die Mutterkombildung damals 
etwas jedem Laien ganz Bekanntes war. War das Mutterkorn aber be- 
kannt, so hatte es vermutldich auch, wenn nicht beim grossen Haufen, 
so doch bei den Gebildeten einen Namen. Ich glaube nmi in der That 
Spuren dieses. Namens aufgefiinden zu haben und verweise Sie in dieser 
Beziehung auf die. (nachstehende) Arbeit des HeiTU v. Grot, in welcher 
ich diese Veimuthung weiter ausfuhren lassen werde. 

Jedenfalls glaube ich durch die vorstehenden Erörtenmgen wahi*- 
scheinlich gemacht zu haben, dass sich bereits im griechischen 
Alterthum in der medicinischen Litteratur Angaben finden, 
welche auf Mutterkorn hinweisen. 

Giebt man dies einmal zu, so lassen sich vielleicht auch eine oder 
zwei Stellen bei Aristoteles darauf beziehen. Um Ihnen diese ver- 
ständlich zu machen, muss ich voraus bemerken, dass über ga'ngrä- 
nöse Mutterkornvergiftung bei Hufthieren melirere Berichte 
ganz unzweideutiger Art aus neuerer Zeit vorliegen. 

So berichtete Rand all 1842 aus Nordamerika, dass bei Kühen, 
w^elche von Mutterkornbildung befallenes Gras gefressen hatten, die Hufe 
sich abstiessen. Decoste sah 1848 dasselbe bei einer Kuh, welche 
mutterkornhaltiges Futter bekommen hatte. Auf die Abstossung der 
Hufe folgte bei dieser dann auch Brand der Beine, so dass diese sich 
sammt den Knochen ablösten. Gleichzeitig machten Nut tal und C olles 
ganz analoge Beobachtungen an Pferden und Kühen in Irland. Die- 
jenigen Thiere, welche nur relativ wenig Sphacelinsäure aufgenommen 
hatten, kamen nach Abstossung der Hufe ohne weitere Schädigimg da- 
von. Beobachtungen ganz ähnlicher Art veröffentHchte 1884 Kowa- 
lewski. Er sah nämlich bei 20 Rindern, welche mutterkomlialtigen 
Roggen gefressen hatten, erst Lahmheit und entzündliche Processe der 
untern Fussenden, dami Abfallen der Hufe oder auch der Fuss- und 
Schwanzenden. Selbst bei denjenigen Tliieren, welche so stark ver- 
stümmelt waren, dass sie sich nicht mehi- aufrichten konnten, war der 
Appetit und das Allgemeinbefinden nur wenig gestört. Als letztes Bei- 
spiel endlich möchte ich eine Epidemie von Ergotismus anfühi*en , welche 
von Salmon, Trumbower und Sweetapple in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas 1884 beobachtet wurde. Sie betraf Rinder (und 
Pferde?), welche vom Mutterkompilze befallenes Gras (Elymus virginicus) 
gefressen hatten , und erstreckte sicli über mehrere Staaten. Die Thiere 
bekamen ruhrartige Diarrhöen, Zittern und Brand der Fussenden. Zahl- 
lose Male wurde Abstossung der Hufe, sehr x)ft auch einzelner 
FussgUeder beobachtet. Das Allgemeinbefinden der Thiere war dabei im 
Uebrigen ein auffallend gutes. 
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Nach diesen Vorbemerkungen werden Sie ini Stande sein, die Stelle, 
welche ich aus der Thierkunde des Aristoteles Ihnen jetzt vorlegen 
werde, selbst zu beurtheilen. Es heisst dort in Buch Vin, Cap. 23-^24: 
„/>«'c m Herden lebenden Rinder leiden an zwei Krankheiten^ icelche 
Podagra und Krauros genannt werden. Beim Podagra schwellen ihnen 
die Fiisse an ; sie sterben aber daran nicht , sondern verlieren nur ^) die 

Hufe {oix uTTad^PfjCTicovrn, t<xq d^ örrkuc änoßuXXovaiv), Die 

Pferde j welche auf der Weide leben ^ sind mit Ausnahme des Podagra 
keinen Krankheiten unterworfen. Werden sie con diesem befallen^ so 
verlieren sie bisweilen die Hufe. Wenn ihnen diese aber abfalleii , so 
wachsen sogleich wieder neue; denn wahrend der neue Huf unten na^h- 
tvächst^ wird der alte abgestossenS' Sollte man dabei nicht an Ergotis- 
mus denken? Das schneUe Nachwachsen der Hufe kommt dabei eben- 
falls vor. Eine Sicherheit hat meine Deutung natürlich eben so wenig 
wie die meiner Gegner, welche die wenig passende Klauenseuche zur 
Erklärung anziehen. 

Sehen wir also bei drei giiechischen Prosaschriftstellern Andeutungen 
von Mutterkomvergiftung, so sind aw berechtigt auch bei den Dichtern 
danach zu suchen. Es ist nun nicht unmöglich, dass die an vielen 
Stellen wiederkehrende Verbindung folgender drei Gedanken; 1) die 
Feldfrtichte verdorren; 2) die Heerden schwinden durch 
Krankheit dahin; 3) die Weiber gebären fehl — wie sie später, 
um den Zorn der Götter auszudrücken, ganz typisch war, ihren Ursprung 
genommen hat von dem oft beobachteten Factum, dass der Mutterkorn- 
pilz Gras und Getreide verderbe, die Hausthiere davon krank wurden, 
ja starben und die Frauen zu fnihzeitig mit lebensunfähigen Kindern 
niederkamen oder gar selbst an Ergotismus schwer erkrankten. Es 
würde mich hier zu weit führen, die betreifenden Stellen aus Sophokles 
und andern Dichtem wörtlich anzuführen; meine eigne Belesenheit ist 
dazu auch nicht hinreichend, um zu sagen, wo diese Gedankenverbin- 
dimg zuerst vorkommt; mii^ genügt es, die Möglichkeit einer solchen 
Erldärung hier angedeutet zu haben. 

Mit dem Sinken der griechischen Cultur verschwmden auch in der 
Litteratur für einige Zeit alle Hinweise auf Mutterkorn. Von den rö- 
mischen Schriftstellern, welche vielleicht etwas darauf Bezügliches 
enthalten, sind Caesar, Lucrez, Celsus imd Plinius zu nennen. 

Gaius Julius Caesar 2) berichtet uns, dass die Bewohner von 
Marseille bei der Belagerung aus Mangel an guten Lebensmitteln alte 
Hirse und verdorbene Gerste (hordeum corruptum) assen und infolge- 
dessen üi eine dirissima pestilentia verfielen. Da wir über diese Epidemie 
absolut nichts Näheres erfahren, so können wir auch nicht entscheiden, 
um was es sich gehandelt hat. Ich ftlhre diese Stelle überhaupt nur 
an, weil man in allen historischen Artikehi über Ergotismus auf dieselbe 
Bezug zu nehmen pflegt. 

Titus Lucretius Carus, welcher uns sechs Bücher de rerum 
natura hinterUess, beschreibt am Schlüsse des letzten (Vers 1138—1286) 



») Die von Aubert und W^immer (Avistoteies Thierkunde II, Leipzig' 
1868, p. 185) vorgezogene Lesart: „sie verlieren auch nicht die Hufe" halte icu 
für unrichtig. 

2) de belle civili II, 22. 



Digitized by 



Google 



— 25 — 

•die von uns oben besprochene Pest von Athen, frei nach Thucydides (und 
zwar an einigen Stellen offenbar falsch) übersetzt, mit Berücksichtigung 
einiger den Hippokratischen Schriften entnommenen nebensächlichen Krank- 
heitssymptome. Interessant ist diese Beschreibung für uns hier des- 
wegen, weil der Verfasser aus eigner Initiative hinzusetzt, die Ki'ank- 
heit habe eine gewisse Aelmlichkeit mit dem Ignis sacer. Er sagt Vers 
1166: jMlceribus quasi intistis omne rubere corpus j ut est per membra 
sacer dum diditur ignis, Intima pars hominum vero flagrabat ad ossa^ 
flagrabaf stomacho ßamma utforna<,ibus intus .^^ Dieses heilige Feuer 
der alten Schriftsteller ist nach Hirsch ^) eine CoUectivbezeichnung für 
verschiedenartige, durch lebhaftes Brennen und ulceröse oder brandige 
Zerstönmgen der Haut und der darunter liegenden Theile characterisirte 
Krankheiten; später wurde der Begriflf immer mehr eingeschränkt, und 
zuletzt wurde nur noch eine, an Bedeutung alle andern Kranklieiten 
weit überragende Alfection darunter verstanden, nämlich der gangi-änöse 
Ergotismus. Es liegt daher wohl sein- nahe, auch einen gewissen 
Procentsatz der Fälle von Ignis sacer der alten Autoren 
auf Sphacelinsäurevergiftung zu beziehen und den Vergleich 
des Lucrez daher als einen sehr passenden und für meine Deutung jener 
Krankheit sprechenden zu bezeichnen. 

Aulus Cornelius Celsus erwähnt in seinen acht Büchern von 
der Arzneikunde sowohl das heilige Feuer als den Gliederbrand. Er 
unterscheidet scharf den Brand alter Leute, welchen wir jetzt Gangraena 
senilis nennen, von dem Brande bei solchen Patienten, welche eine 
schlechte Kör perBeschaffenheit besitzen (quorum corpus mali habitus est). 
Die Fleischtheile würden dabei schicarz und trocken. Die Prognose sei 
bei einem jugendlichen Individuum gut und die Heilung gar nicht 
schicer. Es ist nicht recht einzusehen, welche Ai't von Brand er hier 
im Auge gehabt haben mag, falls man nicht den Mutterkonibrand gelten 
lassen wül. 

Gaius Plinius Secundus kommt im achtzehnten Buche seiner 
Naturgeschichte auch auf das Getreide zu sprechen. Nach Cap. 69 2) 
können die Saaten ausser durch Ungewitter auch durch ^^andere UnfäUe 
geschädigt werden , welche bei ruhiger Luft in heiteren Nächten zu stände 
kommen und , nicht eher wahrgefhommen teer den , als bis sie geschehen 
si?id. Sie sind allgemein fcerbreitetj und sehr verschieden von den 
ersten und heissen bei Einigen Rost, bei Anderen Brand, bei noch 
Anderen Carbunkel, bei Allen aber Unfruchtbarkeit, Von ihnen ^ die 
vor mir noch kein Schriftsteller behandelt hat^ wollen wir nunmehr 

reden, Die Alten fürchteten für ihre Feldfrüchte drei Zeiten, um 

deretwillen sie auch Feiertage und Feste anordnete?!, nämlich das Korn- 
brandfest, das Blüthenfest und das Weinfest, Das Kornbrandfest 
fRobigaliaJ stiftete Numa im elften Jahre seiner Regierung ; jetzt wird 
es am 24, April gefeiert, weil etwa um diese Zeit die Saaten vom 
.Brande befallen werden. Eben diesen Zeitpunkt setzt Varro an,^' Diese 
wichtige Stelle zeigt uns, dass von Beginn des römischen Staates an 
der Tradition nach auch bereits Getreidekrankheiten beobachtet und ge- 
fürchtet worden sind. Welche dies gewesen sind, wii^d nicht im Detail 



«) 1. c. Bd. U, p. 140. 

2) Ich citire nach der Bearbeitung von G. C. Wittstein, Leipzig 1881- 
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gesagt; vielleiclit waren es alle in der Einleitung genannte; das Mutter- 
korn war aber entschieden auch mit dabei, da dasselbe im feuchten und 
heissen Klima Italiens besonders gut gedeiht und durch griecliische Colo-^ 
nisten sehr leicht von Griechenland eingeschleppt werden konnte. Das. 
genannte Kombrandfest, bei dem eine Gottheit Eobigus gegen das Be- 
fallenwerden der Saaten durch Robigo angerufen wurde, findet sich auch 
bei Varro, Columella und Ovid erwähnt. Diese Gottheit, welche 
bald männlich, bald weiblich vorkommt imd mit der ^EQVffißirj Jfjfi^TTiQ 
der Gorgonier und dem ^Egvcrißwc ""AttoIImv der Rhodier identisch ist, 
erinnert uns unwillkürlich an die im Eingang dieses Vor- 
trages erwähnte Kornmutter, die ja auch als Kornvater vorkommt 
und mit der Gottheit Robigo wohl gleichen mythologischen Urspnmg 
haben dürfte. 

Femer heisst das Mutterkorn noch jetzt im Neugriechischen ßqila 
iQr(Tißo)3tjc. 

In Cap. 44—45 desselben Buches kommt Plinius auf dieselbe Ki'ank- 
heit zu sprechen, nachdem er vorher Windhaferbildung, Taumellolch 
mid orobanchenartige Kornschmai'otzer abgehandelt hat. ,,£m aus der 
Luft herrührendes , den Feldfrüchten und Weinstocke^i f?) nicht weniger 
schädliches Uebel ist der Brand, Er entsteht am häufigsten in thau- 
reiqhen Gegenden^ in Thälern und da^ wo kein Luftzug stattfindet; da- 
hingegen trifft man ihn nicht in solchen^ tcelche dem Winde ausgesetzt 
sind und hoch liegen, — — Der Brandy dies grösste Uebel der Saaten, 
geht aus dem Acker in die Blätter über ^ tcenn man Lorbeerzweige ^) m 
das Land steckt'^ Also feuchte Niederungen begünstigen das Befallen- 
werden- des Getreides, was für Mutterkorn ja vor allem gilt. Dass auch 
nur eine der Kornkrankheiten durch Lorbeerzweige abgewendet werden 
könne, ist natürlich Fabel. 

Nach Cap. 18 leidet die Gerste von allen Getreideai-ten am wenigsten 
derartigen Schaden, weil sie ^^eher geschnitten wird als der Brand den^ 
JVeizen befällt, Daher säen kluge Landleute den Weizen nur zuni 
Futter,^'' Nichtsdestoweniger unterscheidet unser Autor in demselben Ca- 
pitel unter den Gerstenkörnern neben langen, leichten, runden und 
weissen auch j^schwarze oder purpurne^', was wohl jedem kritischen. 
Leser sehr verdächtig vorkommen muss. 

Erscheint uns danach die Gerste des Plinius als vielleicht 
mutterkornhaltig, so gilt dies von seinem Roggen noch viel mehr, 
da er ihn folgendermassen in Cap. 40 beschreibt: „i>q- Roggen ist eine 
der schlechtesten Kornarten und dient nur zur Verhütung ton Hungers- 
noth. Sein Halm ist von traurig schwarzer Farbe, er schmeckt bitter 
und bekommt, selbst icenn man ihn mit anderm Getreide mischt, dem 
Magen nicht gut,'''' Was kann dies für ein bitter schmeckender , Magen- 
beschwerden veranlassender Roggen sein? Auf den mutterkornhaltigen 
dürfte diese Beschreibung gut passen , namentlich wenn wir die schwarze 
Farbe statt auf den Halm auf die Aehre beziehen. Derartige kleine 



•) Aus GeopoD. II, 30 ersehen wir, dass man Lorbeerblätter unter die 
Gerste mischte, wenn man sie für längere Zeit gegen Ungeziefer (Kornwürmer) 
schützen wollte. Diese Sitte hat des antiparasitären Geruchs des Lorbeeröl» 
wegen wohl Sinn. Vielleicht übertrug man diese Erfahrung fälschlich auf difr 
Felder, indem man diese nun durch Lorbeerzweige ebenfalls glaubte gegen Para- 
siten schützen zu können. 
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Ven^eclislungen kommen beiPlinius so häufig vor, dass sie mis keine' 
Bedenken verursachen dürfen. 

Vom Weizen haben wir schon oben erfahren, dass kluge Land- 
leute ihn, da er meist von Bobigo befallen wird, nur. ziun Futter säen. 
In (-ap. 20 erfahren wir weiter, dass der SiKgoitmzen besonders leicht Brand 
anzieht^ sowie dass der campanische Weizen röthlich aussieht und dass 
die beste Soi1;e desselben gerelnvjter \\'eizen heisst. Wovon wurde er 
wohl gereinigt, wenn nicht von Ünkrautsamen und den von Getreide- 
kränkheiten verdorbenen Samen? Die zweite Sorte wii'd als Speise- 
ireizen bezeiclmet und war also entschieden weniger rein, obwohl auch 
sie noch gegessen wiu'de. 

Auch (.olumella kannte, wie ich niu* beiläufig bemerken will, 
krankmachenden Weizen, wenigstens sagt er de re rustica 11, 9, 14: 
,, Gerste gieht für alle Thiere des Landvcirths ein bessei'es iutter als 
Weizen; auch für den Menschen ist sie gesundet" als schlechter Weizen,^'^ 

Aus den ninf Büchern der Materia niedica des Pedanius Dios- 
corides w31 ich ebenfalls liier nur die auf W^eizenmehl bezügliche 
Stelle, welche sich im 107. Capitel des zweiten Buches findet, anfiUiren, 
soweit sie uns interessirt. ylür die gesündeste Weizensorte gilt die- 
jenige ^ welche vollkommen reif quittengelb ist, Wird Weizen roh 

gegessen , so erzeugt er Eingeweidewürmer {tlfiiv^ac (TtQoyyv/.ac). 

Nach Art des Kleisters gekocht {eipTjO^sy di tqotiov xo/Ütjc) und als 
Lecksaft genossen (exkeixdf^^^oi^) ?iüfzt er bei. Haemoptoe (nach einer 

andern Lesart bei Haemorrnagien), Der Kleister, icelchen die 

Buchbinder aus dem feinsten Mehle kochen^ um ihn beim Zusammen- 
kleben der Bücher zu gebrauchen^ hilft den Haemoptcnkern ^ xcenn er 
mit Wasser verdünnt lau löffehveis einyenommen icird,"' Zum Verständ- 
niss dieser Stelle bemerke ich, dass der Abgang von Eingeweide- 
würmern nach wiederholtem Genuss mutterkornhaltigen 
Brotes häufig beobachtet worden ist, nach dem Genuss von ge- 
sundem Getreide aber meines Wissens nie. Weiter bemerke ich, dass 
eins der gewöhnlichsten Mittel, welches dieAerzte seitDe- 
cennien bei Bluthusten (Haemoptoe) oder anderen innem Blutungen 
zu verordnen pflegen, noch jetzt Mutterkorn ist. Das Comutin 
bewirkt nämlich, me ich gefimden und W. Streng >) bestätigt hat, 
Zusammenziehung der Blutgefässe, wodurch man meint, Blutungen zum 
Stehen bringen zu können. Ich glaube demnach behaupten zu können, 
dass drei Punkte der angezogenen Stelle bei Annahme mutter- 
kornhaltigen Mehles leicht verständlich, ohne diese An- 
nahme aber unverständlich sind. Es wäre jetzt wohl möglich, 
noch auf zwei andere Stellen bei Dioscorides einzugehen; ich thue 
dies jedoch absichtlich nicht, da ich das Weitere, was uns dieser Schrift- 
steller bietet, in der schon erwähnten Schrift meines Schülers v. Grot 
anfüliren lassen werde. W^ir wenden uns vielmehr gleich zu dem Haupt- 
schriftsteller des zweiten Jahrhunderts p. Chr., d. h. zu Claudius 
Galenos. 

Dieser äusserst fruchtbare Schriftsteller, dessen Werke leider von 
uns Medicinem noch lange nicht genügend durchforscht sind, beobachtete 



*) Beitrag zur Lehre von den gefasscontrahirenden Mitteln. Inaug.-Dissert. 
Gieäsen 1S88. 
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jene berüchtigte Krankheitsperiode , welche die Geschichte als die Pest 
des Antonin zu bezeichnen pflegt. Es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, dass in dieselbe viele Krankheiten eii^begriffen sind; eine der- 
: selben, welche auflfallend an die Pest von Athen erinnerte und von Galen 
i selbst ^) mit dieser verglichen worden ist, beruhte, wie nicht mehr be- 
zweifelt werden kann, auf Blattemansteckung 2) , endete aber häufig 
ohne die bei jener Seuche durch den Ergotismus veranlassten Compli- 
'Cationen, so dass unser von seinen Leistungen sehr eingenommene Autor 
wagen konnte zu sagen, dass alle von ihm — mit Samischer Erde — 
Behandelten binnen Kurzem genasen, ausgenommen die ganz Unheil- 
baren. Im Greisenalter beobachtete Galen eine ähnliche im Buche de 
probis pravisque alimentorum succis beschriebene Seuche, welche nur da- 
durch nach seiner Aussage von jener verschieden war, dass sich infolge 
einer Hungersnoth die Bevölkerung namentlich auf dem Lande von un- 
passenden und verdorbenen Nahrungsmitteln hatte nähren müssen und 
• daher weniger seuchenfest war, so dass bei Einigen Phlegmonen ^ Ery- 
sipel und Geschwüre sich entwickelten, bei Andern Herpes und Impetigo^ 
Ja selbst Psora und Lepra; bei Manchen ging der Hautausschlag in 
Brand übe9' und tödtete sie. Andere erlagen den sehr schtveren ruhr- 
artigen Darmerscheinungen ^ noch andere zeigten hinterher eine Beei?i- 
trächtigung der geistigen Fähigkeiten, Wo ein Aderlass gemacht wurde, 
da heilte die Wunde nicht, sondern die JVundfänder wurden wie durch 
eine Scharfe (ddxpor) des entleerten Blutes verletzt. Diese Schilderung 
genügt wohl, um daraus mit ziemlicher Sicherheit die Complication mit 
Ergotismus zu erkennen. Wer etwa noch zweifelt, für den dürften die 
folgenden wörtlichen Anfiihrungen wolil ausschlaggebend sein. „Fer- 
dorbene Speisen^ sei es nun, dass sie von Natur schon solche waren, sei 
es , dass sie zwar von Natur gut , aber durch Fäulniss gleich schlecht 
{wie jene] oder 7ioch schlimmer geworden sind, und zwar Hafer, Weizen 
und alle andern Korngewächse , tcelche theils durch lange und schlechte 
Aufspeicherung eine Neigung zur Fäulniss angenommen haben oder 
schimmelig geworden sind, theils gleich loährend dei^ Entxcicklung von 
Mostbildung (yii' eQvaißric =-- a rubigine) verdorben worden sifid, sind 
sehr gesundheitsschädlich. Von denen, welche durch Hunger gezwungen 
solche Speisen genossen, starben die meisten an fauligem und pestartigem 
Fieber, andere wurden von krätzartigen und aussatzartigen Ausschlägen 
(i^uv^^fiacTi ipMQüddeffi xal XenQoiStrn) befallen •^)." Es ist mir klar, 
dass der Autor hier dieselbe Epidemie wie vorhin mit im Auge hat, da 
er wieder die psora- und lepraartigen Hautkrankheiten erwähnt. Er 
setzt aber diesmal ausdrücklich hinzu, dass die Aetiologie unter- 
anderem auch in robiginösem Getreide gesucht werden muss. 
Im ersten Buche de alimentonim facultatibus, Cap. XIII, wii^d ein 
aus einer Gramineenart, Namens Briza, bereitetes Brot als übelriechend 



1) de simpl. medic. IX, 1. 

2) Bhazes behauptet in der Einleitung: zu seiner Abhandlung über die 
Blattern, dass schon Galen eine, wenn auch unvollkommene Beschreibung dieser 
Krankheit gegeben habe. Wegen der auf die Geschichte der Blattern bezüglichen 
Stellen anderer arabischer Schriftsteller verweise ich auf Francis Adams (The 
seven Books of Paulus Aegineta T. II, London 1844, p. 330), auf Hirsch (1. c.) 

.und auf Haeser (1. c). 

3) de differentiis febrium Hb. I, cap. IV, edit. Kühnianae T. VII, p. 285. 
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und schwarz {dvtriodfic te xal (i^kac) und das aus Zeia bereitete aJs'- 
jenem sehi- ähnlich bezeichnet. Dass man jetzt in Griechenland unter 
Briza erysibodes das Mutterkorn versteht, habe ich schon oben gesagt. 
In Uebereinstimmung mit Columella und Plinius wird auch von Galen*) 
der Weizen fiir ein (oft) ungesundes Nahrungsmittel erklärt. Er sagt 
nämlich: ,jVer Weizen erzeugt in uns dicke und zähe Säfte^ die Gerste 
dagegen dünne und reinigende,'^ • 

Am Schluss desselben Buches findet sich die interessante Stelle, wo 
Galen über die Ansichten seines Vaters betreffs der Unkräuter berichtet.. 
Der Vater hatte nämlich über die Entstehung der Getreideverunreinigungen 
eigne, aber falsche ptianzenphysiologische Versuche gemacht, deren Re- 
sultat war, dass aus den besten Getieidekömem Unkrautpflanzen her- 
vorgehen können. Es lieisst daselbst, nachdem eine Reihe von Unkraut- 
pflanzen bereits besprochen sind: ,^Der sogenannte Schv:arzwe\zen (fieXufi' 
TiVQOv) entsteht ebenfalls aus einer Umwandlung des (gewöhnlichen)' 
Weizens^ wird aber noch weit übertroffen an Gefährlichkeit vom Taumel- 
lolch (aiQu). Der Vater traf ferner auch noch andere Samen^ welche- 
derartige Umicandlungen erleiden können^ und er befahl daher denen^ • 
tcelche Samen benutzeji wollten, alles Schlechte auszulesen^ wofern es zu 
einem gesundheitsgemässen Gebrauch führen sollte, und dies niemals ausser 
Acht zu lassen, wie es die im Volksdienst stehenden Mehlbereiter leider 
thäten. Denn als es einst ein Jahr ton schlechter Art gab, ufid viel 
Taumellolch im Getreide entstayiden war, welches weder die Landleute 
mit den dazu nothwendigen Sieben sorgfältig gereinigt hatten — denn 
die Gesammtmenge des Geernteten tvar sehr gering — noch auch die aus 
denselben Moticen hatidelnden Mehlbereiter, da entstanden sofort viele 
Ctphalalgien und zu Anfang der heissen Jahreszeit bei nicht wenigeti 
Personen Geschwüre auf der Haut und noch ein anderes Symptom^ 
welches Verderbniss der Säfte anzeigt. Es geziemt sich daher für uns 
die Reinigung der zur Nahrung bestimmten Samen nicht zu vernach- 
lässigen^ indem ivir immer dessen eingedenk bleiben, dass, wenn icir auch 
nicht gleich an demselben Tage, wo wir die Speise genossen, den Schaden 
verspüren — demi das ist zu kurz — doch die daraus ericachsenden 
Folgen nach längerer Zeit noch zu Tage treten wer den J"^ Ich bemerke 
dazu ausdrücklich, dass kein einziges der genamiten Symptome mit Sicher- 
heit auf den Taumellolch bezogen werden kann, ja dass diese viel an- 
geschuldigte Grasart vielleicht ganz ungiftig ist, so dass alle genannten 
Symptome hauptsächlich auf Mutterkorn bezogen werden 
müssen. Ja eins der Symptome, w^elches das ganze Alterthmn dem 
Taumellolch zuschrieb, nämlich Blindheit zu erzeugen, ist, wie wii* 
oben gesehen haben, ein typisches Symptom für Ergotismus, wälu-end es 
dem Taumellolch nicilit zu kommt. Ich führe dariiber noch folgende 
zwei Stellen an. 

In Geopon II, 43 heisst es: „Der Lolch, welcher ^i^dpior oder 
uiQu genannt wird, verdirbt das Getreide, wenn er damit gemischt ist, 
und schicächt die Sehkraft derer, tcelche ihn essen,' '^ In Uebereinstim- 
mung mit dieser falschen Ansicht heisst es im Miles gloriosus des Plautus 
II, 3, 50: „Ich wundere mich, dass du von Lolch lebst, der doch ein 
erbärmliches Futter ist. Wie so? Du bist ja halbblind und dara?i muss 

») de alira. facult. I, 9. 
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doch wohl der Lolch schuld setn''^. Diese Verwechslung A'on Taimiel- 
iolch- und Mutterkornmrkungen erstreckte sich auch auf Taumellolch 
und Mutterkorn selbst, ob wolil bereits Varro (III, 10, 20) die Unschäd- 
lichkeit des Lolchmehls durch Versuche an Hühnern nachgewiesen hatte. 
Jedenfalls halte ich es für ausgemacht, dass Galen und sein Vater 
beide Pflanzen wohl gelegentlich verwechselt haben. Auch 
die Bemerkimg des Vaters, dass die Giftwirkungen des unki-authaltigen 
Getreides erst nach längerer Zeit zu Tage treten, ist für Mutterkorn ja 
ganz characteristisch, für Lolch aber unerwiesen. 

Die späteren medicinischen Schriftsteller des römischen 
Kaisen^eichs übergehe ich. Sie sprechen alle von Gangrän, jedoch nicht 
so characteristisch, dass man einen Zusammenhang mit Mutterkorn sicher 
daraus schliessen könnte, obgleich einige Stellen namentlich bei Paulus 
von Aegina wohl verdächtig sind. Er unterscheidet übrigens auch 
scharf zwischen Gangrän und Sphacelus. — Jene grosse Krankheits- 
periode, welche in der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts so Adel 
von sich reden machte und gewöhnlich als die Pest des Justinian 
bezeichnet wird, bestand nicht ausschliesslich aber doch zum grossen 
Theil aus Fällen von wirklicher Bubonenpest. Bei den diese Epidemieen 
, schildernden Schriftstellern kommen vereinzelte Stellen vor. welche den 
Verdacht einer Sphacelinvergiftung erwecken können. So berichtet 
Procop (de hello Pers. IL), dass gelegentlich die Bubonen in Brand 
übergingen^ ja dass bei anderen der Schenkel vertrocknete {unoti^QuV' 
'^^pai); indess ist dies zu wenig, lun daraus Schlüsse zu ziehen. 

Beiden arabischen Aerzten des Mittelalters, soweit sie in Ueber- 
setzungen vorliegen, findet sich für unsere Zwecke nichts Verwerthbares, 
wohl dagegen m den Chroniken und Geschichtsbüchern der 
Mönche, von denen man Gregor von Tours gewöhnlich als Ersten 
anzufiiliren pflegt. Ich muss jedoch gegen Hirsch«) erklären, dass in 
der angezogenen Stelle (Hist. Franc, lib. X., cap. 30) nur steht, dass 
im Jahre 591 tcegen ungeheurer Dürre das Futter gras nicht gerieth und 
dass eine schreckliche Seuche mit Kopfschmerzen und baldigem Tode aus- 
brach und auch die Thiere'^) massenhaft starben. Worauf diese Seuche 
beruhte, ist mir unklar gebUeben. Ergotismus scheint mir vielmehi' mit 
Sicherheit zuerst in den sogenannten Annales Xantenses^), den Jahr- 
büchern des Klosters Xanten am Rhein "erwähnt zu sem, wo es heisst, 
4ass im Jahi^e 857 eine gi^osse Epidemie grassirte, bei welcher Bra7id' 
blasen auftraten^ cielen Menschen ganze Glieder brandig wurden und eine 
beträchtliche Anzahl elendiglich starben. Dass das Mutterkorn die 
Ursache war, wagt der Chronist nicht zu behaupten, mr können es aber 
in Uebereinstimmung mit Hecker, Fuchs, Hirsch etc. dreist an- 
nehmen, denn eine andere Ursache für eine derartige Massenkrankheit 
kennt die Medicin nicht. 



1) 1. c. Bd. II, p. 141. 

■-) per saltus silvarum multitudo cervorum et reliquorum animantium pro- 
.strata per in via reperta est. 

3) Monum. German. hist. T. II, p. 230: Plaga magna vesicarum turgescentium 
grassabatur in populo et detestabili eos putredine consumpsit, ita ut membra 
äissoluta ante mortem deciderent. 
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Flodoardiis von Reims ^) beschreibt in seinen Annalen eine 
•zweite, in das Jahr 945 fallende derartige Epidemie mit den Worten: 
„/>^ und um Paris ergriff die Feuerplage die, verschiedenen Glieder des 
menschlichen Leibes^ indem diese langsam durch Brand verzehrt wurden^ 
bis endlich der Tod den Leiden ein Ende setzte. Einige der Erkrankten 
kameri davon ^ weil sie gewisse heilige Stätten aufgesucht hatten; in 
Paris selbst tourden eine grössere Anzahl i?i der Notredamekirche ge^ 
heilig und zvmr in der Ai^t^ dass, soviele ?iur immer dorthin gelangen 
konnten^ vor dieser Pest bewahrt blieben^ welche alle Hugo von Capet 
täglich speiste. Als von diesen einige nach Erloschen des Brandes ihrer 
Glieder tn ihre eigne Behausung zurückkehren icollten, brach die Brand- 
krankheit von Neuem aus; sie kehrten zur Kirche zurück und wurden 
von Neuem geheilt'''' Dieser Bericht ist von grösstem Interesse, weil 
er \ die Abhängigkeit von der schlechten Nahrung erkennen lässt. In 
dem Spitale, welches Graf Hugo in der Notredamekirche eingerichtet 
hatte , erhielten die Patienten ein mutterkomfreies Brot und wurden da- 
her gebessert; sobald sie aber in ihre Behausung und zu der ungesunden 
Nahrung zurückkehrten, wqu*den sie von Neuem krank, um bei der 
Rückkehr ins Spital von Neuem gebessert zu werden. Dies liegt Alles 
so klar auf der Hand, dass eine Commission^) der Pariser Academie 
schon 1776 diese Epidemie für Ergotismus gangraenosus erklärte. Der 
Bericht ist ferner interessant wegen des Ausdrucks „Feuer" oder 
„Feuer plage" (Ignis plaga), der bei den nun folgenden Epidemien 
mit Ignis sacer synonym gebraucht ward, während die umfassendere Be- 
deutung des Begriffs „heiliges Feuer", wie sie im Alterthum üblich 
war, jetzt ganz verschwindet. 

Eine dritte Epidemie aus dem Jahre 994, welche uns Rodulf us 
Glaber^) in seinen Historienbüchem beschreibt, war so heftig, dass 
das ^.heimliche Feuer oft in einer einzig e7i Nacht Glieder brandig machte 
und zum Abfallen brachte}^ Dass es sich hier um Ergotismus handelte, 
ist selbstverständlich. 

Aus demselben Jahi^e berichtet der Chi'onist Ademar ^), dass „c?as 
heilige Feuer die Glieder zahlloset Männer und Frauen verzehrtet' 



^) Monum. German. hist. T. V (scriptorum T. 111) p. 393: In pago Parisia- 
censi nee non etiam per diversos circumquaque pagos hominum diversa membra 
ignis plaga pervaduntur; quaeque [sensini] exusta consumebantur, donec mor» 
tandem finiret supplicia. Quorum quidam nonnuUa sanctorum loca petentes 
evasere tormenta; plures tarnen Parisiis in ecclesia sanctae Dei genitricis Mariae 
sanati sunt, adeo ut quotquot illo pervenire potuerint, asserantur ab hac peste 
salvati; quos Hugo quoque dux stipendiis aluit cotidianis. Horum dum quidam 
vellent ad propria redire extincto refervescunt incendio regressique ad eccle- 
siam liberantur. 

2) Sie bestand aus Jussieu, Faulet, Saillant und Abbe Tessier. 
Vergl. Mömoires de la Soc. Roy. d« Med. 1776 1, p. S66. 

3) Monum. German. hist. T. IX scriptorum T. VII) p. 61: Deeaeviebat 
eodem tempore clades pessima in hominibus, ignis scilicet occultus, qui quod- 
cumque membrorum arripuisset, exurendo truneabat a corpore; plerosque etiam 
in spatio unius noctis hujus ignis consumpsit exustio. 

4) citirt nach Chr. G. Grüner, Nosologja historica, Jenae 1795, p. 118: 
His temporibus pestilentiae ignis super Lemovicinos exarsit. Corpora enim 

virorum et mulierum igne depascebantur. Lues gravissima his diebus Lemo- 

vicos devoravit, incendens corpora «t exardendo devorans. 



Digitized by 



Google 



— 32 — 

Einige der Zeit nach jetzt folgende Berichte von Mezeray^), 
Aug. Calmet2) und J. de Villalba-^), welche die Jahre 993—999 be- 
treffen, übergehe ich. Die beiden letzten sind mir im Original nicht zugängig. 

Aus dem Jahre 1039 berichtet der schon genamite Rodulphus 
Glaber^) aus Frankreich, dass „«wr Zeit einer Getreidenoth mörderisches 
Feuer viele der Vornehmsten des Adels tote des niedrigsten Volkes ver- 
nichtete^ einige aber mit verstümmelten Gliedmassen zum Beispiel für die 
Nachwelt tceiter leben liess^^ Diese Angaben interessiren uns, weil die 
Karitas tritici, welche die Krankheit veranlasst hatte, unbewusst vom 
Chronisten mit angeführt ist. Es ist ferner von Interesse, dass auch 
multi de magnatibus mit befallen wurden, während sonst die Vornehmen 
der besseren Nahrung wegen meist verschont gebheben sind. 

Für das Jahr 1042 berichtet die Chronik von Hugo^) ebenfalls aus 
Frankreich, dass ^^zur Zeit eines grossen Getreidemangels das Feuer tinte^- 
den Menschen zu wüthen anfing, dass aber viele der com Brande Ge- 
peinigten zu einem Heiligen kamen^ durch dessen Verdienst und Fürbitte 
sie geheilt wurden'^ Wahrscheinlich bestanden die Merita dieses Heiligen 
darin, dass er den UnglückUchen mutterkornireies Brot reichte. — An 
einer iandem Stelle ö) berichtet dieselbe Chronik etwas genauer über die 
Symptome. Auf eine eisige Kälte der Glieder, welche durch nichts ge- 
lindert werden konnte, folgte eine brennende Hitze, welche das Leben 
des betreffenden Theiles vernichtete. 

Nicht minder interessant ist eine Stelle ') aus der Lebensbeschreibung 
eben dieses Chronisten Hugo, wo ausdrücklich betont wird, dass die 
Patienten nach Verlust der Arme oder Beine eine ganz auffallende 
Euphorie zeigten, so dass sie glaubten sanissimi d. h. kerngesund zu 
sein. Ich habe auf dieses leichte Ueberstehen so enorm schwerer Affec- 
tionen schon bei Besprechung einiger Stellen aus Hippoki-ates hingewiesen. 



1) Histoire de France T. II, Paris 1830, p. 269: le mal des Ardents. 

2) Histoire de la Lorraine T. II, Nancy 1745, Praefat. p. 11. 

3) Epidemiologia espaiTola. T. I, Madrid 1802, p. 40. 

*j Monum. German. bist. T. IX (scriptorum T. VII) p. 69: Consumpsit quidam 
mortifer ardor multos tarn de magnatibus quam de mediocribus atque infimis po- 
puli; quosdam vero truncatis memborum partibus reservavit ad futurorum exem- 
plum. Tunc eliam paene gens totius orbis sustinuit penuriam pro raritate vini 
et tritici. 

5) Monum. German. hist. T. X. (scriptorum T. VIII.) p. 403: Divino judicio 
coepit in eos desevire ignis, qui eos torquebat; eo anno fere totus orbis penuriam 
passus est pro raritate vini et tritici. Multi autem eorum, qui torquebantur ab igne, 
venientes ad virum dei meritis ejus et precibus curabantur medica virtute dei* 

<>) citirt nach Grüner 1 c. p. 118: Adversariae potestati concessum erat 
percutere multos plaga invisibili, ita ut semel succensa eorum membra seu corpora 
cum intolerabili cruciatu arderent. Est autem morbus hie tabificus sub extensa 
liventi pelle carnem ab ossibus separans et consumens, et ex mora temporis aug- 
mentum dolorem et ardoris capiens per singula moraenta cogit miseros mori; sed 
desiderantibus mortem illa non venit, donec depastis artubus, ignis ille celer et 
pestifer invadit membra vitalia, et quod valde mirum est, ignis ille sine calore 
validus, consumendos tantof rigor e veluti glaciali perfundit miserabiles, ut nuUis 
remediis possint calefieri, ita, quod non minus est mjrabile, ex quo divina gratia 
restinctus fuerit, fugato mortali frigore, tantus calor in eisdem partibus aegros 
invadit, ut morbus cancri eidem fervori persaepe se societ. 

"') Vita Hugonis, citirt nach Grüner 1. c p. 119: Vidimus ad montem 
Antonii juvenes et virgines, senes cum junioribus per sanctum dei Antonium sal- 
vatos ab igne sacro semiustis cjirnibus consumptisque ossibus variis mutilato» 
artuum compagibus, ita in dimidiis viventes corporibus, ut quasi viderentur integra 
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Weiter ei-wähnt unser Bericht auch Branderscheinungen am Brust- 
kasten, ein Symptom, welches, wie Sie sich besinnen werden, schon bei 
der von Hippokrates beobachteten grossen Seuche angedeutet worden ist. 
Nicht weniger interessant ist eine dem Chronicon Turonense 
entstammende Stelle, welche ich nach Bouquet^) citire: „/m Jahre 1085 
kam ein grosses Erdbeben vor und im westlichen Theile Lothringens eine 
grosse Pestilenz^ bei welcher ziele durch krampßiafte Zusammenziehung 
der Nerven gepeinigt tcurden. Andere verloren durch das heilige Feuer 
Glieder^ nachdem dieselben kohlschwarz geworden waren^ und erst dann 
starben die Erkrankten elendiglich.^'' Dies ist die erste Epidemie des Mittel- 
alters, bei welcher neben denWirkungen der Sphacelinsäure auch 
die des Cornutins d. h. Krämpfe erwähnt werden. Wir werden sehen, 
dass später viele Epidemien von convulsivischem Ergotismus zui' Beob- 
achtung gekommen sind. Was die Sphacelinwirkungen anlangt, so be- 
gegnet uns hier zum ersten Male der Ausdruck membris carbonum instar 
nigrescentibus, der später häufig wiederkehrt. So finden wii- denselben 
z. B. in der Chronographie Sigb er ts vonGemblourg (Gemblacensis), 
wo fast ganz dasselbe 2) wie vorhin, nur für das Jahr 1089 erzählt wird. 
Es finden sich auch' Angaben-^), dass das Brot in diesem Jahre 
blutend und dunkelroth gewesen sein soll. Diese Epidemie von 
1089 herrschte auch im folgenden Jahre noch in Lothringen, oder sie 
entbrannte vielmehr 1090 zu neuer Heftigkeit. Mezeray^) erwähnt in 
seinen Geschichtsbüchern, dass ^^das heilige Feuer in diesem Jahre stärker 
als Je aufloderte und fürchterliche Verwüstungen anrichtete, lieber all 
auf den Wegen ^ in den Gräben und an den Kirchenpforten sah man 
Kranke und Sterbende^ die von unerträglichen Schmerzen geplagt laut 
schrieen^ und von denen bei einigen die Gluth der Krankheit Beine, Arme 
und Theile des Gesichtes brandig zerstört hatte''''. Durch diese Heftig- 
keit eiTegte die Seuche die Au&nerksamkeit der ganzen Christenheit und 



gaudentes incolamitate. Omnes fere intra cliem septimum cnrantur. Nam si 

(juis 8ub hoc dierum spatio sanitatem non recipit, corporis coUuvione salubrius 

morte intercedente contestim excedit. Est in ipsis miraculis hoc insignius 

miraculum. Igne namque extincto, in membris patientium caro et cutis vel artus 
quique, quos morbus vorax sensim depascendo exederit, minime quidem restau- 
rantur, verum, quod mirabiUus est, nudatis ossibus, quae truci incendio super- 
fuerunt, sanitas et soliditas cicatricibus ipsis residui corporis tanta confertur, ut 
videas plurimos in omni aetate et sexu utroque, brachiis jam usque ad hoimeros 
absumptis, simiUter et tibiis usque ad genuji vel cruribus usque ad renes aut in- 
guina exustis funditus et abrasis, tamqu«lm sanissimos, multa abicritate pollere. 
Adeo virtus St. Antonii perditarum in eis partium damna retentarum firmitate 
compensat, ut nee viscerum teneritudo intima cum ipsis interdum costarum obici- 
bus cute spoliata et carnibus, frigoris aut alterius molestiae injuria de facili pulsetur. 

*) Kerum Gallicarum et Francicarum Scriptores, Paris 1781, T. XII, p. 465: 
Anno 1085 factus est terrae motus magnus et in occidentnli parte Lotharingiae 
pestilentia magna, ita quod multi nervorum contractione distorti cruciabantur; 
alU SHcro igne membris exesis ad instar carbonum nigrescentibus miserabiliter 
moriebantur. — lieber das Chron. Tur. siehe Potthast, Bibl. medii aevi, p. 233. 

2) Monum. Germ. hist. T. Vlll. (Scriptorum Tom. VI.) p. 366: Annus 1089 
pestilens, maxime in occidentali parte Lotharingiae, ubi multi sacro igne interiora 
consumente computrescentes exesis membris, instar carbonum nigrescentibus, aut 
miserabiliter moriunlur aut manibus ac pedibus putrefactis truncati miserabiliori 
vitae reservantur, multi vero nervorum contractione distorti torm'entantur. 

') cf. Krysinski 1. c. p. 2. An den beiden von mir im Original nachgelese- 
nen Stellen fehlt diese Angabe. 

4) Abrege chronologique de l'histoire de France. Amsterd. 1720. p. 130. 

Kobert, Hist. Studien. Bd. I. 3 
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gab den Anlass zur Stiftung des dui-ch Papst Urban 11. bestätigten 
Ordens voip heiligen Antonius, und von diesem Schutzheiligen, 
welchen die Brandkranken mit Vorliebe anzurufen pflegten, wurde die 
ganze Krankheit statt Ignis sacer später auch Ignis Antonii, Antonius- 
feuer genannt. 

Dieses Zusammenbiingen des Mutterkorns mit den Heiligen hat in 
der römisch-katholischen Kirche übrigens bis heute noch nicht aufgehört, 
so dass z. B. in Böhmen bqim Volke noch jetzt der gewöhnliche Name 
für Mutterkorn Korn des heiligen Johannes ist. Ob man auch das 
sogen. Johannisfeuer dort mit dem Mutterkorn in Zusammenhang bringt, 
ist mir unbekannt. Die griechisch-katholische Kirche scheint einen Zu- 
sammenhang des Ergotismus mit dem Mutterkorn trotz der vielen in 
Russland dadurch vorgekommenen Vergiftungen nicht zu kennen. 

Ich würde Sie, meine Zuhörer, unnöthig hinhalten müssen, wollte 
ich Ihnen alle seit 1090 historisch beglaubigten Epidemien von gan- 
gränösem Ergotismus hemennen, geschweige denn im Detail mittheilen. 
Ich glaube, dass die besprochenen zur Verdeutlichung meiner Ausführungen 
über die von Brand handelnden Stellen bei den Schriftstellern des klas- 
sischen Alterthums, dem Hauptgegenstande meines heutigen Vortrags, ge- 
nügen werden. Ich eile daher über alles uninteressante Weitere schnell 
hinweg und verweise betreifs Einzelheiten auf Fuchs 0, SprengeP), 
Haeser^), Hirsch^) und E. Marchand^). 

Etwa ums Jahr 1125 trat zum zweiten Male eine Epidemie auf, 
wo neben den schwersten Verstümmelungen der Menschen an Händen 
und Füssen dui'ch den Mutterkombrand auch die ausgesprochensten 
Symptome der Cornutinwirkung zui' Beobachtung kamen. Einer der Be- 
richterstatter, Vincentius Gallus^^, sagt darüber: ^^Einige icurden 
vom heiligen Feuer wie durch tcirklicnes Feuer an Händen und Füssen 
verstümmelt^ nicht destoweniger aber einem jämmerliche7i Leben erhalten; 
viele andere icurden durch Nervenzusammenziehung verzerrt und gequält^ 
so dass eine ungeheure Volksmenge unter dieser furchtbaren Heimsuch- 
ung litt,^'- 

Diese Epidemie ist auch deswegen von höchstem Interesse, weil hier 
zum ersten Male das Mutterkorn nicht nm' zufällig angeführt, sondern 
als aetiologisches Moment verwerthet worden ist. Einer der Be- 
schreiber nämlich, Eobert Dumont, der Fortsetzer der Chronik Sig- 
berts, führt flir die Epidemie des Jahi^es 1125 ausdrücklich als Ursache 
an, dass dem Getreide ein dunkles verderbtes Koni beigemischt gewesen 
sei, infolge dessen das Mehl sanguinolent, missfarbig und giftig \^iirde. 



*)Hecker'8 Anpalen der ges. Heilkunde. Bd. 28, 1834, Januar. 

2) Opuacula academica Lipsiae 1814, p. 89. 

3) Geschichte der Medicin. Bd. III, Jena 1882, p. 89. 

*) 9andbuch der histor. geagr. Pathologie. Bd. II, Stuttgart 1883, p. 141. 

5) Etüde historique et nosographique sur quelques epidömies du moyen äge. 
Paris 1873, Delahaye, 109 pp. 

6) Commentar. Lib. VI, cap. 9 und XXV, cap. 84 und 90, citirt nach Grüner 
p. 119: Lothari II temporibus quam plurimi mortales dira sacri ignis tabe fuerunt 
vexati. Ipsa siquidem sacro igne hominum membra et artus corripiebantur, ac- 
cendebantur, nee non computrescebant, ita ut ea lue plures miserabiliter moere- 
rentur, alii vero manibus aut pedibus e morbo perustis mutilarentur, truncatique 
miserabili vitae reservarentur, multi quoque nervorum contractione distorti torque- 
reiitur, iniinitaque multitudo hac horrenda persecutione laboraret. 
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Diese violette Färbung, welche auf dem schon oben von mir erwähnten, 
in der Schale des Mutterkorns enthaltenen Farbstoffe beruht, wird noch 
jetzt allgemein zum gerichtlich-chemischen Nachweis des Mutterkorns be- 
nutzt. Dereelbe ist, wie auch schon erwähnt wurde, zuerst von Prof. 
Dragendorff und Podwyssotzki hier in Dorpat in chemisch reiner 
Form dargestellt worden. 

Es kann nach dem Angeführten nicht dem mindesten Zweifel imter- 
liegen, dass die Epidemien des Antoniusfeuers, wie zuerst Read') 
1771 behauptet hat, wirklich auf Mutterkorn beruhten^) und, 
wie ich nach meinen Versuchen weiter sagen kann, als 
Sphacelinsäurevergiftungen anzusehen sind. 

Von der Mitte des 13. Jahrhunderts ab kam der Name Antonius- 
feuer wieder ausser Gebrauch, vielleicht weil das Anrufen dieses Heiligen 
nichts mehr nützen wollte. Die Epidemien hörten jedoch keineswegs 
auf, so dass deren Zahl bis zum Jahre 1565 bereits 38 beträgt. Allen 
diesen Epidemien gemeinsam waren folgende Symptome, die ich hier kurz 
zusammenfasse. Heftige unerträgliche Schmerzen peinigten alle Befallenen, 
so dass sie laut wehklagend lunherliefen, mit den Zähnen knirschten und 
wie Besessene schrieen. Alle hatten dabei die Empfindung, als ob ein 
unsichtbares Feuer, ein ignis invisibilis, wie es die Chronisten nennen, 
das Fleisch von den Knochen trenne und es verzehre. Bekanntlich waren 
die Empfindungen der befallenen Athener, wie ich oben ausgefühit habe, 
ganz ähnliche. Die Haut der Glieder, der Brust, des Unterleibes, ja 
des Gesichtes (so 1128 und 1141) wurde erst bläulich blass, dann maul- 
beerfarben imd zuletzt schwärzUch; seltener (z. B. 857) bildeten sich 
wie bei den Athenern zahlreiche Schwären imd Eiterblasen aus. Meist 
. starb die Haut in grossen Fetzen trocken ab. Das Fleisch fiel von den 
Knochen, sagen die Chronisten ziemlich übereinstimmend; oft fielen dann 
auch noch die Knochen selbst ab, oder es lösten sich gleich von vom 
herein die ganzen Glieder mit Knochen und Weichtheilen auf einmal los. 
Man sah schliesslich einzelne Personen manibus et pedibus truncati 
d. h. so verstümmelt, dass nur noch Kopf und Rumpf übrig war, indem 
Arme und Beine verloren gegangen waren. Solche Elenden verlangten 
dann wohl sehiüich nach dem Tode; aber das tückische Geschick erhielt 
sie noch lange am Leben. Nur ausnahmsweis kam es me bei der athe- 
niensischen Epidemie auch zu Brand des Darmes und der inneru Organe 
überhaupt. Die Vemarbung an den Stellen, wo Glieder abgefallen waren, 
erfolgte merk\\1irdiger Weise, falls der Tod .nicht eintrat, sehr leicht, so 
dass biimen 14 Tagen die Wunde geheilt war und zwar sogar meist ohne 
Blutung. 

Das Auftreten dieser Epidemien von Sphacelinvergiftung fiel fast 
ausnahmslos in solche Jahre, wo der Sommer ungemein feucht und regen- 
reich gewesen war. Sie werden sich besinnen, verehrte Anwesende, dass 
ich auch auf dieses ursächüche Moment bereits bei der Epidemie von 
Athen hingewiesen habe. Sehr viel schlimmer waren die Epidemien in 
den Jahi-en, wo gleichzeitig Theuerung und Hungersnoth hen^schte. Dies 



n Traite du seigle ergote. Strasbourg 1771. 

2) Ob die von den arabischen SchriftsteHern mehrfach unter dem Namen 
Nar Farsi (ignis persicus) beschriebene Krankheit hierher gehört, können nur 
eingehendere Quellenstudien entscheiden. 

3* 
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erklärt sich sehr einfach dadurch, dass man in guten Jahren die schwarzen 
Kömer aus dem Getreide einigermassen auslas und wegwarf, während 
man in Jahren der Theuerung.sie mit ass. In Jahie, welche von den 
Chronisten als besonders fruchtbar bezeichnet worden sind, fällt daher 
keine einzige der vielen Epidemien. 

Die geographische Verbreitung des Antoniusfeuers anlangend 
ist zu merken, dass dasselbe besonders in Lothringen, Flandein, Aqui- 
tanien, der Dauphinöe imd Isle de France gewüthet hat. In Deutschland, 
den Niederlanden, Spanien und Portugal trat es vereinzelt und in andern 
Ländern scheinbar gar nicht auf, oder es fehlen die Berichte darüber. 

Der Jahreszeit nach fielen fast alle Epidemien in den Herbst und 
Winter, ein Punkt, auf den ich weiter unten noch einmal zurückkommen 
werde. 

Die Mortalität der Epidemien war eine recht grosse. So win-den 
anno 994: 40000 und anno 1129 wenigstens 14000 Menschen dahinge- 
rafft. Bedenkt man, dass bei der damahgen mangelhaften Art der Ge- 
schichtsschreibung gemss viele Epidemien gar nicht notiit und über viele 
die Notizen verloren gegangen sind, so wii-d man mir wohl glauben, wenn 
ich die Zahl der an Sphacelinsäurevergiftung erkrankten 
Menschen allein in der Zeit von 1000—1500 auf mehr als 
Hunderttausend schätze. 

Die erste wirklich medicinische Beschreibung der Seuche durch einen 
Fachgelehrten stammt von Wendelin Thalius aus dem Jahre 1588; 
1596 gab die medicinische Facultät der Univei*sität Marburg ein noch 
jetzt erhaltenes Gutachten über eine damals in Hessen herrschende Epi- 
demie ab , in welchem Gutachten zum ersten Male der seitdem bis heute 
noch übliche Name Kriebelkrankheit für Mutterkomvergiftung vorkommt. 
Das Wort erklärt sich so, dass noch vor dem Schwarzwerden der Finger- 
und Zehenspitzen in denselben ein Gefühl des Kiiebelns und der Ver- 
taubung auftritt, ganz so wie in einem eingeschlafenen GUede. 

In Frankreich, wo der Mutterkombrand wohl zwanzigmal häufiger 
aufgetreten ist als in Deutschland, stammt die erste medicinische Be- 
sclu-eibung der Krankheit von Thuillier dem Aelteren, Arzt des Hei'zogs 
von Sully aus dem Jalire 1630. Der Pariser Academie der Wissen- 
schaften wm^de diese Angelegenheit zum ersten Male 1672 durch Per- 
rault und 1674 zum zweiten Male durch Bourdelin bei Gelegenheit 
zweier Epidemien in der Sologne und um Montargis her vorgetragen. 
Man wählte darauf hin Dodart aus, sich über den Zusammenhang der 
Epidemien mit dem Mutterkorn zu orientiren, und dieser sprach sich 
auf Grund von Thierversuchen am 16. März 1676 entschieden daflir aus, 
dass das Mutterkorn die für Scorbut gehaltenen Epidemien 
bedinge. 1710 wurde über denselben Gegenstand nochmals der Aca- 
demie berichtet und dabei eines Bauern Erwähnung gethan, dem infolge 
con Mutterkorngenuss erst alle zehn Zehen abfielen^ dann die ganzen 
Fasse und zuletzt das Fleisch der Unter- und Oberschenkel^ so dass nur 
die nackten Knochen überblieben. Andere Berichterstatter über dieselbe 
Epidemie sagen aus, dass die Kranken manchmal Finger und Zehen in 
den Handschuhen und Stiefeln fanden^ da die Güeder sich ohne Schmerz 
unbemerkt losgestossen hatten. Boss au erzählt von einer Frau, welche 
auf einer Eselm zur Amputation ihres mutterkornkranken Beines in das 
Hospital reiste^ dort aber bereits amputirt ankam ^ indem das Bein dmxh 
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die Erschütterungen des unbequemen Transportes der Patientin sich ohne 
Blutung und ohne Schmerzen Jbereits unterw^egs abgelöst hatte. — In 
der Abteikirche zu Vienne sah man einem Berichte von Bacquias zu 
Folge noch im Jahre 1702 zahlreiche menschliche Glieder der Mutter 
Oottes geweiht aufgehängt, aber diese waren nicht von Wachs, wie es 
sonst in katholischen Kirchen wohl zu sein pflegt, sondern es waren 
u'ir klicke menschliche linger ^ Zehen ^ Arme und Beine ^ schwarz und 
mumienartig einjetrocknet^ die sich bei Ergotismuspatienten von selbst 
abgestossen hatten und von den überlebenden Patienten zum Danke fiii' 
ihre w^underbare Rettung der Kirche gestiftet waren. 

Und zweifelt etwa nocli jemand, dass alle diese Erkrankungen auf 
Mutterkorn zu beziehen sind und mit der Sicherheit eines Experimentes 
hervorgerufen werden können, der höre folgende von Verillart^) auf- 
gezeichnete Geschichte. Ein armer Mann in Noyen sah, wie ein be- 
güterterer Bauer sein Getreide diu-ch Auslesen von Mutterkorn befreite, 
und bat um die Erlaubniss, das herausgeworfene Mutterkorn nehmen zu 
dürfen, eine Erlaubnis, welche ihm nicht ohne den ausdrücklichen Hin- 
weis auf die Giftigkeit dieser Kömer zu Theil Avurde. Der Bettler aber, 
welcher hungiig war und zu Hause eine hungernde Familie hatte, nahm 
den Ausschuss, liess ilm mahlen und verbuk ihn mit wenig Mehl zu 
Brot, wovon die ganze Familie begierig ass. Aber was geschah! FÄe 
ein Monat vergangen uar^ icaren der Majin^ seine Frau und seine zicei 
grössei'en Kinder unter den Erscheinungen der schwersten Mutter ktyr n- 
c er giftung gestorben ^ und das dritte^ ein Säugling, tr elcher nur etwas 
Mehhuppe aus dem giftigen Mehle erhalten hatte j icurde taubstumm und 
verlor beide Beine, 

Angesichts solcher Thatsachen werden wir es gewiss richtig finden, 
dass kurz nach diesem Ereigniss in den verschiedensten Ländern Ver- 
ordnungen erlassen wurden zum Schutz gegen derartige Vorkonminisse. 
So w^urde noch in demselben »Tahre 1770 dui'ch denselben Verillart 
«ine Broschüre abgefasst und unentgeltlich durch eine Ackerbaugesell- 
schaft an die französischen Bauern vertheilt, worin die Gefährlichkeit 
des Mutterkorns unter Bezugnahme auf obigen Fall dargethan und Jeder- 
mann, besonders die Geistfichen aufgefordert wurden, zur Vernichtung 
desselben nach Kräften beizutragen. Aehnliche Schriften und obrigkeit- 
liche Erlasse 2) habe ich aufgefunden für Braunschw^eig (1764, 1770 und 
1778), fiir Böhmen (1770), filr schwedisch Pommern (1772), für Han- 
nover (1785), für Chui*sachsen (1786), für OesteiTeich (1805), für Baden 
(1816) etc. Der Inhalt der Verordnungen weicht in den einzelnen 
Ländern natüi'lich von einander ab. Am richtigsten scheint mii- die Vor- 
schiift zu sein, wie sie ähnlich z. B. fär Oesterreich existirt, dass im 
Falle der Noth alles im ganzen Lande geemtete Korn von obrigkeit- 
lichen Commissionen, die fiir jeden Ort einzeln zu ernennen sind, ge- 
prüft, und wenn mutterkornhaltig, unter Augen der Commission durch- 
-zusieben oder auszulesen ist. Das dabei gewonnene Mutterkorn wird 
vom Staate an Apotheken verkauft. Jeder Bauer, welcher sich dieser 
Vorschrift entzieht, wird mit Conflscation seines sämmtlichen Kornes be- 



1) Memoire sur une espece de poison connu sous le nom d'Ergot. Tours 1770. 

2) Siehe dieselben bei K. F. H. Marx, die Lehre von den Giften. Bd. II, 
Oüttingen 1829, p. 506. 
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straft. Dies ist auch das einzige Mittel, welches inEussland 
zum Ziele führen wird. Doch kehren wir nach dieser Abschweifung 
zur Schilderung des Mutterkombrandes zurück. 

Nicht in allen Fällen verlief die Krankheit so typisch, dass die 
Finger zunächst schwarz wui'den und dann abstarben, sondern es wurde 
manchmal gleich die ganze Haut der Arme und Beine oder auch wohl 
gar des Eumpfes brandig und stiess sich unter unsäglichen Schmerzen 
ab. Derartige Fälle berichten Brückmann ^) und Joh. Taube 2). Die 
Taube'schen Angaben beziehen sich auf ein Mädchen, welches sich 
mehrere Male über den ganzen Körper häutete. ^^Die erste Häutung 
bestand in der wahren und ganzen Haut^ so dass man^ xcenn ein Theil 
abgesondert war , Sehnen und Fleisch ohne Bedeckung liegen sehen konnte. 
Wer sich jemals das Vergnügen gemacht hat^ einen Flusskrebs im 
Wasser seinen alten Harnisch ablegen zu sehen , der kann sich einen Be- 
griff von dieser Häutung machen. Die getrocknete Decke der Finger 
und Zehen sprang auf und Hess sich abstreifen. So hart die äusserliche 
Seite dieser todten Haut icar^ so weich tcar die inwendige .^^ Taube 
giebt auch Abbildungen solcher abgestossenen Hautstücken , welche noch 
deutlich die Form des Gliedes erkennen lassen, welches sie fi'üher be- 
kleidet hatten. 

In einem Falle, den Hussa ^) 1855 in Böhmen bei einem Mädchen 
beobachtete, ^^ traten zunächst brandige Flecke am Rücken und dem 
Vnterleibe auf Bald aber ergriff der Hautbrand den ganzen Rumpf 
vorn und hinten und die Oberschenkel; die gesammte Haut löste sich ab 
und unter furchtbaren Qualen erfolgte der Tod,'''' 

War die Hauterkrankung eine noch leichtere, so kam es nicht zu 
eigentlichem Brand, sondern nur zu Hautausschlägen. Ich fühlte, da 
dies zum Verständniss der Stellen bei Hippokrates, Thukydides und 
Galen von Belang ist, darüber wörtlich an, was Taube sagt. „/c?A 
kann als allgemeingültig angeben^ dass je stärker die Mutterkornoer- 
giftung die Oberfläche der Haut berührte y desto gewisser xcar die Besse- 
rung, Die allererste Kranke^ welche eine vollkommene Krise durch einen 

der Kränze ähnlichen Ausschlag bekam ^ war eine Frauenspei^son, 

• Wenn Kinder und junge Personen ausgefahrene Köpfe bekamen ^ so 
besserten sich ihre Zufälle kurz darauf ^ aber doch nicht allemal mit 
Bestand, Bei Bejahrten habe ich niemals böse oder fliessende Köpfe 
gesehen. Dagegen setzten sich bei denen ^ deren Blut noch tcirksam ge- 
nug dazu war, sehr oft Blutgeschwüre an allerlei Orten des Leibes an. 
Zugpflaster zeigten ihnen nicht selten den Weg, und es entstanden um 
den Rand derselben öfter im Nacken als an den Behien ziemlich grosse 
Blutgeschwüre fFuruncuUJ , tcelche eine Menge Eiter gaben und alsdann 
die Kranken^ wo nicht gänzlich zur Gesundheit brachten,^ so doch sehr 
erleichterten. Dergleichen Geschwüre heilten nicht geschwind,^ und ich 
sah das auch nicht gerne. Aber diejenigen Blasen^ welche, anstatt Eiter 
in sich zu enthalten , nur eine wässrige gelbe Flüssigkeit führten , be- 
schäftigten die Kunst unweit längei\ Sie hatten das vollkommene An- 
sehen von Brandblasen j ehe sie geöffnet waren. Wenn sie aber platzten, 



•! 



1) Commerc. litterar. Norimberg. 1743, hebdom. VII. 

2) Die Geschichte der Kriebelkrankheit etc. Göttingen 1782. 

3) Prager medic. Vierteljahrschr. 185ß, Bd. XIII. 
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so ßoss ein ffelbes, oft übel riechendes Wasser heraus, Sie nahmen ge- 
wöhnlich ihren Sitz an den Ungern und Zehen. Man durfte sich^ sie 
zu heilen j unter 5—8 Wochen keine Hoffnung machen, Sie frassen um 
sich hl die Weite und drangen tief ein. Diese Blasen^ ton denen man 
anfangs fürchtete , sie tcürden in den trocknen Brand übergehen , schienen 
im Anfang der Krankheit keinen widrigen Einßuss auf den Körper zu 
haben , ich fand aber nirgends , dass sie heilsam kritisch gewesen wären, 
sonder9i es entstanden darauf meist noch andere Zufälle, denen wieder 
auf andere Art begegnet werden musste.^^ 

Dass bei so disponirten Individuen jeder beliebige Hautausschlag, 
wie Masern, Scharlach oder Pocken sehr gefährlich werden kann, ist 
leicht verständlich. 

War gleich eine grössere Menge von Mutterkorn mit einem Male 
verzehrt worden, so erfolgte begreiflicherweise sehr häufig der Brand 
gleich in den Theilen, welche mit dem Gifte zunächst in Beruhigung 
kamen, d. h. im Magen oder noch häufiger im Darm. Es kam dann zu 
brandiger Zerstörung entweder so grosser Damistücke, dass sofort der 
Tod erfolgte, oder wenn die Gift menge geringer war, so kleiner Stückchen 
der Dannschleimhaut, wie dies auch beim Unterleibstyphus vorkommt, 
und die ganze Vergiftung hat dann grosse Aehnlichkeit mit 
Typhus. Obwohl daraus selbst fiir jeden Laien schon klar und deut- 
lich hervorgeht, dass man bei Menschen, welche an Unterleibstyphus 
leiden, natürlich nicht etwa noch Mutterkorn geben darf, man müsste 
denn enragirter Homoeopath sein, so ist doch die Kiitiklosigkeit einiger 
Mediciner so weit gegangen, dass sie gerade zur Behandlung des Typhus 
das Mutterkorn in grossen, keiaeswegs homoeopathischen Dosen als das 
allerbeste Mittel empfahlen und noch empfehlen. Ich kenne einen 
Forscher, welcher allein in sieben Schriften diese Behand- 
lungsmethode anempfohlen und sogar der Pariser Academie 
der Wissenschaften vorgelegt hat, ohne bei dieser Wider- 
spruch zu finden. Können Sie mir es verdenken, wenn ich im Inter- 
esse meiner an Typhus leidenden Mitmenschen gegen diese Behandlungs- 
methode in Zeitschriften polemisirt und sie geradezu als Mord bezeichnet 
habe? Dass bei solcher Cur nicht alle Patienten gestorben sind, ist 
wahi'lich nicht den Aerzten zu danken, sondern nur dadurch eimöglicht 
worden, dass das branderzeugende Agens des Mutterkorns, die Sphace- 
linsäure, ein sehr zersetzlicher Körper ist, welcher auch bei der aller- 
besten Aufoewahrang des Mutterkorns unter Bildung gänzlich un- 
wirksamer Zersetzungsproducte allmählich verschwindet, 
so dass in der Regel nach neun Monaten um* noch Spuren und nach 
zwei Jahren gar nichts von dieser Säure mehr in der Drogue enthalten 
ist. Ich habe aus den verschiedensten Apotheken und Droguenhand- 
lungen Deutschlands, Englands, Frankreichs, Amerikas und Russlands 
Proben von Mutterkorn entnommen imd fast immer geftmden, dass sein 
Sphacelinsäuregehalt infolge langen Liegens ein minimaler, meist sogar 
gleich Null war. Wir können es uns daher wohl erklären, dass den 
meisten Typhuspatienten die Mutterkombehandlung nicht so viel ge- 
schadet hat als sie hätte schaden können und schaden müssen, wenn 
das verschriebene Mutterkorn etwas ftischer gewesen wäre. Bei den 
Epidemien von Mutterkornbrand kommt eben gerade der Umstand sehr 
in Betracht, dass das Mutterkorn im Stadium seiner höchsten 
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Wirksamkeit, d.h. gleich nach der Eirnte, zu Brot verbacken 
und gegessen wird. Lässt man das Getreide erst lange lagern, so 
schadet auch die Beimengung sehr grosser Mutterkonunengen nicht mehr. 
So wü'd es uns jetzt leicht erklärlich, dass alle Epidemien von 
Mutterkornbrand in die Zeit bald nach der Ernte fallen, 
während die Monate März bis Juli davon so gut wie ganz frei sind. In 
Griechenland freilich, wo man zweimal im Jalu^e erntet, kaim neben 
dem Hauptauftreten im Herbst auch noch ein zweites schwächeres im 
Sommer möglich sein. 

Eine Erklärimg fär die merkmü^dige Thatsache, dass nicht beide 
Ernten gleich viel Mutterkorn ergeben, haben ei'st kürzlich F. Haber- 
landt und E. Wollny ^) gegeben. Diese F(U'Scher fanden nämlich, 
dass das Getreide um so stärker vom Mutterkornpilz befallen wird, je 
später im Jahre es blüht. So fand für die gleiche Anzahl Saatkörner 
Haberlandt 

Saatzeit 4./V. U./V. 18./ V. 25./V. l./YI. 8. /VI. Datum 

Mutterkömer 4 24 18 30 56 Anzalü 
bei der Ernte und Wollny in einem gleichen Versuche 
Saatzeit l./IV. 15./IV. l./V. 15./V. Datum 

Mutterkörner 13 184 447 382 Anzald. 

Jetzt wird uns auch die Angabe von Plinius verständlich, dass das 
zuletzt geschnittene. Getreide am meisten von Eobigo befallen wii'd. 

Ich wende mich jetzt aus begi-eiflichem localen Interesse zu der 
Frage: A\'as wssen wir über Sphacelinvergiftung bei Menschen nach 
Genuss mutterkomhaltigen Brotes füi' das Land, in welchem wir mis hier 
befinden? Da die Geschichte des eigenthchen Russlands für frühere 
Jahrhunderte sehr in Dunkel gehüUt ist, . so betritft die erste uns liier 
interessirende Notiz nur die Ostseeprovinzen. Der schon oben genamite 
schwedischa Historiker Um oni 2) berichtet: ^^Von Krankheiten des Jahres 
11 11 sind zu merhen als neu im Norden nur Scharlach. Ausser im 
Norden aber sehen tcir zuerst die schon für 1110 genannte Haphanie 
sich immer iceiter auf den südlichen Ostseehüsten zeigen^ und eben 
so verbi^eitete sich die für 1100 genannte grosse Viehkrankheit immer 
ioeiter über den grcJssten Thtil con Deutschland und Oberitalien unter 
Beibehaltung des tcesentUchen Theiles ihrer ursprünglichen Form^ nämlich 
der mit Brand schliessenden abdominelle?i hiflammation etc.*^ Offenbar 
hat es sich hier also lun eine schwere Ergotismusepidemie gehandelt, 
welche in erster Lüiie Schweden und Finnland, dann aber auch die 
Küsten d e r s t s e e p r V i n z e n betraf. (Höchstwahi^cheinlich beruhte 
die grosse Vieliki-ankheit ebenfalls wenn nicht ausscliliesslich, so doch 
zum Theil auf geschwächter Resistenz der Thiere infolge 'Mutterkorn- 
genusses, da uns über Coincidenz von Ergotismus bei Menschen und 
grossen Viehki^ankheiten auch noch aus späteren Jalu^hunderten Berichte 
vorliegen.) — I^ unsern Ostseeprovinzen aber sah es dazumal schon so 
wie so gar tramig aus. Die 1701 im nördlichen Africa ausgebrochene 
wirkliche Beulenpest war 1704 nach Ungarn, 1705 nach Polen, 1708 
nach Polnisch-Preussen , 1709 nach Litthauen , dem Königreich Preussen 
und Kurland gekommen. In Litthauen und Preussen waren daran 284000 



1) Zeitschr. des landwirthschaftliclien Vereins in Bayern 1886, p. 269 u. 299. 

2) 1. c. p. 15. 
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Menschen gestorben. In Liv-, Est- und Kuiiand waren längere Zeit hin- 
•duixh unglückliche Ernten, Misswachs und Hungerenoth gewesen, so dass 
«chon für 1697 von HupeP) für diese Provinzen ein allgemeines Sterben 
gemeldet wird. Seit 1700 verwüstete der nordische Krieg Livland. 
1710 waren nur Riga, Pemau und Reval noch von den Russen unerobert; 
da brach die Pest auch in diesen Städten wie auch bei den Russen aus. 
Feraer hörte der „Misswachs*' der Feldfrüchte gar nicht auf, so dass in 
Estland 72 Procent aller Menschen starben. Wie viel düifen wir davon 
auf Conto des Mutterkorns setzen? Niemand wird dies jemals ergründen 
können. 

Dass im Jalire 1745 nach Ilmoni in Schweden und den gesammten 
Nordländern abermals Ergotismus heiTSchte, ist schon früher von mir 
(S. 18) erwähnt. Allerdings war es hauptsächlich convulsivischer. 

Die erste Nachricht über Ergotismus im eigentlichen Russland 
verdanke ich den Nachforschimgen unseres Dorpater Professors Brückner, 
welcher sich ja, wie Sie alle wissen, mit Gescluchte der.Medicin speciell 
beschäftigt hat. 

Der französische Gesandte Campredon schreibt aus Moskau am 
29. Januar 1723 über die Missenite von 1722 mid eine infolge dessen 
eingetretene Epidemie in Russland, Dieser Brief ist neuerdings abge- 
dmckt im Sbornik (Magazin) der Kaiserlichen Historischen Gesellschaft 
zu St. Petersburg Bd. 49, pag. 296, 1885. Die betreffende Stelle lautet: 
,,J^ crois le Czar trop prudent pour s'engafjer dans une guerre^ qui 
diminuerait considerahlement ses forces^ quelque succes qu'elle put avoir, 
Toute la cacalerie^ qu'il avait menee ä Astrakan^ est ruinee^ et ses ßnan- 
ces sont en tres maucais etat. La mauvaise rccolte de Vaiinee passee, la 
quantite prodigieuse des grains^ qui ont peri stir la mer Caspienne, refi- 
dront la fournitiü^e des magasins difficile.^ et il est dejä mort par la 
disette plus de vingt mille per sonne aux encirons de Nijny, On a cru 
d'abord que c'etait la peste, mais les medecins qu^on a encoges, apres un 
examen fort exact o?it rapporte que cette ?naladie n^etait point contagieuse, 
qu' eile ne provenait que du mauvais grain^ que les gern ont 
mange, II est rougeätre et ressemble assez ä Vtjcraye^ ayant ete gäte^ 
ä ce qiCon juge par les brouillards envenimes. Les per sonn es ^ au 
moment qu''eJles ont mange de ce pain^ sont devenues etour- 
dies^ avec de grandes contractions de nerfs^ en Sorte que 
ceux^ qui ne sont pas morts ce j our ^ ont perdu les mains et 
les pieds^ qui leur sont tombeSj comme il arrice en ce pays-ci, lors- 
que .ces membres ont ete geUs. Aucun des remedes^ dont on se sert dans 
les maladies contagieuses , rCont opere sur les malades^ et il ny a que ceux 
qui ont pris de bonnes nourritures et mange d'autre pain^ qui ont echappe. 
La dissertation, que les medecins ont faite ä cette occasion, est tres-cu- 
rieuse, et si Je puis en avoir une copi^, faurai Thonneur de Venvoyer ä 
votre eminence, Or comme cette maladie peut avoir de fächeuses suites, 
par la difficulte de troucer de bon seigle pour la subsistance des habi- 
tants et d'une armee et par la quantite du maucais^ qu^on a ordonne de 



*) Hupel, topograph. Nachrichten von Livland I, Riga 1774. — Gadebusch, 
livländische Jahrbücher Theil III, p. 475. — P. Fr. Körber, Abhandl. von der 
Pest. Reval 1771, p. 36. — Inland, Jahrgang XIII, Dorpat 1843, No. 36. — Peters- 
burger Kalender für 1880, 152. Jahrgang, p. 66. 
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hr liier et que cCailleurs les ecenements d^une guetTe contre les turcs pour- 
raient affaiblir tout d'un coup et peut-etre sans ressouree les forces et la 
consideration du Czar^ ü est apparentj au moins jusqvüä present, que les 
mouvementSy quHl fait faire ä ses troupes^ n'ont pour pr emier motiv que 
d*en faire montre ä Tenvoye turc^ qu^onfait marcher fort lentement, 

Hirsch fiihrt als Quelle für diese Epidemie an Schober, in BresL 
Samml. 1723, 39. Ich kenne diesen Bericht nicht, finde aber den obigen 
vollkommen genügend, um daraus auf eine Epidemie von gangraenösem 
und convTilsivischen Ergotismus zu schliessen. Es wäre von höchstem 
Interesse für die Geschichte der Medicin in Russland, wenn es gelänge 
aus den Acten des Kriegsministeriums die oben genannte dissertation tres- 
curieuse herauszufinden mid zu veröfientUchen. 

Der russische Etatsrath M. A. Weikard*) berichtet aus dem Jahre 
1779 von einer in Fulda herrschenden Mutterkomepidemie, an der zuerst 
das Federvieh, dann die Tliiere einer Menagerie und zuletzt auch Pferde 
und Menschen erkrankten und theÜAveise starben, Avas ihm nach seinen 
ft-üheren Erlebnissen in Russland nichts Neues war. Er sagt mit Bezug 
darauf: „TcA schrieb ein Tractätlein von zwei Bogen darüber und er- 
klärte ^ es sei ein Faulßebei^ (Febris putrida). Ich empfahl BrechmitteL 
— Man wird sich erinnern^ dass zu jener Zeit in Deutschland Hungers- 
noth dazugekommen icar^ welche gemeiniglich folgt, wenn sehr häufiges 
Mutterkorn vorausgegangen ist, toie ich auch in Russland den Fall 
erlebt habe}' Wir ersehen daraus, dass unser Autor mit dem sehr 
reichlichen Vorkommen von Mutterkorn in Russland genau bekaimt ist. 
Leider beschreibt er die daraus erwachsenen Epidemien nicht. Dass 
aber solche damals fast alljährlich dort vorgekommen sind, kann gar 
keinem Zweifel unterliegen. Auch über das Vorkommen desselben in 
Sibiiien hatte schon 1773 Model 2) berichtet. 

1785 — 88 herrschten im Gouvernement Kiew schwere Mutterkom- 
epidemien mit Gangi-aenerscheinungen, zu deren Linderung Maslowski^) 
umherreiste und die nothwendigen hygienischen Massregeln traf. 

Wegen weiterer Einzelheiten und einiger als Pest gedeuteten Epide- 
mien aus der älteren Geschichte Russlands, Velche vielleicht mit Mutter- 
korn in Beziehung stehen, verw^eise ich auf AV. M. Richter 's Geschichte 
der Medicin in Russland ^) sowie auf Joseph Frank ^). Mr die letzten 
fünfzig Jahre giebt es offlcielle Berichte, aus denen ich einen von Grün- 
feld gemachten Auszug als Anhang folgen lassen werde. Man kann 
etwa acht grosse Ergotismusepidemien im Ganzen für Russland unter- 
scheiden, welche rein gangraenös oder gemischt d. h. sowohl gangrae- 
nöser als convulsiver Natur gewesen zu sein scheinen. Dass auch noch 
in allerletzter Zeit Mutterkornbrand vorgekommen ist, ersehen 
Sie daraus, dass mir durch liebenswürdiges Entgegenkommen der Militär- 

^) Denkwürdigkeiten aus der Lebensgeschichte des Kaiserl. Russ. Etatsraths 
M. A. Weikard. Frankfurt und Leipzig 1802, p. 203. 

2) Kleine Schriften. Petersburg 1773, pag. IX der Vorrede. 

3) Tschisto witsch, Geschichte der ersten medicinischen Schulen in 
Russland. Petersburg 1883, p. 609. Russisch. 

*) 3 Hände. Moskwa 1813 bis 1817. Russisch und deutsch. 

5j Praxeos medicae universae praecepta; partis sec. vol. I, sect. 2; Lipsiae 
1821, p. 201. Vergl. auch Yassuko witsch. Bullet, des sc. med. XVI, 40. Bar- 
dowski, Med. Ztg. Russlands 1850, No. 22, p. 171 und 1853 p. 158. Schrenk, 
Reise in die Tundren der Samojeden I, 19. 
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behörde zu Tiflis ein brandiges Zehenglied eines an Ergotismus erkrankten 
Soldaten zugeschickt worden ist, über welches Sie ausfuhrlich in dem 
Kiysinski'schen Buche berichtet finden. Wii' sehen also, dass in Russ- 
land wie in Deutschland und Fi-ankreich zahlreiche Epidemien von 
Sphacelinvergiftimg vorgekommen sind, ja dass dieselben hier bis auf 
den heutigen Tag noch nicht aufgehört haben. Nur in unsem Ostsee- 
provinzen ist, obwohl man auf den Feldern wohl noch Mutterkorn sieht, 
von Erkrankungsfällen aus den letzten Decennien nichts mehr bekannt 
geworden. 

Kommen wir nach Erörterung dieser historischen Thatsachen nun 
zu der Frage, welche von den genannten vielen Krankheitserscheinungen 
ich durch Füttenmg von sphacelinsäurehaltigen Mutterkornpräparaten habe 
hervorrufen können, so wird wohl manches fühlende Herz unter Ihnen 
mir zurufen: Wozu noch grausame Thierversuche , da an der schreck- 
lichen Wirkung des Giftes ja gar kein Zweifel sein kann? Aber darauf 
muss ich erwidern, dass, als ich mich mit der Mutterkomfi^age zu be- 
schäftigen anfing, dieser Zweifel wohl vorhanden ja sogar sehr berechtigt 
war, denn es war innerhalb der letzten Jahrzehnte keinem der jetzt 
lebenden Pharmakologen gelungen, auch nur eine Spur von echtem Mutter- 
kombrand zu erzeugen, so dass einer der namhaftesten Forscher Deutsch- 
lands, als ich von Mutterkombrand zu reden anfing, mich ganz ernstlich 
fi-agte, ob ich denn an Märchen glaubte. Aber ich liess mich bei der 
ungeheuren Wichtigkeit dieser Frage ftir das Wohl und Wehe unserer 
Patienten und Patientinnen durch solche Skepsis nicht abschrecken, und 
es gelang mir, an Kaninchen, Katzen, Tauben, Hühnern und Schweinen 
Brand des Kropfes, Magens, Darms, des Gaumens, Kehlkopfes, der Luft- 
röhre, des Kammes, der Bartlappen, der Füsse, der Ohren und der Flügel 
bis zum freiwilligen Abfallen der letzteren zu erzeugen. Aber 
freilich altes verlegenes Mutterkorn, wie es die meisten Apotheken flihren, 
macht solche Erscheinungen nicht, sondern nur frisches, unverdorbenes. 

Ich schliesse damit meine Betrachtung der Sphaceluisäurewirkungen 
und gehe zu einem zweiten bisher noch nicht erwähnten giftigen Bestand- 
theile des Mutterkorns, der Ergotinsäure oder Sclerotinsäure über. 
Dieselbe ist besonders von Zweifel in Strassbiu^g und hier in Dorpat 
von Prof. Dragendorff und Podwyssotzi, jetzt Professor in Kasan, 
untersucht worden und wird von vielen x\erzten noch jetzt als die 
einzige wirksame Substanz der Drogue angesehen; Aber ich und Grün- 
feld haben gefunden, dass sie selbst resp. daran sehr reiche Präparate 
sogar bei Monate lang fortgesetzter täghcher Darreichung niemals Brand 
erzeugt, selbst nicht bei Thieren, welche zu Brand ausserordentlich dis- 
ponirt sind, wie Hähne. Umgekelirt wurden meine Sphacelinsäure- 
präparate um so wirksamer, je mehr ich sie von- Sclerotin- 
säure frei machte. Meist traten bei den Fütterungen mit Sclerotin- 
säui-e überhaupt keine Wirkungen ein, indem ich nachweisen koimte, dass 
dieselbe im Darmkanale in zwei ganz unwii'ksame Bestandtheile gespalten 
wird. So kommt es, dass bei den Hunderten von Epidemien, welche die 
Geschichte der Mutterkomvergiftung kennt, niemals Erscheinungen beob- 
achtet worden sind, welche auf diese Säure bezogen werden könnten. 
Ihre Wirkungen entfalten sich vielmehr nur bei directer Einspritz- 
ung ins Blut oder unter die Haut und bestehen dann in einer Läh- 
mung des Körpers, die von den Fussspitzen anfängt und bis zum Scheitel 
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'emporsteigen kann. Das betreffende Thier (an Menschen liegen keine 
Beobachtungen vor) gleicht dann einem tief chloroformirten, zuckt nicht, 
wenn man es stösst oder sticht, und kann in diesem todtenartigen Zu- 
stande mehrere Tage zubiingen, um dann zu erwachen und wieder ganz 
normal zu sein. Eine specüische Einwii-kung auf die Gebärmutter, welche 
man der Sclerotinsäure vielfach zugeschrieben hat, existirt nach meinen 
Versuchen nicht, was von den practisii*enden Collegen mir allerdings noch 
nicht recht zugegeben wii^d ; ich hoffe jedoch , sie noch im Laufe der Zeit 
zu meiner Ansicht zu bekehren. 

Gehen wir nun zur dritten giftigen Substanz des Mutterkorns, dem 
.schon mehrfach genannten Cornutin über. Es existirt im französischen, 
deutschen, spanischen und russischen Mutterkomsorten nach meinen Unter- 
isuchimgen in so geringen Mengen, selbst in der ganz frischen Drogue imd 
ist so leicht zersetzlich, dass zu seiner Reindarstellung ein Vermögen ge- 
hören würde. Trotz dieser ZersetzUchkeit und trotz der geringen Menge 
im Mutterkorne hat es aber doch eine ganze Anzahl von Epidemien ge- 
geben, wo gar keine Vergiftungserscheinungen durch SphaceUnsäure, wohl 
aber sehr scldimme durch Cornutin auftraten. Der Annahme Haeser's '), 
dass diese Epidemie auch durch Hederich und TaumeUolch bedingt werde, 
muss ich entschieden entgegentreten. Es handelt sich lediglich um Cor- 
nutin neben sehr wenig SphaceUnsäure. Das Hauptsymptom, welches 
•das Corautin hervorbringt, sind, wie schon erwähnt, mit Kriebeln l)e- 
ginnende Krämpfe, und so heisst denn die ganze Krankheit, wo nach 
Mutterkorngenuss nicht Brand sondern Kriebeln und Krämpfe eintraten, 
Kriebelkrankheit, Krampfsucht, morbus cerealis spasmodi- 
cus, convulsi vi scher Ergotismus. Es ist sehr merkwürdig, dass 
die ersten 38 Mutterkornepidemien, von denen die Geschichte des Mittel- 
alters berichtet, fast rein gangi^aenös waren. Erst dann folgen neben 
vielen l)randigen auch einige Krampfepidemien, und seit 1716 überwiegen 
die Krampfepidemien so sehr, dass auf 60 Epidemien nur acht mit Brand- 
erscheinungen kommen. 

Als vielleicht erstes Beispiel einer Epidemie von Ergotismus con- 
vulsivus führt Haeser die von Paulus von Aegina'-^) beschriebene 
-epidemische Kolik an, weil bei derselben epileptische Krämpfe und Läh- 
mungen vorkamen. Ich habe Gründe, diese Masseuerkrankung ganz 
anders zu deuten und werde mich darüber an anderm Orte aussprechen. 
Hier genüge die Bemerkung, dass von Mutterkornvergiftung dabei wohl 
nicht die Rede ist. Dass gemischte Formen von Ergotismusepidemien 
im Alterthum vorkamen, habe ich oben ausflihrlich besprochen, für rein 
conviüsive fehlt aber der Nachweis. 

Die erste reine Ki-ampf- Epidemie beschrieb vielmehr Balduin 
Ronsseus ^). Sie trat 1581 in und um Lüneburg plötzlich auf und war 
so gefährlich, dass nur wenige Erkrankte genasen. Gleich im Anfang ging 
die Willkürbewegung der GHedmassen verloren. Die Füiger wurden ein- 
geschlagen und konnten nur mit der gi'össten Mühe gestreckt werden. 
Gangraenerscheinungen wiu-den nicht beobachtet, nur wui^den viele der 
Patienten gedächtnissschwach oder taub oder sprachlos oder irrsinnig. 

*) 1. c. III, p. 387. 

2) 1. c. T. I, p. 534 (Lib. III, öect. 43). 

3) Opuscula medica. Lugcl. Batav. 1618 und 1654. Ronsseus stammt aus 
Oent, wurde aber später Leibarzt des Herzogs Erich von Braunschweig-Lüneburg. 
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Caspar Schwenckfeld') beschrieb zwei Epidemien, von denen 
eine 1585 — 1587 in den Sudeten und die andere 1592 in Schlesien 
in der Gegend von Hii'schberg, Schniiedeberg und Landeshut wüthete. 
Er giebt auch als Ui-sache Verderbniss des Getreides dui^ch Manna aerea 
maligna seu rore venenato an. Alle, welche solches Korn zu Brot ver- 
backen und genossen hatten, wurden davon krumm. So erklärt sich ein 
Name der Krankheit, welchem wir öfter begegnen, das „Kromme." 

Brendel Zacharias 2) berichtet über eine weitere Epidemie, welche 
im October 1589 im Waisenhause zu Heidelberg und in Worms vor- 
kam. Die Befallenen bekamen Zuckungen, Beklemmungen in der Brust 
und Magenkrämpfe. Später folgte Verlust der Sprache oder Irresein. 

Bei sehr vielen der nun folgenden Epidemien waren die Krampfan- 
fälle den epileptischen täuschend ähnlich, so dass eine Vei-wechslung bei- 
der Krankheiten oft vorkam und daher Avohl auch im Alterthum oft vor- 
gekommen sein wii'd. Die Kinder von daran erkrankten Müttern litten, 
bisweilen schon in den ersten Lebenstagen an kämpfen mid starben 
daran. Auch zu fi'ühzeitiges Xiederkonunen der Mütter wurde beobachtet. 

Selir merkwürdig ist der von Hirsch mit Eecht hervorgehobene 
Umstand, dass im Laufe der vielen Epidemien die krampfhafte und die 
brandige Form des Ergotismus zwei fast völlig getrennte Verbreitungs- 
gebiete gehabt haben, dass beide Krankheiten in diesen ihren Gebieten 
wiederholt in gi'osser Heftigkeit auftraten, und dass einzehie dieser 
grösseren Epidemien in verschiedenen Ländern der Zeit nach zusammen- 
fielen. Dass es in einigen Ländern zm- Entwicklung von mehr Comutin, 
in anderen zur Entwicklung von mehr Sphacelinsäure im Mutterkorn 
kam, muss diuxh Klima, Boden, Feuchtigkeit und ähnliche Einflüsse, viel- 
leicht auch dui'ch die verschiedene Art des Brotbackens erklärt werden. 

Ueber Epidemien von Mutterkornkrampf hegen aus der Zeit von 1581 
bis jetzt etwa 65 Berichte'^) vor, von welchen 29 aus Deutschland, 
11 zum grössten Theil gemischte aus Russland, 10 aus Schweden, 
4 aus Italien, 2 aus Finnland und je einer aus den Ostseepro- 
vinzen, aus den Niederlanden, England, der Schweiz, Nor- 
wegen, Ungarn und Nordamerica datiren. Frankreich hat reine 
Krampfepidemien überhaupt nicht gehabt. 

Von den deutschen Krampfepidemien waren 5 sehr beträchtlich, 
nämlich die in den Jahi^en 1595—96, 1716—17, 1741, 1770—71 und 
1855-^56. Einige der stärksten dieser Ki^ampfepidemien herrschten zu 
derselben Zeit in Deutschland, wo in Franki-eich der Mutterkombrand 
wüthete, ein Zusammentrefien, welches natürUch auf die gleiche Ursache 
deutlich hinweist. Eine durch ungewöhnlich schnellen Verlauf der Krank- 
heitsfälle characterisü-te Ki-ampfepidemie beschrieb 1717 J. C. Wolff^) 
in Jena. Er sagt: „ma/2 kann diese Epidemie kurz als eine krampfhafte 
Tragoedie bezeichnen, bei icelcher manchmal das tödtliche Ende schneller 
eintrat als auf der Bühne eine Tragoedie bis zur Katastrophe abgespielt 
ist.^^ Wolff ist sich selbst zwar über die Ursache der Krankheit nicht 



*) Thenotiopheum Silesiae Ligor. 1605, p. 334. 

2) Consilia medica p. 467. 

3) Näheres siehe bei Hirsch 1. c. 

4) De morbo spasmodico epidemico maligno in Saxonia, Lusatia vicinisqae 
locis grassato et adhuc grassante. Jenae 1717. 
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klar, unterlässt aber nicht anzufiihren, dass die Stimme des Volkes all- 
gemein das Mutterkorn (von ihm Frumentum iUud aestivum cum matemo 
conjunctum rore nebuloso genannt) als Ureache angab. 

Diese Epidemie grassirte in Sachsen und Schlesien. Ueberhaupt ist 
Deutschland das Land, wo der Mutterkornkrampf am häufig- 
sten, nämlich 59 mal als Massenerkrankung aufgetreten ist, nämlich 
11 mal im 16., 10 mal im 17., 21 mal im 18. und 17 mal bis jetzt im 
19. Jahrhundert, was auf das ganze Jahrhundert berechnet, 20 mal aus- 
machen würde. Man sieht also, dass das Uebel in Deutschland in den 
letzten Jahrhunderten zugenommen hatte und nur durch energisches Ein- 
greifen der Regierungen in den letzten Jahrzehnten bedeutungsloser ge- 
worden ist. 

Von den genannten 57 deutschen Epidemien haben 23 im Nord- 
osten (Preussen, Schlesien, Mark, Pommern, Sachsen und Thüringen), 
ebenso viele im Nordwesten (Holstein, Schleswig, Braunschweig, Han- 
nover, Westphalen, Rheinland), dagegen mw 8 im Südwesten (Hessen, 
Nassau, Baden) gehen^cht. Noch aus den letzten 2 Jahrzehnten 
liegen neue Berichte über Vorkommen von Ergotismus con- 
vulsivus in Deutschland vor, so von Flinzer^) über eine in Auer- 
bach bei Stollberg in Sachsen vorgekommene kleine Epidemie, von 
J. Mayer^) über eine eben solche in Schwaig und Roding in Bayern, 
von Siemens, Tuczek und Menche^) die oben schon erwähnte (cf. S. 19) 
im Kreise Frankenberg in Hessen und von A. Emmerling^) über 
eine auf eine einzige Familie beschränkte Mutterkomvergiftung in Bram- 
stedt in Holstein. 

Weitaus die genauesten klinischen Beobachtungen über convulsi- 
vischen Ergotismus verdanken wir E. Leyden^). Derselbe hatte Ge- 
legenheit, bei einer zui* Zeit eines gi'ossen Nothstandes in Ostpreussen 
1867 — 1868 hen^schenden Epidemie von Mutterkomvergiftmig in seiner 
Klinik mehrere Personen längere Zeit zu beobachten, so besonders \ier 
aus ein und derselben Familie. Die Ki^ampfanfälle sind auch nach ihm 
den epileptischen unter Umständen sehi' ähnlich, nur dauern sie viel 
länger, manchmal halbe Tage ohne Pause. Aber nicht immer ist der 
ganze Köi^per befallen, sondern oft zucken nur einzelne Glieder oder nur 
einzebie Muskelpartien eines Gliedes. Hände und Füsse nehmen dabei, 
wenn sie oft von den Ki-ämpfen befallen werden, abnorme Stellungen an, 
die Hand wird zur Greifenklaue und der Fuss zum Klumpfuss. Das 
Gesicht wird durch die furchtbaren Schmerzen und Krämpfe verzerrt und 
gewinnt einen blödsiimigen Ausdnick. Allmählich werden die Muskeln 
gelähmt und schwinden auch wohl gänzlich, so dass der freie Gebrauch 
der Glieder nicht mehr möglich ist. Die Krampfanfälle treten besonders 
morgens auf und sind dann sein- schmerzhaft. Die Haut wird dabei kühl 
und erdfahl. 

An Thieren lassen sich nach meinen Versuchen, wie ich schon 
früher erwähnt habe, durch Darreichimg von Cornutin Vergiftungser- 



i! 



Vierteljahrschr. f. ^erichtl. Med. 2. Serie, Bd. VIII, 1868, p. 360. 
Bayer, ärztl. Intelli^enzbi. 1870, No. 7, p. 77. 
8) Arch. f. klin. Med. 1883, Bd 33, p. 246; Arch. f. Psychiatrie 1880, Bd. IX, 
108 und 366; ibid. Bd. XIII, 1882, p. 99. 

*; Landwirthschaftl. Wochenbl. f. Schleswigj-Holstein 1880, No. 14, p. 146. 
5) Klinik der Rückenmarkskrhtn. II. Bd., Berlin 1875, p. 287. 
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scheinungen hervorrufen, welche an die obige Schilderung sehr erinnern, 
und zwar hochgradige Disposition zu Krämpfen, wirkliche epileptische 
Anfälle mit Zerbeissen der Zunge, Steifigkeit der Muskeln, Zittern, Ver- 
engerung der Blutgefässe, Ausstossung der Leibesfrucht etc. Auch 
in der Geburtshülfe und Frauenheilkunde habe ich das Comutin ver- 
wenden lassen und zwar an deutschen, russischen und estnischen Frauen. 
Die betreffenden Specialisten haben dabei eine unzweifelhafte Ein- 
wirkung auf die Gebärmutterzusammenziehung constatirt, 
welche hoffenthch immer mehr therapeutisch nutzbringend verwendet 
werden wird, ohne dass dabei die gefährlichen convulsivischen Wirkungen 
mit in Kauf genommen werden müssen. 

Damit haben wii' alle drei Giftsubstanzen aus dem Mutterkorn be- 
sprochen, und es liegt mir nur noch ob darauf hinzuweisen, dass im 
russischen Keiche noch alljährlich enorme Mengen von 
Mutterkorn zur Entwicklung kommen. In den officiellen Sanitäts- 
berichten finden Sie fi^eilich darüber nicht viel, aber ich kann zum Be- 
weise meiner Behauptung anfuhren, dass alles in den Apotheken aller 
Staaten Europas zum Verkauf kommende Mutterkorn — und dies sind 
Hunderte von Centnem pro Jahr — gi'össtentheils nui- aus zwei Bezugs- 
quellen stammt, nämlich aus der viel* gerühmten Getreidekammer Europas, 
aus Russland, und (zum kleineren Theile) aus Spanien. Wie heftig das 
Uebel in manchen Gegenden Russlands wüthet, können Sie z. B. daraus er- 
sehen , dass einem mir schriftlich zugegangenen Berichte eines ehemaligen 
Dorpatensers, des Dr. Bon w et seh in Saratow zirfolge vor einigen JaliJen 
in einigen Gegenden des Woronesch'schenGouvernements ein 
Drittel bis ein Viertel alles geernteten Getreide« aus Mutter- 
kornbestand, so dass ganze Dorfschaften elendiglich erkrankten. Mit 
welchem Recht wollen wir behaupten , dass in Griechenland und Italien im 
klassischen Alterthum die Getreideverhältnisse bessere gewesen seien? 
Man wende mir nicht ein, dass bei uns der Mutterkompilz hauptsächlich 
auf Roggen vorkommt, den das klassische Alterthum erst zu Plinius 
Zeiten kennen lernte. Zur Widerlegung dieses Einwurfs brauche ich nui- 
auf Frankreich zu vei-weisen, wo bekanntlich gar kein Roggenbrot ge- 
gessen wird, und doch notorisch die schwersten Ergotismusepidemien vor- 
gekommen sind. Dass in Griechenland und Italien noch heute Mutter- 
korn existirt, brauche ich kaum erst zu erwähnen; dass es in beiden 
Ländern keine Massenvergiftungen mehi' veranlasst, liegt an der bessern 
Handhabung der Landwii'thschaft in unserm Jahrhundert, die von der 
des klassischen Alterthums in der vortheilhaftesten Weise absticht, viel- 
leicht auch daran, dass man in Südeuropa jetzt viele andere Amylaceen 
besitzt, welche das Getreide wenigstens im Nothfall ganz ersetzen können. 
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Kurzer Auszug 

aus den die Mutterkornfrage betreffenden 

Arbeiten der russischen Litteratur. 



Von 

AbrAliam Griinfeld, 

Assistenten des Instituts. 



Ln Nachstehenden gebe ich eine kurze üebersicht desjenigen Theiles 
der medicinischen Litteratur ßusslands über Seeale comutum, welcher 
nur in russischer Sprache abgefasst und in Deutschland so gut wie 
ganz unbekannt geblieben ist. 

Die beste Auskunft über die Ergotismus -Epidemien Russlands in 
den letzten fünfzig Jahren liefert in officieller Weise eine Broschüre des 
Medicinal- Departements, welche nach im Jahre 1863 vorhergegangenen 
Erkrankungen vieler Gouvernements, im Jahre 1864 erschienen ist und 
den Titel trägt: Untersuchungen über Seeale cornutum; Me- 
thoden zur Entdeckung desselben im Mehl etc. Mittheilung 
der Mutterkorn-Commission unter Präsidium von P. Du- 
bouritzky. Berichtet von E. Pelikan. St. Petersburg 1864. 

Am Schlüsse dieser Broschüre befindet sich eine von Prussak auf- 
gestellte chronologische Tabelle der betreffenden Epidemien Russlands 
vom Jahre 1832 an. — Aus dieser Tabelle ist zu ersehen: 

1) dass vom Jahre 1832 — 1864 Ergotismus -Epidemien besonders 
in folgenden Gouvernements auftraten: Charkow, Grodno, im Lande 
der Donschen Kosaken, Jaroslaw, Jekaterinoslaw , Kasan, Kaluga, 
Kiew, Kostroma, Minsk, Mohilev,. Moskau, Nowgorod, Nischni- Now- 
gorod, Petersburg, Samara, Simbirsk, Smolensk, Tauiien, Tomsk, 
Tschernigow, Tula, Twer, Wladimir, AViatka und Wolhynien. 

2) Vereinzelte Fälle von Ergotismus, wenn auch öfter, kamen in 
den Gouvernements Kasan (1832, 1838, 1863 und 1864), Kostroma 
(1832, 1840, 1863 und 1864) und Wiatka (1832, 1834, 1843 und 
1864) vor. 

3) Die Ergotismus -Epidemien in den Jahren 1832 und 1837 um- 
fassten grosse Länderstrecken , nämlich die von 1832 die Gouvernements 
Grodno, Kasan, Kostroma, Nischni-Nowgorod und Wiatka; die von 1837 
die Gouvernements Moskau, Petersburg, Tula, Twer und Wolhynien. 
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Wiatka 1832 




von 31 Kranken starben 


18 d. h. 


58Vo 


„ 1834 




„ 57 


55 


55 


26 „ 


46 „ 


„ 1864' 




„ 12 


55 


55 


2 „ 


15 „ 


Kasan 1839 




„ 90 


55 


55 


60 „ 


66 „ 


„ 1863: 




„ 16 


55 


55 


10 „ 


62 „ 


„ 1864 




„ 21 


55 


55 


11 „ 


52 „ 


Kiew 1853 




„ 70 


55 


55 


20 „ 


29 „ 


Kostroma 1863: 


„ 317 


55 


55 


50 „ 


16 „ 


„ 1864: 


„ 273 


55 


?5 


30 „ 


11» 


Tschemigow 1853 


:„ 15 


5? 


55 


9 „ 


60 „ 
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4) Die Sterblichkeit war besonders gross 
im Gouv. 

55 55 

55 55 

55 55 

55 55 

55 55 

55 55 



5) Kinder wurden von Epidemieen besonders befallen im Gouv. 
Kasan (1832), wo von 60 Leichen 35 kindliche waren; im Gouverne- 
ment Kostroma (1832) und Nischni- Nowgorod, wo von 19 Leichen 11 
kindliche waren. 

6) Alle Fälle der Erki-ankung traten mit Convulsionen auf. 
Ausnahmen bilden die Epidemieen im Lande der Donschen Kosaken im 
Jahre 1834, wo die gangränöse Form voi-wiegend war; im Nischni- 
Nowgorodschen Gouvernement im Jahre 1832 und im Simbii^kischen im 
Jahre 1863 waren sowohl gangränöse als auch convulsive 
Formen zu, beobachten. 

In der genannten Tabelle sind die Epidemieen Finlands Von 
den Jahren 1831, 1842, 1844 und 1847 nicht angegeben; an diesen 
gingen nach Beobachtungen von Carl von Hartmann 545 Personen 
zu Grunde. 

Die späteren Epidemieen waren im Süden des Reiches; so 
traten im Jahi-e 1871 Erkrankungen an vei^chiedenm Orten des Char- 
kow'schen Kriegsbezirks auf. 

Ausfuhrliche Daten über diese Epidemie finden wir im Archiv für 
gerichtliche Medicin und Hygiene, hsgb. vom Medicinischen 
Departement. Bd. IV, 1871, Abth. 6. Die Epidemie herrschte im 
ersten medicinischen Bezirk des Lebedinski'schen Kreises (Charkower 
Gouvernement). 

Zwe^i Fälle von fast vollständigem Ausbleiben derMilch- 
secretion bei stillenden Frauen hatten, nach Tomaschewsky, 
den Verdacht auf etwaige Anwesenheit von Mutterkorn im Mschen Brode 
gelenkt. Die Zahl aller Kranken (in 3 Flecken) , welche von schwerem 
Ergotismus befallen wurden, erstreckte sich im Herbste 1871 bis auf 
21, von denen 6 starben. 

Die Hauptsymptome der Krankheit waren folgende: 

1) Unangenehmes Gefühl in der Herzgegend, bisweilen Er- 
brechen nach dem Mittagsessen. 

2^ Allgemeine Mattigkeit. 

3) „Taubheitsgefühl" in den Extremitäten, wie beim Einge- 
schlafensein. 

4) Pathologische Erscheinungen in den weiblichen Geschlechtsor- 
ganen, namentlich Aborte und Ausbleiben der Jlilchsecretion 
bei Stillenden. 

Diese letzte Erscheinung war manchmal das einzige Symptom der 
Vergiftung mit Mutterkorn. 

Kobert, üist. Stndien. Bd. I. 4. 
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JBesonders schwer litten dadurch die Bäueiinnen (resp. deren Kinder), 
weil sie meistentheils keine Ersatzmittel füi- die aus ihren Brüsten 
geschwundene Milch hatten. 

5) Gangrän der- unteren Extremitäten. 

Im Jahre 1872 trat eine Ergotismus-Epidemie im Gouv. Cherson. 
besonders in den Kreisen Elisabethgrad und. Alexandrisk auf. In dem- 
selben Jahre herrschte eine Ergotismus-Epidemie im Gouv. Tomsk und 
findet sich beschiieben in der Sammlung von Schriften über ge- 
richtliche Medicin, Hygiene etc. Hsgb. vom Medic-Departe- 
ment, Petersburg 1873, Band II. Zweite Abthlg. Die Epidemie 
wüthete dort mehr als einen Monat lang. Sie entwickelte sich, gleich 
nachdem man Roggenbrod von der letzten Ernte zu essen angefangen 
hatte; es erkrankten daran 81 Personen, von denen 20- starben. 

Im Jahre 1879 traten bald nach der Ernte Erkrankungen im Gouv. 
Kiew, und zwar in dem Flecken Wischenki, Kreis Ostersk, auf. Lange 
Zeit blieben diese Fälle ganz unbeobachtet. Zufällig erfuhren im No- 
vember Studirende der Uiiiversität zu Kiew davon, von denen sich 3 
dorthin begaben. Im Laufe von 5 Tagen ihres Aufenthaltes 
kamen dort 70 Erkrankungsfälle vor. Die Epidemie bestand 
schon seit August; .die Bauern assen, wie sich herausstellte, schon längst 
vergiftetes Brod. — Die Form der Krankheit äusserte sich in Con- 
vulsionen. 

In demselben Jahre (1879) hatte Dr. Swiatlowsky (Wratsch 1880, 
Nr. 10 — 11) die Gelegenheit, eine schwere Ergotismus-Epidemie unter 
der Landbevölkeinmg des Kreises Bjelosersk, Gouv. Nowgorod, zu 
beobachten. Alle Krankheitsfälle betrafen 2 Amtsbezirke. Sw. beob- 
achtete im Ganzen 19 Fälle von Mutterkomvergiftung, in denen die 
Symptome deutlich ausgeprägt waren; 4 Personen starben. Ausser- diesen 
19 Fällen waren noch weitere 16 vorhanden, bei denen die Vergiftungs- 
symptome nicht so deutlich zu beobachten waren. 

Bei allen Vergifteten traten vor allen Dingen Störungen von Seiten 
des Digestionsapparats auf, die selten durch Verstopfung, häufiger 
diuxh Durchfall (70 "/o) sich kennzeichneten. Erbrechen war selten 
vorhanden. Nach dem Erbrechen trat sofort deutliche Bessemng ein. 
Ausser diesen Erscheinungen klagten alle Patienten über Schwäche in 
allen Extremitäten, wodurch sie auch verhindert wurden, ihrem 
Berufe nachzugehen. Die 16 Personen, bei denen die Vergiftung nur 
in geringem Grade ausgeprägt war, kamen damit davon, dass sie zeit- 
weise an Schwindel, Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit, Taub- 
heitsgefühl in den Fingern und Ameisenkriechen unter der Haut 
litten. Sie wurden auf gesunde Kost gesetzt und mit Abführmittebi und 
Opiaten curirt. AUe 16 Personen genasen nach Einhalten der vorge- 
schriebenen Massregeln, obgleich einige von ihnen noch lange Schwäche 
und bedeutende Mattigkeit in den Extremitäten verspürten. 

Anders verliielt sich die Sache mit den übrigen 19 Erkrankten, bei 
denen das Gift von bedeutend stärkerer Wirkung war. Sie klagten alle 
über unerträgliche reissen de Schmerzen in den Extremitäten, schreck- 
liche Kopfschmerzen, allgemeine Mattigkeit und starken Durst. 
Ameisenkriechen empfanden alle ohne Ausnahme; in einigen Fällen 
war dieses Gefühl sehr stark ausgeprägt und von krankhaften Mit- 
empfindungen begleitet. Einige Kranke wurden sogar wahnsinnig. 
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Erbrechen beobachtete man selten. Klonische und tonische Zuck- 
ungen befielen hauptsächlich die Extremitäten und zwar die Flexoren- 
gruppen; die Extensoren blieben in den meisten Fällen gänzlich ver- 
schont. Nur 2 Kranke bekamen kurz vor dem Tode Trismus und 
Tetanus. Gangrän sah Swiatlowsky bei keinem zur Untersuchung 
gelangten Falle. Die geistigen Fähigkeiten der Erkrankten wurden 
beträchtlich geschwächt und stumpfer; es kam zu Schwachsinn, 
Blödsinn und Melancholie. Was die Convulsionen beti-ifft, bemerkt 
Swiatlowsky an einer anderen Stelle, so sollen diesen gewöhnlich einige 
andere Symptome vorangegangen sein, als erschwertes Athmen, 
Stumpfheit der Empfindung in den Extremitäten und kalter 
Schweiss. Im Allgemeinen eiinnerten die Paroxysmen der Konvulsionen 
an die schweren Formen des typischen Ergotismus cx)nvulsivus. Unter 
Convulsionen starb nur ein Kranker, die anderen vei-flelen einen Tag 
vor dem Tode in einen comatösen Zustand. Bei allen beobachtete 
man eine auffallende Terlangsamung der Athmungsfrequenz (auf 
14 — 16 pro Min.); besonders war dies deutlich bei Kindern ausgeprägt. 
Temperatursteigerungen kamen nicht vor. Die Temperatur war 
37,7^ C; bei drei Patienten sank sie sogar unter die Norm (35,5 ^C). 
In allen Fällen war der Puls verlangsamt und die Pulswelle sehr 
schwach. Durch Percussion war es niemals möglich, eine deutliche 
Verkleinerung der Herzdämpfung zu constatü-en. Im Harn 
konnte man nur in einem Falle Ei weiss nachweisen; Zucker war 
niemals vorhanden. 

Von 4 Todesfällen kam nur einer, ein vierjähriger Knabe zur 
Section, deren Eesultate „unbefriedigend" ausfielen. 

Im December 1880 traten Erkrankungen in den Vorstädten von Kiew 
auf. Sie wurden von der Sanitätsbehörde nachgewiesen und waren da- 
durch entstanden, dass dieBauem des oben genannten Dorfes Wischenki 
ihr giftiges Brod auf den nächstgelegenen Marktplätzen zu verkaufen 
anfingen , nachdem sie selbst traurige Erfahrungen damit gemacht hatten. 
Im Laufe von 2 Wochen erkrankten an der convulsiven Form mehrere 
Familien, von denen einige Personen starben. 

Im Jahre 1881 traten Epidemieen auf: 

1) Im Gouv. Jekaterinoslaw. Hier kamen 150 Fälle von Mutter- 
komvergiftung zur Beobachtung, von denen niemand starb. Nur in 2 
Fällen trat Gangrän der unteren Extremitäten auf. 

2) Im Gouv. Tomsk erkrankten 30 Personen und alle genasen. 
Der Bericht darüber findet sich in der Zeitschrift für gerichtliche 
Medicin, Hygiene etc. Bd. II, 1884. 

3) Im Gouv. Charkow. Diese Epidemie, von welcher einzelne 
Personen mehrerer Familien in 7 Kreisen des Gouvernements heimge- 
sucht wurden, veranlasste Ach schar umow, einen Artikel zu veröffent- 
lichen unter dem Titel Ergotismus, von Dr. med. Achscharumow, 
Poltawa 1883. Beilage zu Nr. 10 des Semski Obsor. Ach. sagt 
darin u. A., dass die Landhospitäler (semskija) mit an Ergotismus Er- 
ki-ankten überfüllt waren. Viele derselben starben; einige kamen 
mit dem Verlust der Extremitäten davon, andere aber büeben für 
das ganze Leben gelähmt oder blödsinnig, oder litten an „Be- 
schädigung" der Gesicht-, Gehör- und Sprachorgane. 

4* 
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Weiter giebt unser Autor in seiner Monographie sehr ausführliche 
Auseinandersetzungen : 

1. über die ersten Symptome der Krankheit, welche der Ge- 
brauch des mit Secäle comutum gemengten Mehles hervonief ; 

2. über die Genese der Krankheit; 

3. über die Vorsiohtsmassregeln, welche zur Verhütung der- 
selben nothwendig sind; 

4. über die chemischen Bestandtheile des Mutterkorns; 

5. über die Untersuchungsmethoden des Mehls: a) von Si- 
nin, welche von Jakobi vervollkommt wurden, b) von Rakowitz, 
c) von Hoffmann-Kandel, d) die Spectralprobe von Wolff und e) 
die Gewichtsmethode vonKaplanowsky, welche dieser Autor in seiner 
1881 in St. Petersburg erschienenen Inaugural-Dissertation 
angegeben hat; 

6. über die Therapie bei Ergotismus. 

Von. einer Epidemie im Jahre 1883, im Gouv. Tomsk, berichtet 
das Medicinal- Departement in der Zeitschrift für gerichtliche 
Medicin, Hygiene etc. Band HI,. 1886. Vom 4. September bis zum 
1. November wurde Brodvergiftung durch Mutterkomin melu^eren Dörfern 
des Gouv. Tomsk bemerkt, wobei 197 Personen erkrankten, von denen 
19 der Epidemie erlagen. Im November kamen 8 Vergiftungsfälle in 
Kolivan vor, welche alle einen günstigen Ausgang hatten. Im November 
und December wird von noch weiteren Erkrankungen an Ergotismus be- 
richtet, wobei 103 Personen erkrankten und von denen 17 starben. 

Wir sind damit am Ende der historischen Uebersicht der Ergotismus- 
Epidemieen, welche in den letzten 50 Jahren in Russland stattgehabt 
haben, oder richtiger gesagt, beschrieben worden sind (denn vielleicht 
existiren viel zahlreichere), und wollen nun jetzt zu denjenigen Arbeiten 
übergehen, welche über die Bestandtheile und Wirkungen des 
Mutterkorns berichten. 

Ich beginne mit Pogrebinsky, zur Pharmakologie des 
Mutterkorns; Wirkung desselben auf die Milch. Inaug. Disser- 
tation St. Petersburg 1870. Pog. Kefert zunächst eine histoiische Ein- 
leitung über die bis dahin vorliegenden experimentellen Arbeiten über 
Mutterkomvergiftung, natürlich nur in dem Umfange, me es eme Disser- 
tation erlaubt (auf 48 Seiten). Hier erwähnt er u. A. die Arbeit über 
die Anwendung des Mutterkorns bei Galacton-höe von Le Gendre'). 
Nach diesem Autor stellte sich bei 3 Kranken, bei denen eine zu reich- 
liche Absonderung von Milch beobachtet worden war (bei einer derselben 
6 Monate, bei der anderen 8 Monate, bei der dritten 8 Jahre hindm-ch), 
nach Anwendung von Mutterkorn vollständige Heilung ein, nachdem alle 
anderen Mittel ohne Nutzen angewandt worden waren. 

Im Bullet, gen. de Thörapeutique^), so referiii Pogr. weiter, steht: 
^^Niemandj so tiel wir wissen^ hat sonst noch das Factum constatirt^ 
welches von Dr. Poyet beobachtet worden istj nämlich eine Verminderung 
der Absonderung von Milch bei der beständigen Anwendung von Brod^ 
welches Muttei^korn enthielt. In diesen 'Fällen genügte es, das unreine 



*) Gazette des Höpit. 1869, No. 105. 
2) 1863, T. 65, pag. 229. 
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Brod durch reines zu ersetzen^ um die normale Absonderung von Milch 
wieder herzustellen^^. 

In der ganzen umfangreichen Literatur des Mutterkorns fand Pogr. 
nur folgende Angaben^) betreffs der Wirkung des Mutterkorns auf die 
Quantität und Qualität der abgesonderten Milch: 

Bei Brunn, welcher die Epidemie nach der Ernte vom Jahre 1777 
beschrieb, steht, dass von allen Ammen, die diese Krankheit durchmachten 
fmorb, convulsiv.J, nur eine ihre Milch verlor. 

Bei Courhaut, der die Schi^ecknisse der Epidemie in Cöte d'or be- 
schrieb, findet sich die Angabe: „bei den Ammen sistirte sehr bald der 
Abfluss der Milch^ und ihre Brustwarzen wurden schlaffe ohne dass sie 
dadurch irgend welchen Schaden erlitten^'. 

Endlich wii'd im Referat über eine Arbeit von Wildebrandt, welche 
eine Aufeählung der verschiedenen Anwendungsweisen von Mutterkorn 
enthält, auch die bei Galactorrhöe envähnt. 

Le Gendre waren, so fährt Pog. fort, die Beobachtungen von 
Poyet nicht bekannt, und so standen die Schlüsse beider Autoren un- 
vermittelt da. 

Darum unternahm Pog. auf den Vorsclilag von Prof. Zabelin hin 
die Untersuchung der Wirkung des Mutterkorns auf die Milch, und zwar 
beschränkte er sich auf die Veränderungen folgender Milchbestandtheile: 
des Fettes und Zuckers. 

Zu den Experimenten wurden in der Lactation begriffene Hündinnen 
einfacher Rasse und mittlerer Grösse gebraucht, welche .ausschliesslich 
mit Kuhmilch emähil; wurden, deren Fett- und Zuckergehalt vorher be- 
stimmt wurde. Die Thiere wurden im Zimmer gehalten und vor schäd- 
lichen Einflüssen, die das Experiment beeinträchtigen konnten, bewahrt. 

Pog. bestimmte zuerst die Quantität von Milch, welche zur Er- 
nährung einer Hündin während eines Tages nöthig ist (2800 cc,), und 
verabreichte diese dem Thiere in 4 Portionen zu derselben Zeit und bei 
gleicher Temperatur. 

Das Abmelken der Milch bei den Hündinnen wurde in gleichmässiger 
Weise täglich zu derselben Zeit unternommen. Die Quantität der ab- 
gemolkenen Milch wurde nach Maass der während der ersten 10 Minuten 
abgeflossenen Milch bestimmt. Vor dem Melken blieb die Hündin 5 Stunden 
ohne ihre Jungen; femer wurde das Gewicht der Hündin 3 Stunden vor 
dem Melken bestimmt. Die Reaction der frisch abgemolkenen Milch war 
immer schwach sauer. (?!) 

Zu den Experimenten benutzte Pog. unentöltes Pulvis Secal. comuti, 
welches ja alle wirksamen Bestandtheüe enthält. Dasselbe war von der 
letzten Ernte, und es wurde jede 8 — 10 Tage eine neue Portion von gepul- 
veitem Mutterkorn angefertigt, welche dann in einer geschlossenen Glas- 
flasche und an trockenem Orte aufbewahrt wurde. Man gab der Hündin 
das Pulver 5 Stunden vor dem Melken. 

Das Fett wurde durch Aufaehmen in Aether und nachheriges Ver* 
dunsten, der Zucker durch Fehling'sche Lösung bestimmt. 



1) Dies Ist unrichtig, da sich noch zahlreiche andere Angaben finden, welche 
theils für, theils gegen eine Beeinträchtigung der Milchsecretion sprechen. Man 
vergleiche beispielsweise die Angaben von Taube, welche bei Krysinki (1. c. 
p. 13 und 15) wiedergegeben sind. 
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Alle Expeiimente, 8 an der Zahl, ergaben folgende gleiche, ganz un- 
zweifelhafte Eesultate: 

1. das Mutterkorn, in kleinen Dosen genommen, vermindert die Ab- 
sonderung der Milch;- wiederholte oder grössere Dosen (0,5 g) 
sistiren die Ausscheidung von Milch auf3— 6Tage gänzlich. 

2. auf den qualitativen Gehalt von Zucker und Fett, im Verhältniss 
zui' Menge, hat das Mutterkorn keinen Einfluss. 

3. der Emfluss des Mutterkorns auf die Absondei-ung der Milch ist 
am deutlichsten 24—36 Stunden nach der Einnahme siclitbar. 

4. die Quantität der abgesonderten Milch, welche durch das Mutter- 
korn auf ihi' Minimum reducirt worden ist, kann bei Einstellung der 
Gaben von Mutterkorn wieder bis zur Norm steigen. 

5. dui^ch etwa gleichzeitig bestehenden Durchfall wird nicht nur die 
Menge der Milch, sondern auch der Procentgehalt von Zucker, besonders 
aber auch der von Fett vermindert; nach dem Auf hören von Durchfall 
erreichen alle Werthe die Norm. 

6. die pharmäko-therapeutische, nicht allzu lange Anwendung des 
Mutterkorns liat keinen wesentlichen Einfluss auf das Allgemeinwohlsein 
der Thiere; auf die Jungen machte sich der Einfluss nur indirect durch 
die spärliche Absonderung der mütterlichen Milch geltend. 

Eine Fortsetzung dieser Versuche liefert die Arbeit von Nicolai 
Assotsky: Ueber die Wirkung des Mutterkorns auf die Quan- 
tität und ßestandtheile der Milch, Inaug. Dissert., St. Peters- 
burg 1870. Dieselbe ist auch unter der Leitung von Zabelin ausge- 
führt worden. 

Assotsky stellte, wie Pogrebinsky, seüie Versuche an Hündinnen an 
und kam zu denselben Resultaten wie jener. 

Ausserdem machte er aber noch eine zweite Reihe von Beobach- 
tungen in der Frauenklinik des Prof. Krassowsky zu St. Petersburg. 

Die Frauen fährten eine gewölmliche Lebensweise. Im Laufe des 
Tages wurde ihre Lebensweise durch ein und dieselben Speisen regulirt, 
sie asseii immer zu ein und derselben Zeit; ihre Säuglmge wurden zum 
Zweck der Versuche von der Brust ganz weggenommen. 

Im Beisem des Arztes nahmen die Frauen selbst regelmässig, zur 
gewissen Stunde, das Abziehen der Milch aus den Brüsten vor, bis sie 
jedesmal die Milchdrüsen vollständig entleerten. Die Milcli wurde als- 
dann der chemischen Analyse unterworfen. Dieselbe war in der Mehr- 
zahl der Fälle von schwach alkalischer Reaction. Das Mutterkoni wurde 
den Frauen in Pulverform, mit Wasser zerrülirt, verabreicht. 

Ass. stellte im Ganzen 6 Beobachtimgen an. Die ersten 2 Experi- 
mente machte er mit Frauen bald nach ihrer Entbindung, welche ihre 
Kinder ii^ das FindeUiaus befördert hatten, um als Ammen functioniren zu 
können. 

Auf Grund dieser Experimente mit Menschen gelangte Ass. zu folgen- 
den Resultaten: 

1. Sobald man bei vorhandener Galactorrhöe bedeutende Dosen 
(30 — 50 g täglich) Seeale comutum im Laufe von einigen Tagen verab- 
reicht, so kann man auf einen vollständigen Schwund dieses Leidens 
hoffen. 

2. Bei Wöchnerinnen, welche nicht die Absicht haben, selbst zu 
stillen und die Milchsecretion zum Schwund zu bringen wünschen, kann 
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man im Laufe von 3 — 4 Tagen, bei tägKchen Dosen von 1,0 — 2,0 g die 
Ansammlmig von Milch in den Brustdrüsen verhindern und auf solche 
Weise manchmal Vorkommenden Uebeln vorbeugen. 

3. Man kann Frauen, die aus irgend welchen Ursachen plötzlich zu 
stillen aufhören, um schlechte Folgen zu venneiden, ebengenannte Dosen 
von Mutterkorn verordnen. 

Gehen wir nun zu einer Arbeit über, welche in Petersburg im Jahre 
1884 unter dem Titel: Zur Frage über die Veränderungen in 
den Geweben des thierischen Organismus bei chronischer 
Vergiftung mit Seeale cornutum (Mikroscopische Unter- 
suchung); Inaug.-Dissertation von Theodor Kokorin erschien. 

Da ich diese Arbeit einer eingehenden experimentellen Nachprüfung 
unterzogen habe , so will ich hier nur km^z über die von Kok. erzielten 
Resultate referiren. Ausführlicheres darüber giebt meine preisgekrönte 
Arbeit über die Wirkung des Mutterkorns und dessen Bestand- 
theile auf das Rückenmark der Thiere, welche demnächst er- 
scheinen wird. 

Auf Grund seiner Experimente schüesst Kok.: 

1. Mutterkompräparate , welche ftmctionelle Stönmgen im thierischen 
Organismus hervorrufen, verursachen zugleich pathologisch-histio- 
logische Gewebsveränderungen. 

2. Pathologisch -histiologische Veränderungen bei langdauemden Ver- 
giftungen mit Mutterkorn localisiren sich hauptsächlich in den Nerven- 
elementen und zwar den Ganglienzellen der grauen Substanz des 
Rückenmarks, welche sich zugleich als Stelle der stärksten und wich- 
tigsten Gewebsveränderungen kundgiebt. 

3. Diese Veränderungen kennzeichnen sich durch einfache und 
degenerative Atrophie, sowie durch hyaline Veränderung der 
Gefäss Wandungen. 

Diese Arbeit wurde von Kok. im pathologisch-anatomischen Institute 
der Medicinischen Academie zu St. Petersburg ausgeflihrt. 

Wenden wir uns jetzt noch zu den Resultaten einer Arbeit von 
Leonid Lewitzki, welche unter dem Titel Material zur Frage 
über die Pharmakologie des Cornütins, Inaug.-Dissertation, 
St. Petersburg 1887, erschienen ist. 

Zu seinen pharmakologischen Untersuchungen des Comutins nahm 
L. das Alcaloid, welches die Firma Gehe & Co. in Dresden -Neustadt 
liefert. Von dort bezieht auch Kobert seine Comutinpräparate, indem 
diese Firma sie nach seiner VorschriJPb bereitet. Ausserdem untersuchte 
Lew. auch noch das Comutinpräparat , welches die chemische Fabrik 
von Theodor Schuchardt in Görlitz in den Handel bringt. Zu 
seinen Versuchen gebrauchte Lew. Frösche und Warmblüter. Das allge- 
meine Bild von Vergiftung der verschiedenen Thiere mit salzsaurem 
Comutin resumirt Lew. in folgenden Worten: „Schon bei sehr kleinen 
Dosen (0,0002 Gramm auf 1 Kilo des TMer-Gewichts), die subcutan injicirt 
wurden, treten beim Hunde gesteigerte Salivation, Uebelkeit, manch- 
mal auch Erbrechen, Unruhe und- gesteigerte Respirations- 
frequenz auf. Diese Erscheinungen schwinden bald (nach ^/j bis 1 
Stunde), und die Thiere kehren in ihren normalen Zustand zurück. 

Sobald man die Dosis, die injicirt wird, bis auf 0,0006 Gramm pro 
Kilo Thier erhöht, so treten zu den erwähnten Erscheinungen noch 
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folgende hinzu: starkes Erbrechen, dünner Stuhl, Zittern des 
ganzen Körpere , erhöhte Eeflexe und erweiterte Pupillen. Nach- 
her werden die Thiere schlaff imd apathisch. Bei Erschütterung des 
Körpers empfindet das Thier Schmerzen; sobald es zu gehen versucht, 
beobachtet man eme ausgesprochene Schwäche und ein Zittern in 
den Extremitäten. Sobald man dieselben Dosen direct ins Blut m- 
jicirt, so treten die geschildeiien Erscheinungen schneller mid in viel 
stärkerem Maasse auf. 

Vergrössert man die Dosis bis 0,003 Gramm auf 1 Kilo des Thier- 
gewichts, und fühii man diese direct ins Blut ein (entsprechend 0,006 
Gramm zur subcutanen Injection), so treten so fort Erbrechen, Zittern 
des ganzen Körpers, krampfhafte Bewegungen in den Extremi- 
täten, Unbeholfensein und Unfähigkeit zur Bewegung ein. Die 
Schmerzreflexe sind anfangs erhöht, später sinken sie so 
stark, dass selbst auf Kneifen, Stechen, ja sogar beim Anbrennen mit 
dem Paquelin'schen Apparat keine Zuckungen mehr auftreten. 

Wenn man noch grössere Dosen ins Blut injicirt, so werden die 
obengenannten Erscheinungen der Vergiftung sehr rasch wahrnehmbar; 
es erfolgen klonische und tonische Krämpfe, während welcher die 
Respiration aussetzt und wobei bald der Tod eintritt. 

Die Section ergiebt negative Resultate. 

Auf Kaninchen übten ganz kleine Dosen salzsauren Comutms, 
subcutan injicirt, keinen Einfluss aus, obgleich sie beim Hmide augen- 
scheinliche Vergiftungssymptome hervorrufen. 

Dosen bis 0,01 Gramm auf 1 Kilo Thiergewicht rufen auch bei Ka- 
ninchen Schlaftheit bei Bewegungen hervor und beeinträchtigen die Reflexe. 

Nach grösseren Dosen (ungefähr 0,03 Gramm auf 1 Kilo Thier-Gewicht 
subcutan, oder 0,01—0,015 direct ins Blut) zeigen sich sehr bedeu- 
tende Herabsetzung der Beweglichkeit, krampfhafte Zuck- 
ungen, erschwertes Athmen, endlich ausgesprochene klonische 
und tonische Krämpfe, und dann folgt der Tod." 

Lew. untersuchte auch die Wirkung des Corautins auf schwangere 
Thiere. Zu diesem Zwecke gebrauchte er sowohl das Comutin von Gehe 
als das von Schuchardt. Das letzte Präparat erwies sich quantitativ 
viel schwächer als das erste, obwohl es sich qualitativ von dem 
anderen nicht unterschied. 

Die Zeit der Conception wurde annähernd nach den abgetriebenen 
Früchten abgeschätzt, indem ihre Grösse, Entwickelung, ilir Haar- 
wuchs etc. in Betracht gezogen wurde. Die Thiere, welche als schwanger 
erkannt waren und deren Früchte bei kleinen Dosen von Comutin nicht 
abgetrieben wurden , vergiftete Lew. mit tödtlichen Dosen , um einerseits 
die Letaldosen festzustellen, anderseits durch die Section sowohl die 
vorhandene Schwangerschaft als den stattgehabten Beginn derselben an- 
nähernd zu bestimmen. 

Bei Kaninchen, welche unter Aufeicht befruchtet wurden, konnte 
durch die nach 10 Tagen ausgeführte subcutane Iiijection von Comutin 
die Schwangerschaft nicht unterbrochen werden, trotzdem Lew. zu 
diesem Zweck grosse Dosen anwandte. 

20 Tage nach der erfolgten Conception kam dagegen die Aus- 
stossung der Früchte bei schon viel kleineren Dosen (0,002 Gramm auf 
1 Kilo des Gewichts) zu Stande. 
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Auf Grund dieser Beobachtungen und auf Grund des Vergleichs 
der vorhandenen Daten, welche von 18 schwangeren Thieren, deren 
Schwangerschaftszeit nach Austreiben der Fmclit constatirt worden 
war, gewonnen wurde, konunt Lew. zu folgenden Schlüssen: 

Subcutane Inject^onen von Cornutin können die Schwan- 
gerschaft in ihrem Anfange nicht unterbrechen, wohl aber 
grosse Dosen von der Mitte der Schwangerschaftszeit ab. 

Durch kleine Dosen von Cornutin „Kobert" (0,0015— 0,002 Gramm 
von Gehe und 0,003 — 0,006 Gramm von Schuchardt bezogenes auf 1 Kilo 
des TMer- Gewichts) gelingt es sehr wohl, die Früchte am 
Ende der Schwangerschaft abzutreiben, zu einer früheren 
Zeit aber nicht. 

Krankheitserscheinungen nach vorsichtiger Abtreibung 
der Frucht durch subcutane Injectionen von Cornutin er- 
folgten nicht. 

Klinische Untersuchungen, welche Lewitzki mit Cornutin in der 
geburtshilflich -gynäkologischen Klinik von Professor Slawiansky zu 
St. Petersburg unternommen hat, führten zu dem Schlüsse, dass das 
Cornutin, in kleinen Dosen (0,005 — 0,01 Gramm pro dosi) verab- 
reicht, eins der zuverlässigen Mittel ist, um Contractionen 
sowohl des schwangeren Uterus intra partum, als auch des 
nicht schwangeren hervorzurufen. 

Das Mittel bewährte sich ferner bei Blutungen nach 
Abort und Menorrhagien bei chronischer Metritis. 

Vorstehende Ai-beit, welche die Ansichten Kobert's durchaus 
bestätigt, wurde im pharmakologischen Institute der Medicmischen Aka- 
demie zu St. Petersburg unter Leitimg des Prof. Sustschinsky, unab- 
hängig von jedem Einflüsse Kobert's, ausgeflihrt. 



Nachschrift des Herausgebers. Diese Auszüge aus der 
russischen Litteratur, welche mir, als ich obigen Vortrag über Mutter- 
korn hielt, noch ganz unbekannt waren, stützen meine Hypothesen in 
der verschiedensten Hinsicht. Sie zeigen, dass auch noch in unsem 
Tagen unerträgliche reissende Schmerzen, Durchfall, Zuckungen und 
Krämpfe, Geisteskrankheiten, Verblödung, Sehstörungen und Gangi-än 
der Extremitäten nach Muttei'komgenuss vorkommen können, und dass 
die Mortalität des Ergotismus eine enorm hohe ist. Ich glaube darauf 
hin mich zu dem Schlüsse berechtigt, dass es im höchsten Grade 
sonderbar wäre, wenn das Alterthum von diesen Polgen des 
Ergotismus verschont geblieben sein sollte. Dass der Mutter- 
kompilz erst im letzten Jahrtausend giftig geworden sei, wird doch wohl 
niemand emstUch behaupten wollen. 
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Ueber die in der 

hippokratischen Schriftensammlung enthaltenen 
pharmakologischen Kenntnisse. 

Von 

Dr. Rudolf von Grot i) 

aus Kurland. 

In erweiterter Form einem grösseren Publicum vorgelegt vom Herausgeber. 



Nur eine, und zwar eine der ältesten medi- 
cinischen Disciplinen ist in ziemlich isolirter 
Weise hinter den übrigen zurückgeblieben; 
es ist die Pharmakologie, welche sich bisher 
eines deutlichen Fortschrittes wenig hat er- 
freuen können, und welche für die Sich- 
tung und Ordnung ihres durch Jahr- 
tausende gesammelten, so überrei- 
reichen Materials das nnerlässliche 
Mittel einer scharfen Untersnchungs- 
methode noch wenig in Anspruch ge- 
nommen hat. 

O. F. Poelchau, Inaug. Diss. Dorpat 1861. p. 34. 



L Ueber die Eintheilang der hippokratischen Schriften. 

Die Feststellung des Urspnings und der Entstehuiigszeit der in der 
hippokratischen Sammlung enthaltenen Schriften ist ein Problem, mit 
dessen Lösung sich die kiitische Forschung 2) schon seit zwei Jahrtausen- 
den beschäftigt, ohne bisher zu einem endgiltigen Resultat gelangt zu 



' *) Nachstehende Arbeit erschien schon im Mai 1887 als Inaugural-Dissertation, 
wurde von mehreren Kritikern wohlwollend besprochen und darauf hin im Buch- 
handel verlangt. Da sie abet bisher nicht im Buchhandel war und keine Exem- 
plare mehr vorhanden sind, so bringt der Herausgeber sie hierdurch in vermehrt er 
und verbesserter Auflage zum Abdruck. Von ihm stammen alle Veränderungen 
des Textes, da Herr von Grot, wegen sofortiger Uebemahme einer anstrengen- 
den chirurgischen Praxis diese nicht selbst besorgen konnte. 

2) Was die in Betracht kommenden Handschriften und ihre Beurtheil- 
ung anlangt, so verweise ich auf die kürzlich von J. IIb er g gegebene Ueber- 
sieht (Rhein. Museum für Philologie 1887, Bd. 42, Heft 3, p. 436) sowie auf die 
Schriften von K. Kühlewein (Hermes Bd. XVII, 1882, Heft 3; Bd. XX, 1885, 
H€ft 2-, Bd. XXII, 1887, Heft 2). 
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sein. Alle neueren Kritiker stimmten bisher darin überein, dass die Mehr- 
zahl der Schriften aus dem Zeitalter des Hippokrates stammt, die übrigen 
aber theils früherer, theils späterer Zeit angehören. Daher erscheint es 
am zweckmässigsten, die Sammlung in vorhippokratische Schriften, 
in Schriften aus dem Zeitalter des Hippokrates und in nach- 
hippokratische einzutheilen. 

Unter Hippokrates ist dabei immer Hippokrates der zweite, 
der Grosse, der Sohn des Heraklides und der Phaenarete gemeint, 
welcher etwa 460 v. Chr. geboren wurde. : 

Nachstehender Uebersicht über die in der hippokratischen Samm- 
lung enthaltenen Schriften nach ihrem wahrscheinlichen Ursprung liegt 
Haeser's^) Zusammenstellung zu Grunde, welche ich dui'ch Einfügen 
der in derselben fehlenden Schriften an zugehöriger Stelle ergänzt habe. 
Auf die von der neueren Philologie daran angebrachten Berichtigungen 
sowie auf die damit nicht in Uebereinstimmung befindlichen Ansichten 
von Sittl komme ich später zu sprechen. Da ich bei Abfassung vor- 
liegender Arbeit im Wesentlichen mich der Ausgabe von Ermerins^) 
bedient habe, bezeichne ich die einzelnen Schriften mit den ihnen von 
Ermerins gegebenen Benennungen. 

L Vorhippokratisch ist wahrscheinlich: oqxoc = Jus jurandum 
(Erm. I, pag. 1 — 4). Teichmüller^) verlegt auch die Entstehung der 
Sclirift: ITegl 5^tttrj?e = De victus ratione in vorhippokratische Zeit. 

n. Schriften aus dem Zeitalter des Hippokrates. Von diesen 
werden von Haeser, aber nicht von den neueren Philologen. 

1. dem Hippokrates selbst folgende flinf zugeschrieben: üegi 
(iiQtöP, vddtMy, ro7rwj^ = De aere, aquis, locis (Erm. I, pag. 239— 283). 
— 'E7tcöfjfjLi.äy TÖ nQWTov = Epidemiorum liber I (Enn. I, pag. 157 bis 
198). — 'Eni^driiAitöv x6 rp/roj^ = Epidemiorum lib. HI (Erm. I, pag. 
199 — 237). — Ileqi xoiv iv xecpaXrj TQMfjbdriap = De capitis vubieribus 
(Erm. I, pag. 367 — 394). Was die Zeitbestimmung dieser Schrift an- 
langt, so hat Franz Poschenrieder*), der schon filiher (1882) über 
die Beziehimgen der Platonischen Dialoge zu den hippokratischen Schriflien 
interessante Aufschlüsse gegeben hat, jetzt nachgewiesen, dass Aristoteles 
in der Historia animalium I, 16, bei der Lehre vom Geliim, die hippo- 
kratische Schrift de capitis vulneribus benutzt hat. Dadui'ch ist fiir die 
Zeitbestimmung dieser Sclirift natürlich viel gewonnen. Dass die Sclirift 
de aere, aquis, locis dem Aristoteles bei Abfassung meiner Probleme vor- 
gelegen hat, ist nach Richter^) und Poschenrieder unzweifelhaft. 
Nichtsdestoweniger führt Aristoteles den Hippokrates nirgends als Quelle 
an, was zu unten noch zu besprechenden Consequenzen allerdings ge- 
wissen Anlass giebt. 



*) Heinrich Haeser: Lehrbuch der Geschichte der Medicin und der epi- 
demischen Krankheiten. III. Auflage. Jena 1876. Bd. I, pag. 128. 

^) Franciscus Zacharias Ermerins: Hippocratis et aliorum modicorum 
veterum reliquiae. Traiecti ad Rhenum. 1859—64. Bd. I— III. Da, wo mir diese 
Ausgabe nicht genügte, benutzte ich die von E. Littre. Oeuvres completes 
d'Hippocrate. Paris 1839—1853. Tome I— VIII. 

*) Gustav Teichmüller: Neue Studien zur Geschichte der Begriffe. Bd. I. 
Gotha 1876. 

4) Die naturwissenschaftlichen Schriften des Aristoteles in ihrem Verhältnisse 
zu den Büchern der hippokratischen Sammlung. Bamberg 1887, 67 pp. 

5) de Aristotelis problem. Dissertat. inaug. Bonn 1885. 
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Eine nur theilweise von Hippokrates hennihrende Schrift ist IJe^i 
diairtjc 6'%imv = De victu acutorum (Erm. I, pag. 285 — 365). Von letz- 
terer Schrift sind der Anliang über den Gebrauch der Bäder und die 
additamenta (Erm. I, pag. 324 — 365) unecht. 

2. Aus der Koi sehen Schule, deren Hauptrepräsentant Hippo- 
krates war, sind femer hervorgegangen: JTQOQQfjtixüw ßißXiov u = Prae- 
dictorum über I (Enn. I, pag. 5 — 33). — JjQOQQtivixdiv rb devveQov = 
Praedictorum liber 11 (Enn. HI, pag. 357 — 394). — Koyaxui TTQoypoi- 
creic: = Praenotiones Coacae (Erm. I, pag. 35 — 123). — IJQoypMffnxoi^ 
~ Praenotionum liber (Enn. I, pag. 125 — 155). — ^A(fOQi(Tfioi = Apho- 
rismi (Erm. I, pag. 395 — 459). — Die beiden letztgenannten Schiliften, 
frülier allgemein dem Hippokrates zugeschrieben^), werden von den 
neuem Forechem föi' unecht erklärt. Kölschen, aber unzweifelhaft spätem 
Ursprungs ist auch die Schiift: IJcqI icq^c voiaov = De morbo sacro 
(Eim. n, pag. 49—76). 

3. Von Anhängern der knidischen Schule verfasst sind walir- 
scheinlich folgende Schiliften: IleQi nax>uw = De aflfectionibus (Erm. II, 
pag. 273 — 319). — FwuixeiMv rö Ttgcivov = De morbis mulierum lib. I 
(Erm. II, pag. 525 — 652). — IJegl utpoQmv = De mulieribus sterilibus 
(Enn. n, pag. 653 — 687). — rvvavytemv to deixeQOP = De morbis 
mulierum lib. H (Enn. 11, pag. 689—795). — Ileqi i7rt.xvi^(noc = De 
superfoetatione (Erm. II, pag. 797 — 817). — Uegl emajirjpov = De septi- 
mestri partu (Erm. IH , pag. 519 — 527). — IJegi uxtafjui^yov = De octo- 
mestri partu (Erm. HI, pag. 528 — 532). — ITegl eyxazuTOfjL^c = De foe- 
tus in utero mortui exsectione (Erm. H, pag. 819 — 824). — UsqI ödop- 
Toffiitjc = De dentitione (Erm. IH, pag. 289 — 293). — T/egl vovaoav rb 
TiQanovy %b devTSQoyj rb tqivov = De morbis lib. I, II, HI (Erm. H, 
pag. 139—181—245—271). — IJegl tAv kvtbc tvuO^mp = De aflfectionibus 
intemis (Erm. H, pag. 311 — 391). — IJeQi ywuixeirjc (pvavoq = De 
natura muliebri (Erm. II, pag. 825—899). 

4. Zu den Schriften unbestimmten Ursprungs aus dem Zeit- 
alter des Hippokrates werden gezählt: NofAog = Lex. — IJegl r^x^fjc 
= De arte. — Uegl uQ^airic irjtQix^g = De vetere medicina (Erm. II, 
pag. 1 — 48) — Ermerins fasst diese 3 gar nicht zusammengehörenden 
Schriften fälschlich zu einer zusammen. — Hege Itjtqov = De medico 
(Erm. in, pag. 327 — 336). — Jleql hiaxrj^oavvric = De decenti habitu 
(Erm. ni, 337 — 347). — JluQayyeXiai, = Praeceptiones (Erm. HI, pag. 
348—356). — IJsqI dpatofi^g = De corporum resectione (Erm. HI, pag. 
285 — 288). — IleQi dcrv^wv (fvtriog = De natura ossium (Erm. IH, pag. 
223 — 244). — Ilegl yovrjc, Ilegi ^vffioc naidiov = De genitura, De 
natura pueri (Erm. HI, pag. 479 — 523). — Uegl vov(T(av tb r^tagrov = 
De morbis lib. IV (Erm. II, pag. 433—478). — IJegl tgotpric = De ali- 
mento (Erm. IH, pag. 295 — 305). — Ilegl diaiTtjc rb Ttgärov, deivegov, 
rgivov = De victus ratione lib. I, H, lÖ. — Ilegl ewrcvioav = De in- 
somniis^) (Erm. HI, pag. 395—432—462—487-499). — Hegl diaivfjg 



*) Diese Ansicht wird auch noch in neuester Zeit von Gr egoras reproducirt, 
cf.: Kritische Betrachtungen über das Leben und die Lehren des Hippokrates. Inau- 
gural-Dissertation v.DemosthenesGregoras. Erlangen. Das Datum (1886) fehlt. 

2) cf. Teichmüller, 1. c. Bd. II. — Littre nnd nach ihm G. P. Wey- 
goldt (neue Jahrb. f. Philologie Bd. 125— 126, 1882, Heft 3) betrachten mit Recht 
TteQi IvvnvCtau als Schluss der drei Bücher mQi 6ia{Trjg, 
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vyieivr^g =^ T>e victu salubri (Erm. IT, pag. 99—106). — Hegl xv^kav :=^ 
De humoribus (Erm. I, pag. 615—635). — Ueql tpvaäv = De flatibus 
(Erm. n, pag. 121 — 138). — IleQi rygäv XQ'nfTLoc = De liquidorum usu 
(Erm. II, pag. 107 — 119). — Kux' lfp:Q.elov = De offlcina medici (Enn. 
III, pag. 205 — 222). — IleQl äyfiäv xtfi Treql üqO^qmv == De fractis et 
de articulis (Enn. III, pag. 1 — 156). — Mox^ixov = Vectiarius (Erm. III, 
pag. 157 — 184). — Uegl hXxäv, Uegl atfioggoidaiv, IJegl (Tvgiyyoiv = 
De ulceribus. De haemorrhoidibus, De flstulis (Erm. III, pag. 245—264 
— 269 — 276). — Jl€Qi TOTfMP tdiv xavä ävd^Qbunov = De locis in liomine 
(Eim. n, pag. 393—432). — negi naQ&eviiav = De bis quae ad wgi- 
nes spectant (Erm. II, pag. 901 — 905). 

III. In die nachhippokratische Zeit werden folgende Schriften 
verlegt: JleQi dd^roiv == De glandulis (Erm. III, pag. 185 — 195). — neQi 
(fvaioc uvx>o(i7iov = De natura hominis *) (Erm. II, pag. 77 — 98). — 
IIsqI ißdo(Aad(ov = De hebdomadibus (Erm. III, pag.' 533—564). — 
'ETfidfjfiKovTd devrsQov = Epidemiorum lib. II (Erm. I, pag. 461 — 510). 
— ^Entdriiimv ro t^tvcqtov = Epidemiorum lib. IV (Erm. I, pag. 511 
— 514). — Enidriiimv ro ni^mov = Epidemiorum üb. V (Enn. I, pag. 
713—738). — 'Enidrifitm' tö k'xrov = Epidemiorum lib. VI (Erm. I, pag. 
555 — 614). — 'E7ridfjfii(Sv ro tßdofiov = Epidemionim lib. VII (Erm. I, 
pag. 637—711). 

rV. Nacharistotelisch ist dieSclirift: UsqI <i^x'*i'2) = Deprincipüs 
(Enn. ni, pag. 501—517) und nach Petersen auch: IJegl xagd/tjc = 
De corde (Enn. DI, pag. 197 — 204). Teichmtiller^) hingegen verlegt 
die Abfassung der letztgenannten Schrift in die Zeit vor Aristoteles. 

V. Füi' nachgalenisch gelten: neQi xqiffeiav xai nsQt xQiaifitöi' 
= De crisibus et de diebus judicatoribus (Enn. III, pag. 307 — 320— 
325). 

VI. Unzweifelhaft unecht und wahrscheinlich im 3. Jahrhundeit 
a. Chr. entstanden sind die von Ermerins am Schluss seiner Ausgabe 
hinzugefügten, zur Verherrlichung des Hippokrates verfassten Briefe, 
Reden und der Senatsbeschluss der Athener: 'EmatoXaCj öoy^a l4^fi' 
rahwy Xoyot = Epistolae, Atheniensium plebiscitum, Orationes (Erm. III, 
pag. 564 — 627). — Ueber ganz unechte, vielleicht erat im Mittelalter 
entstandene Schriften verweise ich auf Choulant's Bücherkunde. 

Ich habe mit obiger Eintheilung mich nach Haeser der bei Medi- 
cinem gewöhnlich noch herrschenden Anschauung über die hippokratischen 
Schriften angeschlossen, muss jedoch jetzt hinzufiigen, dass die neueren 
philologischen Forschungen daran, wie schon oben angedeutet, Manches 
geändert haben. Ich möchte als Repraesentanten der jetzigen philolo- 
gischen Anschauungen zweier Männer Erwähnung thun, welche die alte 
Ansicht nicht mehr anerkennen. Der erste ist der Münchener Docent 
Karl SittH), welcher behauptet, dass alle Schriften der hippoki-atischen 
Sammlung ohne Ausnahme unecht seien und aus nachplatonischer 
Zeit stammen. Sein Hauptbeweis ist der, dass „Aristoteles noch 



<) Das Kapitel von den Venen ist nach dem Zeugniss des Aristoteles 
von Po Ivb US, dem Schwiegersohn des Hippokrates, verfasst worden. 

2) Bei Littrö: mgl ca^^xa^^^^de masculis, genannt. 

3) Neue Stadien zur Geschichte der Begriffe. Bd. II. 

*) Karl Sittl: Geschichte der griechischen Litteratur bis auf Alexander 
den Grossen, München 1886, pag. 492. 
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keinen Schriftsteller Hippokrates kennt, sondern eine Stelle 
desselben aus Polybos^) citirt." Die Details seiner Anschauung über 
diese zunächst noch strittige Frage wird Sittl in einer späteren Schrift 
darlegen. 

Die meisten Philologen folgen der Ansicht des bekannten Hippokrates- 
forschers Kühlewein in Ufeld, welcher auf eine Anfrage des Prof. 
Mendelssohn folgende Auskirnft zu ertheilen die Güte hatte: Die 
Haeser'sche Ansicht muss heutzutage in folgender Weise modificirt werden: 

I. Vorhippokratisch: Eidschwur. 

II. Hippokratische ^oische) Schule: de capitis vulneribus, 
de aere aqua locis, Epidem. I und III, Prognosticon, de victus ratione 
in morbis acutis, Praedictonim I und 11, praenotiones Coacae, de fractis, 
de ai-ticulis und einige kleinere chirurgische Schiiften. 

Die älteste Sclurift dieser Gruppe ist de capitis vulneribus. Die 
Schriften gehören einer Schule, einer Zeit, aber verschiedenen 
Verfassern an. Nach den neueren sprachlichen Untersuchungen (Küh le- 
wein, Schneider, üthoff etc.) können selbst de capit. vulner., 
de aere aqua locis, de victus ratione in morb. acutis, de fractis, de 
articulis, die noch immer als vorzugsweise „echt" galten, nicht mehr 
als Werke eines Verfassers zusammengehalten werden. Dass die eine 
oder andere dieser Schriften von Hippolo-ates n selbst herstammt, ist 
deshalb nicht ausgeschlossen. 

in. Von allen übrigen Schriften sind noch manche gleichzeitig, 
die meisten späteren und verschiedenen Ursprungs; die jüngsten 
sind: De glandulis, de hebdomadibus , de corde, die zur Zeit des Ari- 
stoteles entstanden sind. 

Es ist demnach sehr wahrscheinlich, dass das Corpus, wie es 
uns heute vorliegt, in der Zeit nach Aristoteles zusammenge- 
stellt worden ist. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die hier mitgetheilten 
neueren Ansichten bei der philologischen Welt allgemeine Anerkennung 
finden werden, soweit sie sie nicht schon gefunden haben. Wenn ich in 
Nachstehendem trotzdem von den echthippoki-atischen Schriften rede, so 
will ich damit den Philologen keineswegs widersprechen, sondeni ver- 
stehe darunter die von Ha es er fiir echt gehaltenen, da diese Anschau- 
ung zur Zeit unter den Medicinem doch wohl noch die verbreitetste ist. 



II. Ueber die pharmakologischen Kenntnisse der Griechen 
vor Hippokrates. 

Bevor ich mich zur Besprechung der in der hippokratischen Samm- 
lung enthaltenen Arzneimittel wende, sehe ich mich veranlasst, die- 
jenigen Arzneimittel und Gifte kurz zu erwähnen, welche uns die 
griechische Litteratur aus vorhippokratischerZeit überliefert hat. 
Einen Hinweis darauf, dass eine Kenntniss specifisch wirkender Mittel 
in Griechenland schon vor Hippokrates existirte, enthält der, in die 



*) De natura hominis 6 = Aristoteles bist. anim. III, 3 (in der Ausgabe von 
Aubert und W immer Bd. I, p. 317). Dass diese Stelle dem Polybos zugehörig 
ist, habe ich schon S. 61 erwähnt. 
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hippokratische Sammlung aufg^ommene, aber in früherer Zeit ent- 
standene Eidschwur. Durch diesen mussten sich die Aerzte unter Ande- 
rem verpflichten: tödtiiche Mittel^ d. h. Gifte, weder selbst zu verordnen^ 
noch irgend Jemand auf sein Anstichen zu verabfolgen; desgleichen 
Frauen keine die Leibesfrucht abtreibenden externen Mittel darzu- 
reichen *). 

Ke älteste Scheidung von innerer Medicin und Chirurgie &idet sich 
in den Grestalten von Podalirius und Machaon^) bei Arktinos in 
der Aetliiopis (Schol. Hom. Did. XI, 515; Welcker, epischer Cyklus II, 
525), wo es heisst: re^ fiiv xov^ot^Qixg x^^Q^^ tioq^p ex te ß4Xe(iva 
(TaQxog iXelv tfjt^^ui te xal k'Xxea ndv%^ ux^(Ta(T&aiy t€f d^ &q' 
äxQißia TtiivT^ dpi (Tti^x^e(T(riP e^ fixer aaxoTvd re yrävai xal dvaXd^ia 
Iriaaad^m. Nach dieser Scheidung stand übrigens beiden das Recht zu, 
pharmakologische Agentien zu benutzen, nur that es der eine innerlich, 
der andere äusserlich. 

Bei Homer 3) werden Arzneimittel und Gifte, z. Th. mehrfach er- 
wähnt. So werden vom Heilgott Paieon die Wunden der Götter mit 
odvvrifpara qidqiiaxa^) behandelt, bei deren Auflegen das quellende Blut 
wie Milch durch Feigenlab gerinnt; so werden femer die blutenden 
Wunden der Helden in der Dias mit in der Hand zerdrückten 
Kräutern, Salben und schmerzlindernden Tränken behandelt. 
Ein aus Wein, Honig, Zwiebeln, geschabtem Ziegenkäse und 
Mehl bestehender Labetrank lässt sich wenigstens zu den uneigentlichen 
Heilmitteln zählen. 

Weit grösseres Interesse beansprucht das von Helena ihren Gast- 
freunden Telemachos und Pisistratos, dem Sohn des Nestor, in den Wein 
gemischte Mittel, „welches Schmerz und Zorn besänftigt und alles Leid 
vergessen macht ^)". Dieses Mittel, dessen Bereitung die Aegypterin 
Polydamna sie gelehi*t hatte, ist wahrscheinlich das den Aegyptern 
schon in der ältesten Zeit (?) bekannte Opium. 

Ueber eine von Homer mit ,yfjiäXv^^ bezeichnete Pflanze mit 
schwarzer Wurzel und weisser, milchähnlicher Blüthe, welche Hermes 
dem Odysseus als Gegenmittel gegen den Zaubertrank der Kirke gab % 
ist nach Daremberg nichts Näheres bekannt. Nach Lenz') kann es 
der Zauberlauch, Allium.magicum L. sein, doch scheint es 
wahrscheinlich, dass die Pflanze eine von Homer erfundene ist. 

*) Die diesbezügliche Stelle des ftriechiseben Textes lautet: ,0« cTwö-w cf« 

ofjoitjg ^6 ovdfe yvvaixl necffoy ifyd^oQioy JöJcrw/ Ermerins Bd 1, pag. 4. 

2)P. Kerkhoven, de Machaone et Podalirio primis medicis militaribus. 
Groning. 1838. 4», 51 pp. 

») Brendel, de Homero medico-, Dissert. Viteb. 1700. — Houdart, histoire 
de la medecine grecque avant Hippocrate. Paris 1856. — Ch. Daremberg, la 
medecine dans Homere etc. Paris 1865, 96 pp. (mit Copieen bildlicher Dar- 
stellungen). — H. Fröhlich, die Militärmedicin Homers. Stuttgait, Enke 1879, 
65 pp. — Welcker, kleine Schriften III, p. 27, 46, 50. 

*) Ilias y, 401 und 899—903: (og «Tot onog ydXa Ifvxoy imtyofjeyog ffvy^- 
Tifl^ty v'^Qoy ioy, ^uala ^äxa nfgiffTQ^fpftai xvxocoyrt, (og aqa xaqnaXtfjitag irjtrecTo 
^ovQoy JiQ>]tt, 

5) (pdpuaxoy .... vnnty^^g r dvoXoy «. Od. IV, 219 — 234. 

6) Od. X. 302-306. 

^) Lenz: Botanik der alten Griechen und Eömer. Gotha 1859. 
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Gift erwähnt Homer zweimal in der Odyssee; beide Stellen werden 
jedoch von manchen Commentatoren fiir unecht erklärt. Es heisst in 
ihnen sowohl von Odysseus, als auch von Telemachos, dass sie nach 
Ephyra reisen wollen, um von dort Gift zu holen: Odysseus, um 
seine Pfeile damit zu vergiften *); Telemachos, um dasselbe 
den Freiern in den Wein zu mischen 2). Ich würde auf diesen 
Ihinkt hier gamicht eingegangen sein, wenn nicht Prof. Leo Meyer 
nach mündlicher Mittheilung an Prof. Kobert flir die Echtheit der ge- 
nannten zwei Stellen einträte. Leider ist man sich in philologischen Kreisen 
über die Lage dieser Stadt Ephyra nicht ganz klar, so dass wir 
auch keine Vermuthungen aussprechen können, was fiir ein Gift von 
dort wohl geholt werden konnte. — Jagdgifte, wie die alten Gallier 
z. B. sie nach Celsus gebrauchten, scheinen die Griechen der ältesten Zeit 
nicht benutzt zu haben. 

Aus dem langen Zeitraum zwischen Homer und dem Zeitalter des 
Hippokrates sind nur sehr spärliche und unvollkommene Angaben^) 
über den Gebrauch von Arzneimitteln erhalten. Der Grund dafür liegt 
in dem Umstände, dass alle medicinischen Werke aus dieser Periode bis 
auf einige wenige Bruchstücke verloren gegangen sind, und dass man 
sich an die Dichter, Geschichtssclireiber» imd Philosophen wenden muss, 
um einen Zusammenhang zwischen den Anfängen griechischer Medicin 
bei Homer und der hohen Entwickelungsstufe zu finden, auf welcher 
sie zur Zeit des Hippokrates steht. 

Hesiod (um das Jahr 850 a. Chr.) erwähnt des grossen Nutzens, 
welchen der Gebrauch der Malve und des Asphodelos gewähi-t; 
wahrscheinlich dienten beide Pflanzen sowohl als Nahrungs- wie auch 
als Heilmittel. Wir werden beide bei Hippokrates wiederfinden. 

In einem Fragment des Hesiod, welches uns Eustathios^) auf- 
bewahrt hat, wird uns eine Erkrankung der Töchter des Königs Pro tu s, 
Lysippe, Iphinoe und I phia na ssa geschildert. ^yAuf ihre Häupter 
ergossen sich scheussliche , juckende Grinde , denn die ganze Haut wurde 
von blassen Flecken verunstaltet Von den Häuptern gingen die Haare 
aus und die schönen Köpfe wurden glatzig,'''' Nach Berichten anderer 
Schriftsteller wurden die drei Mädchen sogar wahnsiimig und verloren 
die artikulirte Stimme, aber Melampus heilte sie, als ihre Krankheit 
anfing auch andere Argiverinnen anzustecken, dem Dioskorides ^) zu- 
zufolge durch *£AA^/Jo(>oc Afrxo?, was auch von Galen ^) bestätigt wii'd. 
Ich komme auf diese im Alterthum viel bewunderte Kur noch später 
zuinick. 

Aristaeus, von dem die Sage berichtet, dass er die Kunst der 
Bienenzucht und der Butterbereitung erfunden habe, wii'd auch 
mit der Einführung des Silphiums in Griechenland in Zusammenhang 



*) Od. I 261: (pKQ/Ltaxoy (Ivd^otfiovor ^i^fAfyog. 

2) Od. II 329—330. 

3) Ch. Daremberg, 6tat de la medecine entre Homere et Hippocrate. 
Paris 1869. Abdruck aus Revue archeol. 1868, T. XVIII, p. 345 und 1869 T. XIX 
p. 63, 199, 259. 

*) Scholia in Odyss. XIV p. 1746. edit Roman, fol. 1549. 

5) Materia medica IV, cap. 151. 

6) De atra bile p. 361. 
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gebracht, eine Droge, die nach Theophrast^) schon vor der Erbauung 
von Kyrene bekannt war, und über die ich noch zu sprechen haben 
werde. 

Auf die im Garten der Hekate wachsenden Giftpflanzen, welche 
uns in den Argonautica ^^) aufgezälüt werden und welche K. SprengeP) 
zu deuten versucht hat, gehe ich nicht ein, da das Gedicht nachweis- 
lich erst in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts p. Chr. ent- 
standen ist. 

Der ebenfalls erst in relativ später Zeit (um das 2. Jahrhundert 
p. Clu\) lebende Geschichtsschreiber Pausanias^) berichtet folgende 
merkwürdige Vergiftungsgeschichte, welche sich zu Anfang des sechsten 
Jahrhunderts a. Chr. bei der Belagenmg von Kirrha durch die Amphik- 
tyonen, an der sich auch Solon betheiligte, zugetragen haben soll: j^die 
Belagerer ter gifteten die Quellen des Plistus^ welcher die Stadt mit 
Weisser versorgte j mit Hellehorus ; in Folge dessen erkrankten sämmt- 
liche Einicohner Kirrha' s''^. Es ist sehr zweifelhaft, ob diesem Bericht 
ein positives Factum zu Grunde liegt, da es von keinem früheren 
Scliriftsteller erwähnt wird und Pausanias überhaupt viel Sagenhaftes 
berichtet. Noch etwas mein* ausgeschmückt erzählt Isidorus Hispa- 
lensis^) dieselbe Geschichte. 

Pythagoras (im 6. Jahrhundert a. Chr.) und seine Schule 
schrieben gewissen Ki'äutem magische Kräfte zu. Epicharmus, ein 
sicilischer Pythagoräer, verfasste eine längere Abhandlung über den 
Kohl, bei welchem die Pythagoräer schworen und der, wie wir seilen 
werden, auch bei den Hippokratikern eine grosse Rolle spielt. Ferner 
hebt er die hndemden Eigenschaften der Malve hervor, rühmt den 
Kürbis als Typus der Gesundheit und giebt von einigen Pilzen an, 
dass sie tödten oder Stickanfälle hervorrufen. 

Daremberg hebt hervor, dass namentlich die Werke der Zeitge- 
nossen des Hippokrates wichtige Rückschlüsse auf den Zustand der 
griechischen Medicin vor Hippokrates gestatten. In demselben finden 
sich auch nachstehende in pharmakologischer Hinsicht bemerkenswerthe 
Mittheilungen : Sophokles (geb. um das Jahr 495 a. Chr.) erwähnt 
vergiftete Pfeile, welche unfehlbar tödten. Bei Aristophanes (geb. 
um das Jahr 450 a. Chr.) ist von geburtsbeschleunigenden Mitteln 
die Rede. Er giebt fenier an, dass die Aerzte bei Kolikanfällen Anis, 
Salvia und Cedernfrüchte anwenden. Das Cardamomum zälilt 
er zu den scharfen und warmen Substanzen," welche Strangurie bewirken. 
Bei einer Distorsion des Fussgelenks werden warme Compressen, 
Wachssalbe und ungereinigte Wolle applicirt. Euryphon^), ein 
noch in späterer Zeit berühmter knidischer Arzt und älterer Zeitgenosse 
des Hippokrates, bekämpfte die Retention der Placenta mit Tränken, 
welche die Nachgeburt ausstossen sollten und aus kretischem 



1) Historia plant. VI, cap. 3. 

2) Orphica. Recensiiit Eugeniiis Abel. Leipzig 1885, p. 3), Vers 914 u. ff. 
») Geschichte der Medicin. III Aufl. Bd. I, p. 46. 

4) X, 37. 

5) Ori^in. IV, 3. 

^) Dass Euryphon der Autor mehrerer zur hippok ratischen Sammlung ge- 
hörender Schriften knidischen Ursprungs gewesen ist, halt Daremberg nicht für 
erwiesen. 

Robert, Hist. Studien. Bd. T. 5 
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Diptam (Origanum Dictamnus L.) und Salbei bereitet waren , sowie 
mit „Blut ausführenden" Pessaren aus Struthium, illyrischer 
Iris, Canthariden und Honig ^). 

Sowohl in vorhippokratischer als noch in viel späterer Zeit be- 
schäftigten sich in Griechenland mit dem Vertrieb von Arzneimitteln die 
auf sehr niedriger Stufe stehenden ^aQfiaxoTrüXai , 'd. h. Arzneikrämer, 
welche ursprünglich ihre Waaren wohl auch selbst sammelten und da- 
durch eine gewisse Kunde botanischer Dinge sich allmählich aneigneten. 

Mit ihnen darf man auf keinen Fall auf gleiche oder sogar niedrigere 
Stufe stellen die Rhizotomen ql^ovöij^oi oder Qi^oTOfj^ixoi, von denen 
man bis vor Kurzem glaubte, dass sie etwa den Laboranten, d. h. 
Kräutersammlem des Riesengebirges, welche als Volksärzte nicht unbe- 
kannt waren, entsprochen hätten. Diese Ansicht ist aber durch 
G. HergeP) widerlegt worden, indem er nachweist, dass dieselben als 
pharmakologische oder zum mindesten als pharmaceutische Schriftsteller 
aufgefasst werden müssen, und zwar unterscheidet er Rhizotomen einer 
früheren und einer späteren Zeit. Wenn wir auch in den noch vorhan- 
denen hippokratischen Schriften keinen derselben erwähnt finden, so 
dürften sie doch vermuthlich damals zahlreich existirt haben, da bereits 
Theophrast sie als ältere Quellen anftihrt. und Sophokles nach ihnen 
eine Tragödie Qi^otofioi benannte. 

An diese Betrachtungen schliesst sich naturgemäss die Frage: 
woher bekam Hippokrates selbst seine medicinischen Kennt- 
nisse überhaupt und insonderheit seine pharmakologischen? 
Hugo Blümner •*) sagt mit Beziehung darauf: „JBm gro&ser Theil der 
griechischen Medicin scheint sich zumal in der ältesten Zeit auf die- 
jenigen Kenntnisse^ deren die Heilung äusserer Verletzungen bedurfte^ 
beschränkt zu haben , und obgleich daneben wohl schon allerlei sympathe- 
tische und innere Heilmittel zur Anwendung kamen y spielten doch auch 
bei sonstigen Krankheiten die chirurgischen Mittel tcie Schneiden, Brennen, 
Schröpfen und dergl. jedenfalls die Hauptrolle. Daneben entwickelte 
sich jedoch allmählich aus den Erfahrungen, zu welchen die bei den 
Tempeln des Heilgottes Asklepios Hilfe Suchenden den Priestern des 
Gottes Gelegenheit gaben, bei diesen letzteren eine Art ärztlicher Erb- 
Weisheit, die sich dann unter dem Einflüsse der erwachenden Philosophie 
im Wetteifer der Schulen besonders von Kos, Knidos, Rhodos und 
Kroton zu einer wirklichen, durch Sectionen zunächst nur an Thieren 
unterstützten Wissenschaft erweiterte,'''' Danach wäre also die Pharmako- 
logie der Hippokratiker eine Tochterwissenschaft der Tempehnedicin 
d. h. jenes Hokus-Pokus, von dem uns die Inschriften der Asklepios- 
tempel nach neueren Ausgrabungen eine nur zu genaue Kunde geben! 
Prof. Kobert glaubt als Pharmakolog dies nimmermehr zugeben zu 
können. Die Asklepiaden, aus denen Hippokrates hervorgegangen ist, 
waren ein Aerztecollegium, welches, falls es lange vor Hippokrates ein- 



i) Die genannten Mittel finden sich in derselben Anwendungsweise und Zu- 
sammensetzung in den hippokratischen Schriften über Weiberkrankheiten. 

2) Die Ehizotomen, Programm des k. k. Obergymnasiums zu Pilsen pro 
1887, p. 1. 

'j K. F. Herrn ann's Lehrbuch der Griechischen Antiquitäten, Bd. IV, 1882, 
p. 353. 
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mal Zusammenhang mit den Asklepiospriestem gehabt hatte, diesen 
längst abgebrochen, und welches die von dort mitgenommenen un- 
klaren, ja meist falschen medicinischen Vorstellungen ganz über 
Bord geworfen hatte. Namentlich von Pharmakologie hatte die 
Tempelmedicin selbst 500 Jahre nach Hippokrates noch 
keine Ahnung, während die Pharmakologie der Asklepiaden der 
Ausgangspmikt aller wissenschaftlichen Phaimakologie überhaupt ge- 
worden ist. 

Viel mehr als von der Tempelmedicin diu-ften die Asklepiaden an 
wirklichen medicinischen Kenntnissen haben entlehnen können von den 
Naturphilosophen, deren Wissenschaft sich mit der Medicin in man- 
chen Punkten berühi'te. Ich verweise darüber auf eine eingehende Studie 
von C. G. KühnJ) Erwähnt werden in dei-selben Anaxagoras, 
Empedokles, Heraklit. Was dieselben von Heilmitteln verstanden, 
ist natürlich nicht mehr genau festzustellen. Soviel aber ist sicher, dass 
die Grundpfeiler der hippokratischen Anschauungen von 
den Naturphilosophen entlehnt sind. Die vier Elementar- 
qualitäten jener: das Kalte, das Warme, das Trockne und das 
Feuchte mit ihrer Entwicklung im Organismus zu den vier Cardinal- 
säften: Schleim, Blut, schwarze und gelbe Galle bilden die 
Gnindlage der Humoralpathologie der Hippokratiker, und die Kranklieiten 
entstehen nach ihnen aus Abnormitäten der Beschaffenheit und Mischungs- 
verhältnisse dieser Säfte. 

Auch die Gymnasiarchen trieben practische Medicin und mögen 
vom Heilen der Wunden unter Anwendung von Pflanzenumscldägen 
richtige Vorstellungen gehabt haben. 

üebrigens haben die Hippokratiker auch nie behauptet, dass sie 
die practische Medicin erfunden hätten. Dieselbe könne überhaupt 
nicht von Neuem erfunden werden^ sondern werde unter Benutzung und 
Beobachtung der Kurregeln der Alten durch Vermehrung dieser Beobach- 
tungen und Hegeln ihrer Vollkommenheit naher gebracht. 

III lieber die geographische Herkunft der hippokratischen Mittel. 

Die von den Aerzten der hippokratischen Zeit angewandten Arznei- 
mittel sind nicht blos in Griechenland und den griechischen Kolonieen er- 
zeugte Producte , sondern es finden sich unter ihnen auch solche, welche 
unzweifelhaft fremdländischen Ursprungs sind. 

So stammt ein Theil der vegetabilischen als auch der mineralischen 
Mittel aus Aegypten, welches schon zu Homer 's Zeit bei den Grie- 
chen in dem Rufe stand, viele heilkräftige sowie auch tödtliche Mittel zu 
erzeugen und sehi* tüchtige Aerzte zu besitzen.*^) In den hippokratischen 
Schriften werden einzebie Mittel ausdrücklich mit dem Beiwort „aegyp- 
tisch" bezeichnet^), z. B. Faba aegyptica, Alumen aegypticum 



*) De philosophis ante Hippneratem medicinae cultoribus. Lipsiae 1781. 

2) Od. IV. 230 — 232. Ilolvöctuvct uilyviiTh}, t>J nUiaTct fft'ofi Cfif^fooog kqovqcc 
ifdQfjcexa, noU.d fjhy iffO-la uttLiiyjLttycc, Tiolka de Avyo«. itjTQog Jf tXKGrog ^niffTa- 
jutyog TieQt thxvtmv clt^O^QCJTKoy. 

8) Nach Georg Ebers unterliegt es keinem Zweifel, dass Hippokrates 
auf seinen Reisen auch Aegypten berührt und dort längeren Aufenthalt ge- 
nommen hat. 

5* 
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(neben zwei anderen Alaun - Sorten), aegyp tisch es Salz, Acacia 
aegyptica, Cuminum aegypticum, aegyptische Eichel etc. 
Victor HehnO vermuthet auch für den Senf eine Herkunft aus Aegypten. 
Ein Mittel, der Mohrenkümmel, wird ausdrückhch als aethiopisch 
bezeichnet und ist also auch hierher gehörig. Wann diese Mittel freilich 
von Aegypten nach Griechenland gekommen sind , ist eine andere Frage. 
Jedenfalls können sie schon lange vor Hippokrates dort eingeführt 
worden sein. Eine nicht zu unterschätzende Rolle in dem Verkelu* mit 
dem eigentlichen Aegypten hat jedenfalls die Kolonie Naukratis gespielt, 
wo noch kürzlich uralte Drogen aufgeftmden worden sind, welche damals 
Handelsgegenstände waren. Von den Griechen damaliger Zeit, welche 
von Aegypten naturwissenschaftliches Material und Wissen ohne Zweifel 
mitgebracht haben, ist nach Karl Sittl z. B. Demokrit zu nennen. 
Als der günstig situirte Sohn eines reichen Bürgers in Abdera benutzte 
er die väterlichen Schätze nur dazu, um die Naturwissenschaften aus 
ihrem kindlichen Zustande durch unermüdliche Forschungen zu währen 
Wissenschaften zu erheben. Im Alter durfte er sich rühmen, weitere 
Reisen als irgend einer seiner Zeitgenossen gemacht zu haben und so 
viel Wissen gesammelt zu haben, dass ihn nicht einmal die aegyptischen 
Gelehrten überträfen. Nach Diodor^) war er ganze ftinf Jahre in 
Aßgypten. 

Dass ein Theü der hippokratischen Mittel indischen Ursprungs 
ist, ist gleichfalls von Anfang an zugegeben worden. Als solche fühil; 
z. B. der bekannte Sanskritforscher Franz Hessler '^) folgende an: 2'r/o'«- 
^o*' = Sesamum Orientale s. indicum Lin., KaQddfiwfioc = CeiTdaL' 
momum,2xori^ocfii'o(r^aoc=Andropogon schoenanthus, kivvdfjiCA^ov 
= L aurus Ci nnam mum, '^^/Cö^oj^ = Amomum, iV(i (»(Joe = Valeriana 
Jatamansi Roxb. und Andere. Es fragt sich jetzt, wie diese nur in 
Indien, nicht aber in Griechenland heimischen Produkte den Griechen 
zugefiihrt worden sein mögen. Zur Klärung dieser Frage dient, abge- 
sehen von der Vermittlung durch die Phönicier, vielleicht Folgendes: 

In neuerer Zeit ist durch L. v. Schröder^) nachgewiesen worden, 
dass Pythagoras längere Zeit in Indien gewesen ist und, seine Lehren 
den Indem entlehnt hat. Diese Thatsache lässt es auch wahrscheinlich 
erscheinen, dass Pythagoras, der doch Arzt war, gleichzeitig Er- 
zeugnisse Indiens oder wenigstens deren Kunde nach Griechenland mit- 
gebracht hat, die dann von den griechischen Aerzten und Kaufleuten 
vielfach zu therapeutischen und merkantilen Zwecken ausgenutzt wurden,, 
aber als Zeichen ihrer Kostbarkeit ihren fi-emdländischen Namen be- 
hielten. Schon Royle^) hat nämlich hervorgehoben, dass die Benennung 
vieler in dem Arzneischatz der Hippokratiker enthaltenen Mittel die 
persische sowie indische Abstammung derselben etymologisch be- 



*) Kulturpflanzen und Hauathiere in ihrem Uebergange aus Asien nach Grie-^ 
chenland etc. III. Aufl. Berlin 1877, p. 186. 

2) I, 98, 3. 

^) Commentarii et annotationes in Susrutae Ayurvedam, Fase. II, Erlangae 
1855, p. VI. 

4) L. V. Schroeder: Pythagoras und die Inder. Leipzig 1884. 

5) 1\ F. Royle: Ein Versuch über das Alterthum der indischen Medicin. 
Aus dem Englischen übersetzt von Dr. I. Wallach mit einer Einleitung und mit 
Zusätzen versehen von Dr. C. F. Heusinger. Cassel 1839. 
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weist*). Ich halte mich daher für berechtigt, Indien sowohl 
als Persien als Quellen einer nicht unbeträchtlichen Zahl 
der von den Hippokratikern angewandten Arzneimittel an- 
zusehen. Bei Dierbach^) findet sich zwar noch die Ansicht vertreten, 
dass vor Alexander des Grossen berühmtem Feldzuge indische Gewüi'ze 
in Griechenland nicht bekannt gewesen seien, und in Folge dessen be- 
zieht er das in den Schriften von den Weiberkrankheiten mehrfach mit 
„ro ^Ipdixöv (fiXQixa^iov y t6 tmv o^d^aX^äy, o xal^ov(ny oi IIiQ(rai 
(od. o xakÜTai) n^Tieqi'' bezeichnete Medicament auf den aethiopischen 
Pfeffer. Aber Theophrast bemerkt (Hist. plant. IX, 7) ausdrücklich, dasß 
die zu Salben benutzten Riechstoffe auf dem Seewege aus Indien kämen. 
Warum sollen mr dies für die Gewürze nicht eben so annehmen, 
namentlich da Theophrast geradezu sagt, dass von dort auch 7ioch 
andere Arzneistoffe herkämen. 

Den Persern verdankten die Griechen unter Anderem: Gal- 
banum, Ammoniacum, Koriander, Safran. 

Aus Arabien, der Heimath des MyiThen- und Weihrauchbaumes, 
wurden die so geschätzten Produkte, Myrrhe und Weihrauch^) bezogen. 

Die übrigen Mittel stammen wahrscheinlich aus Griechenland 
und Kleinasien mit Ausnahme der Butter, welche ein nordisches 
Produkt ist und aus dem Lande der Skythen stanunte, und dem 
Asphalt, welcher vom todten Meere stammte und den Griechen wohl 
dul'ch Veniiittlung der Phönicier zugebracht worden ist. 

Obwohl ich also oben zugegeben habe, dass die Griechen viele 
Mittel von den Indem übernommen haben, möchte ich doch dieses 
Kapitel nicht schliessen ohne mich ausdrücklich dagegen zu venvahren, 
dass man daraus den Schluss ziehe, ich setzte den Susrutas oder 
SuQruta (Ayur-Vedas) der Chi^onologie nach vor Hippokrates an, me 
man dies in den 40 er und 50 er Jahren dieses Jahi'hunderts wolil zu 
thun beliebte (Franz Hessler, ViiUers); ich weiss vielmehi' ganz 
genau, dass dieses Machwerk^) unsern besten Indologen zufolge 
mindestens ein Jahrtausend jünger ist als Hippokrates und 
vielleicht nur als eine indische Bearbeitung einer arabischen Uebersetzung 
desselben anzusehen ist. 

Der Herausgeber (Kobert) sieht sich veranlasst, auf diesen Punkt 
etwas näher einzugehen, da derselbe in der eisten Auflage dieser Schrift 
eine Controverse hervorgerufen hat. 

E. Haas hat in z,wei geistreichen Ai'tikeln über die Ursprünge der 
hidischen Medicin mit besonderem Bezug auf Sugruta ^) some übei^ Hippo- 
krates und die indische Medicin des Mittelalters ®) die Ansicht verfochten. 



M Vgl. auch Eduard Schaer: Die ältesten Heilimittel aus dem Orient. 
Schafinausen. 1877. 

2) Die Arzneimittel des Hippokrates. Heidelberg. 1824. pag. 156. 

3) Der arabische Weihrauch stammt von Amyris Kafal Forsk.; wahrscheinlich 
war auch schon der indische von Boswellia serrata Stackh. im Gebrauch, für den 
namentlich Hessler eintritt. 

4) Dass darin viele hundert den Griechen unbekannter Mittel vorkommen, 
soll dadurch nicht in Abrede gestellt werden. 

5j Zeitschr. d. Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd. XXX, 1876, 
p. 617. 

6j ibid. Bd. XXXI, 1877, p. 647. Leider wurde Haas der Fortsetzung seiner 
Studien durch den Tod entzogen. 
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das Zeitalter des SuQriita liege zwischen dem 12. und 15. Jahr- 
hundert nach Chr. und es sei dieser Sugruta im Grunde nur 
ein umgewandelter Hippokrates, indem der Name Hippokrates 
arabisch Bukrat heisse und dies graphisch leicht mit Sukrat = Sokrates 
verwechselt werden könne, und aus Sukrat wäre dann SuQrata ent- 
standen, eine Annahme, welche um so wahrscheinlicher wird, wenn man 
berücksichtigt, dass bei den Arabeni Hippokrates imd Sokrates that- 
sächlich wiederholt verwechselt worden sind. Diese Hypothese ist, was 
die Zeit der Entstehung der wirklichen oder vermeintiichen Werke des 
SuQiiita anlangt, entschieden unrichtig und wurde von Web er i) und 
August Müller^) dahin modificirt, dass Caraka und SuQruta in 
etwas frühere Jahrhunderte zu verlegen sind, da 1) das Buch Sänäq's 
„über die Gifte", welches im Anfang des zehnten Jahrhunderts geschrieben 
wurde, tmverkennbare Spuren der Benutzung eines Kapitels des SuQruta 
enthält; und da 2) SuQruta unzweifelhaft von Rhazes, der 932 n. Chr. 
starb, mehrmals citirt wird. Man wird daher wohl der Wahrheit nahe 
kommen, wenn man den SuQruta etwas vor das neunte Jahrhundert, 
also etwa ins achte oder siebente nach Chr. ansetzt, was also 
doch mindestens tausend Jahre nach Hippoki-ates beträgt. Ich befinde 
mich hiem in bester üebereinstimmung mit meinem (Kobert's) hoch- 
verehrten Lehr^ August Müller^) und meinem Collegen Leopold 
von Schroeder*) aber nicht mit Hessler, welcher schon immer der 
^^grex philologorum^''% die am hohen Alter des SuQruta zweifelten, ab- 
hold war und soeben von neuem ^) sich dahin ausgesprochen hat, dass 
Hippokrates und Aristoteles nicht alles aus sich geschöpft^ sondern die 
Resultate früherer Erfahrungen benuitzt hahen^ sowie, dass sie später auf- 
getreten sein können als T schar aka und Susruta, iceil sie systemati- 
scher sind. 

Von den Mtteln, welche Heinrich Zimmer") als imzweifelhaft 
der ältesten Periode der indischen Geschichte angehörig auffuhrt, kommt 
in den hippokratischen Schiiften auch nicht ein einziges vor. 

IT. Die bisherige Litteratar ttber die Deutung der 
Hippokratischen Mittel. 

Während es bei manchen Schriftstellern des Alteithums, wie bei 
Theophrast und Dioskorides relativ einfach ist, die von ihnen er- 

^) Indische Litteraturgeschichte. II. Aufl. Nachtrag, p. 13. 
2j Zeitschr. d. Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd. XXXIV, 1880, 
p. 465. 

3) Der Vorwurf, dass wir Müll er 's hochinteressanten Aufsatz nicht berück- 
sichtigt hätten, wird uns von Puschmann (Virchow-Hirsch, Jahresb. d. Medicin. 
XXII, 1887, Bd. I, p. 316) mit Unrecht gemacht. 

4) Indiens Litteratur und Cultur in historischer Entwicklung. Leipzig 1887, 
bei H. Haessel, p. 731. v. Schroeder hält es für höchst wahrscheinlich, dass 
der uns vorliegende Text des Su^ruta eine stark verbreiterte und verwässerte. 
Auflage derjenigen Recension sein dürfte, welche den Arabern vorgelegen hat. 

5) Hessler, 1. c. p. VII. 

6) üeber Naturgeschichte dQr alten Inder. Sitzungsber. d. k. bayer. Akad.. 
d. Naturwissenschaften. Mathem.-physik. Classe, Bd. XVII, Jahrg. 1887, p. 43. 

■7) Altindisches Leben; die Cultur der vedischen Arier, nach den vier Veden 
dargestellt. Berlin 1879. 



Digitized by 



Google 



— 71 — 

wähnten Pflanzen und Pflanzentheile nach Massgabe unserer jetzigei3t 
botanischen und pharmakognostischen Kenntnisse zu deuten, ist dies bei 
Hippokrates ungleich viel schwieriger, indem überhaupt nur zwei oder 
drei Pflanzen kui'z beschrieben werden. Alle übrigen werden nur mit 
Namen angeführt, offenbar weil die Hippokratiker £e Werke der Khizo- 
tomen, in welchen die genauere Beschreibung stand, als allgemein be- 
kannt voraussetzten. Die Deutung kann daher nur eine muthmassliche 
sein, welche sich daran zu halten hat, 1) ob die vermuthete Pflanze 
oder Droge damals schon bekannt und in Griechenland verbreitet sein 
konnte; 2) ob die beschriebene Wirkung mit der der ver- 
mutheten Pflanze übereinstimmt. Gerade deshalb fällt diese 
Deutung auch dem Pharmakologen mit zu, während die bisher er- 
schienene Litteratur über die Arzneimittel der Hippokratiker meist von 
Nichtpharmakologen stammt. 

Nach dem Vorgang von Sibthorp*) hat sich Kurt Sprenge P) 
die grösste Mühe um die Identificiining der Pflanzen gegeben, welche in 
den antiken medicinischen SchriftsteUem überhaupt vorkommen. Seine 
Bemühungen waren auch flir die Deutung der hippokratischen Pflanzen 
von grösstem Belang. 

Nächst ihm ist Dierbach zu nennen, welcher in seinem schon ge- 
nannten Werke die Arzneimittel des Hippokrates die in den hippokrati- 
schen Schriften enthaltenen Arzneimittel zusammengestellt und zugleich 
ihre damalige Anwendungsweise ausführlich angegeben hat, ohne jedoch 
dieselbe einer kritischen Besprechung zu unterziehen. 

In der nicht vollständigen Uebersetzung der Werke des Hippokrates 
von Grimm 3) sind ebenfalls alle Pflanzen gedeutet. 

Eine Aufeählung der in der hippokratischen Sammlung vorkommenden 
Medicamente mit Deutung findet sich auch bei Raudnitz^), dessen vor- 
treffliches Buch leider weder im Buchhandel noch in den Bibliotheken 
Dorpats und Petersburgs aufzutreiben war, durch die Güte des Herrn 
Dr. Kowner uns aber nachträglich zugängig wurde. 

Der Deutung der antiken Pflanzen von Fraas^) schliesst sich im 
Wesentlichen auch Littre in seiner Uebersetzung des Hippokrates an, 
während K. Koch<*) mehrfach davon abweicht. 



*) J. Sibthorp. Florae Graecae prodromus. Characteres et synonyma omnium 
cum annotationibus elaboravit J. E. Smith. Vol. I. II. London 1806—13. 

2j Geschichte der Botanik. Theil I u. II. Altenburg und Leipzig, 1817 bis 
1818. — Ferner: Pedanii Dioscoridis Anazarbei de materia medica libri quinque. 
Lipsiae 1829. Medicoium graecorum opera quae exatant collectio KUhniana, 
Vol. XXV— XXVI, — Ferner: Theophrast's Naturgeschichte, übersetzt und erläutert. 
Altona 1822. 

3) Hippokrates Werke aus dem Griechischen übersetzt und mit Erläuterungen 
herausgegeben von J. F. C. Grimm. Revidirt und mit Anmerkungen versehen 
von L. Lilienhain. Glogau 1837. 

4) Materia medica Hippocratis. Dissertatio inauguralis, quam consensu et 
auctoritate gratiosi medicorum ordinis in alma litterarum universitate herbipolensi 
edidit Josephus Mendelius Raudnitz. Dresdae 1843, Teubner. Das Buch ist 
L. Choulant gewidmet. 

5) Synopsis plantarum florumque classicarum. München 1845. Auf der 
hiesigen Universitätsbibliothek ist dieses bekannte Werk leider nicht vorhanden. 

6) Die Bäume und Straucher des alten Griechenlands. II. Aufl. Berlin 1884. 
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Lenz berücksichtigt in seiner schon erwälmten Botanik der alten 
Griechen und Romei^ die hippoki'atischen Schriften nur sehi' mangelhaft 
und in seiner Mineralogie der alten Griechen und Römer ^) gar nicht. 

Der Grund, welcher mich selbst veranlasste, mich ebenfalls mit 
diesem Thema zu beschäftigen, ist der, dass von den bisherigen Autoren 
keiner eine knappe kritische Zusammenfassung der hippoki'atischen 
Arzneimittel vom jetzigen phaimako- therapeutischen Standpunkte aus ge- 
geben hat. Heinrich Haeser^) hat unter Anlehnung an Raudnitz 
eine solche Zusammenfassung zwar versucht ; dieselbe erscheint mir jedoch 
einigermassen mangelhaft. 

V. Welche Richtung in der Medicin vertreten die hippokratischen 

Schriften? 

Ehe wir zu den einzelnen Mitteln und deren Anwendung übergehen 
können, müssen wir folgerichtig uns erst mit der Frage beschäftigen, 
welcher Richtung unserer jetzigen Therapie die hippokrati- 
schen Anschauungen am besten entsprechen. Eis ist dies ein 
wichtiger Punkt, welcher schon zu vielen Missdeutungen Anlass ge- 
geben hat. 

Zunächst ist daran zu erinnern, dass die verschiedenen Schriften 
ja nicht einen einheitlichen Verfasser haben, ja dass sie nicht einmal 
von Anhängern derselben Schule geschrieben sind. Nichtsdestoweniger 
können wu- die hier folgende Betrachtung aber doch wolü auf alle Hippo- 
kratiker ausdehnen. Dieselben unterscliieden sich principiell Avohl nui* 
dadurch, dass die einen mehr Medicamente anw^andten als die andern. 

Zunächst sind alle darin einig, dass es nicht auf lediglich theoretische 
Betrachtungen, sondern auf Empirie, gewonnen durch tägliches Studii^en 
an Kranken, ankomme. So heisst es in Bezug auf das Erkennen einer 
Luxation in de articulis: oix uQxeei fiovyov /o/&} eldivui rriv tsxvtjv 
TuiTT]v 'Aul öiiüuii dij,d^€ivj was Wir mit Grimm übersetzen können: 
Es genügt nichts die Kunst der pr actischen Medicin theoretisch nach 
ihren Regeln inne zu haben , sondern man muss d.iese Lehren auch j^r ac- 
tisch anwenden können. Die Hippokratiker Ovaren also ent- 
schieden keine blossen Theoretiker, sondern sie Hessen dem 
theoretischen Unterrichte^) die practische Ausübung der 
Kunst folgen. 

Das höchste Ziel dieser Kunst w^ar Krankes gesund zumachen. 
Darum heisst es in derselben Schrift: tqri de tibqI nkeicnov fiev 
noLtecidai ev nu(Tf] rrj T^%vtjj oxmc vyieg }itv 7T0i!j(Taig ro voatqv d. h. 
in der ganzen IVundarzneikunst muss man besonders darauf hinarbeiten^ 
dass man das Kranke gesund mache. 

Dabei ist das cito und tuto nicht ausser Acht zu lassen. Unser 
Autor fährt daher fort: el dk noXlolai TQoiroKrip olov re elrj vyuaq 

1) Mineralogie der alten Griechen und Römer. Gotha 1861. 

2) Lehrbuch der Geschichte der Medicin. III. ßearb. Bd. I, Jena 1875, 
p. 166. 

3) Für Überflüssig hielten sie aber den theoretischen Unterricht keineswegs, 
und die Afterärzte, welche nur „Mittelchen'' verordnen konnten, kommen bei 
ihnen schlecht weg. Man vergl. de victu acut, die ersten Kapitel. 
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TovTO xai TSXPixaneQOV, otftig firj i7TiO^Vfi;^€i dfifi;oet^d^og xißdfjkifjg» 
Kann man die Gesur{dheit auf mehrere Methoden herstellen^ so wähle 
man diejenige^ wo es am glattesten geht. Denn dies ist angemessener 
für einen Ehrenmann und Kunst o er ständigen , dem es auf gemeinen Be- 
trug nicht ankommt. Mit diesen Worten will unser Autor das Handeln 
der Hippokratiker in Gegensatz stellen zu dem schwindelhaften Ver- 
fahren, welches Arzneikrämer und Asklepiospriester wahrscheinlich trieben, 
welchen es darauf* ankam, ja nicht den Ej-anken zu schnell und mit zu 
einfachen Mitteln zu heilen, damit das Honorar nur recht gross ausfalle. 
Alle unnöthige Polypragmasie gilt eben unsem Hippokratikem für ver- 
werflich. Wo sie mit ihren Mitteln nichts auszurichten 
wussten, da unterliessen sie die Anwendung von Mitteln 
ganz. Das Verordnen eines Receptes nach dem Grundsatze ut aliquid 
fecisse videamur, was heute gäng und gäbe ist, hielten sie für dtjfioeidrjg 
xifiSrjjiirj. Von zehn Recepten, welche man bei uns behebig aus einer 
Apotheke entnimmt, sind leider mindestens drei, meist sogar fünf nach 
Prof. Kobert nm- deshalb verschiieben, weil der Doctor dann melu' liqui- 
diren kann oder weil er in den Augen des Publikum fürchtet zu sinken, 
falls er seine Ohnmacht eingesteht. So ist es heute, und vor mehr als 
zweitausend Jahren war es eben so. Es ist uns Aerzten sehr heilsam, 
dies offen einzugestehen und wie die Hippokratiker gegen diesen Krebs- 
schaden unserer Wissenschaft anzukämpfen. 

Dass viele Krankheiten auch ohne uns von selbst, d. h. durch die 
vis mediatrix naturae heilen, was heute von allen verständigen Aerzten 
zugegeben wird, wusste man auch damals schon. Novaoav (pvaieq, Itjtqou 
^AvevgifTxei ij cpi&ig uitTj euvrij xuq i(födovg ovx ex öiapoiTjgj d. h. 
die Natur jedes einzelnen Menschen ist für die Krankheiten gerade 
dieses Individuums der (hestej Arzt. Sie findet den Weg zur Gesund- 
heit ton selbst^ ohne auch nur erst nachdenken zu müssen. ^AnaidevTog 
ij (fvtsig eovffa xal ov fjhtcdov(Ta tu d^orza iroi^si, d. h. die Natur thut 
daSj was (für die Gesundheit des Menschen) nöthig ist ohne Unterricht 
genossen zu haben^ ohne durch Studium geleitet zu w&rden. Diese wich- 
tigen Aussprüche finden sich in einem der unechten Bücher^), rühren 
aber, wie Sprengel*^) betont, wahrscheinhch von Hippokrates selbst 
her. Sie bilden die logische Fortsetzung des oben entwickelten Gedanken- 
gangs, dass bei vielen Kranklieiten auch ohne Arzt und ohne Ai-znei 
ein Gesundwerden die Regel ist, und dass der Mensch zu diesem von 
selbst Gesunden keinerlei Bildung oder Unterricht genossen zu haben 
braucht. Man hat diese Aussprüche vielfach missgedeutet. So glaubte 
schon im Alterthum .isklepiades von Prusa den Hippokrates auf 
Grund derselben tadeln zu müssen, w^eil er der heilenden Naturkraft zu 
viel überlassen habe, da die Natur nicht nm* nicht heile, sondern schade. 
Weiter hat man unsere in Rede stehenden Aussprüche neuerdings heran- 
gezogen, um damit die „Naturheilmethode", me sie von dem aus 
zahllosen Zeitungsreclamen bekannten Airy und andern „Naturärzten" 
betrieben wird, als etwas Uraltes hinzustellen und durch die Autorität 



*) Epidemiorum- lib. VI, Abschnitt 5; Ermerins I, p. 588. 
2) Versuch einer pragmatischen Geschichte der Arzneikunde. III. Aufl. Bd. I, 
Halle 1821, p. 409. 
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eines Hippoki^ates zu sanctionii-en. Alles dies ist natürlich unrichtig, 
da man die Stellen doch im Zusammenhang mit dem Nachfolgenden be- 
trachten muss, wo der Autor wenige Zeilen später von dem Heilplane, 
den der Arzt aufzustellen hat, zu reden anfängt. Der Sinn kann nur 
der sein, dass unter Umständen, nämlich wo wii* keine Massnahmen und 
Mittel wissen, die Hoffnung nicht' aufzugeben ist, da die Natur auch 
ohne unser Zuthun vieles heilt, und dass da, wo wir Mittel 
anwenden wollen, diese so zu wählen sind, dass sie die vom 
Organismus spontan eingeleitete Reaction gegen die Krank- 
heit unterstützen. Wissen wir doch auch aus anderen Stellen unserer 
Schriftensammlung, dass die Hippokratiker keineswegs unsem modernen 
Naturdoctoren glichen und thatenlos zusahen, wie die Patienten dahin- 
siechten, sondern dass sie mit den kühnsten chirurgischen Eingriffen wie 
Trepanation, Thorakocentese, Aderlass, Glüheisen, sowie mit pharmako- 
therapeutischen Agentien ohne Zagen da vorgingen, wo die (f{)(fic eben 
nicht ein him^eichend starker vovtfoiv IfjvQog war. Diese Physis wird in 
dem eben angeführten Buche gleich darauf auch als dv&Qmnov ipvx^ 
bezeichnet, was Lilienhain richtig mit Lehenskraft wiedergiebt. Von 
dieser heisst es, sie erzeuge sich im Menschern immerwährend bis zum 
Tode von Neuem; werde sie aber zugleich mit der Krankheit entzündet^ 
so verzehre sie selbst dann auch den Körper, Dies ist offenbar der 
Moment, wo die Hippokratiker glaubten, vor allem eingreifen zu müssen. 
Es sei mir verstattet, zur noch besseren Klarlegung dieses wichtigen 
Abschnittes vorliegender Abhandlung ein längeres Citat aus einem gerade 
auf diesem Gebiete sehr beschlagenen Autor, aus Julius Petersen *) 
anzuführen, wo es heisst: ^^Platon's grosse naturphilosophische Ideen 
bringen die sublime ideal - citalistische , sich auf Hippokrates mit stützendey 
Doctrin zum AbschlusSj infolge deren das Leben aus einer steten Wechsel- 
wirkung von Geist und Materie besteht. Der Geist ist der Herrscher^ 
der alles lenkt und regiei^t^ der die Materie im Dienste seiner ewigen 
Zwecke benutzt. Die Krankheiten ^ welche nur in der niedern Materie 
Zutritt finden j hemmen die Freiheit des Geistes; dieser arbeitet deshalb 
fortwährend aus allen Kräften j um sie zu verjagen^ und der Kampf 
offenbart sich in den Symptomen der Krankheit Diese teleologische 
Auffassung des Organismus und besonders der Krankheitsphaenomene^ 
wie Piaton und andere Dogmatiker sie festgestellt haben ^ ist das Oha- 
racteristische für die Physiatrie in ihrer eigentlichen , ideellen Gestalt; die 
Autokratie des Organismus zeigt sich an jedem Punkt als zweck- 
entsprechende Reaction gegen schädliche^ fremdartige Potenzen wirksam^ 
und zwar mittelst einer besonderen Kraft ^ womit der Organismus gerade 
zu diesem Zwecke begabt ist Dieser Dogmatismus stützt sich auf zu- 
verlässige Beobachtungen, Verräth sich doch in allen sichtbaren Ver- 
hältniüsen des gesunden Organismus eine genaue Berechnung der zweck- 
entsprechenden Mittel^ eine imponirende Zweckmässigkeit und ein Zu- 
sammenwirken der einzelnen Functiofien. Es konnte daher auch nicht so 
gar schwierig sein^ dasselbe teleologische TVirken in den allerdings ziem- 
lich unklaren Lebensprocessen ^ worin sich die Krankheit manifestirty 
nachzuweisen. Bei allen Fiebern sah man ganz deutlich die energischen 



^) Hauptmomente in der geschichtlichen Entwicklung der medicinischen 
Therapie. Kopenhagen 1877, Host & Sohn, p. 67. 



Digitized by 



Google 



- 75 - 

Bestrebungen der Lebenskraft: nach Eimcirkung des schädlichen Agens^ 
Jcommt der Lebensprocess in erhöhte Thätigkeit, das Herz und der Puls 
schlagen schneller ^ der Athem wird beschleunigt^ der calor innatus er- 
höht^ die Haut geröthety turgescierend — tcie nahe liegt hier nicht das 
Bid eines Kampfes gegen den eingedrungenen Feind! Endlich bessert 
sich das Befinden^ gleichzeitig mit dem Auftreten eines Hautausschlags^ 
eines röthlichen, dicken Bodensatzes im Urin oder eines reichlichen 
Schweisses: der Kampf ist vorbei j das göttliche Lebensprincip hat gesiegt 
und den Feind ausgetrieben! Die Vis mediatrix offenbart sich in diese)' 
Weise überall in den Symptomen. 

Die dogmatische Physiatrie ist demnach eine erhabene aristokratische 
Richtung^ die im Bündniss ist mit dem Höchsten^ dem Geistigen; sie 
betet die wunderbaren^ grossen und unerklärlichen Kräfte des Lebens an 
und hegt deshalb eine tiefe Veneration für den Mikrokosmus^ auch für 
den kranken Organismus^ erlaubt sich keinerlei tcillkürliche Eingriffe^ 
sondern steht ehrerbietig als minister jiaturae da und harrt der Befehle 
ihrer Herrscherin j der Natur. 

Das Wort Physiatrie, oder Naturismus — tcie die Franzosen 
diese Richtung nennen, nach Hippokrates, welcher zuerst den 
jetzt so populairen »Ausdruck Natur ((pv(Tig) als gleichbedeu- 
tend mit Organismus gebraucht hat — muss jedoch nicht in dem 
Sinne toortgefreu aufgefasst werden, als wäre es ein besonderes Kenn- 
zeichen dieser Richtung, sich abwartend zu verhalten und alles von der 
Natur zu erwarten; im Gegentheil, die ideelle Physiatrie hat 
durchaus keine Furcht vor starken Eingriffen^ nur verla?igf 
sie, dass sich diese streng an den von der Natur vorgezeichneten Weg halten, 
und in vollem Einklang mit der eigenen eis mediatrix der Natur stehen: 
quo natura vergii, eo ducendum; und so besteht also das Characteristische 
darin, dass sie ihr Auftreten und ihre Methode der teleologischen Doctrin 
vollständig unterordnet und daraus ihre ganze Therapie deducirt.^^ Ich 
hoffe, dass diese Ausführungen von Petersen auch das Naclifolgende 
werden verständlicher machen. 

In gleicher Weise wie die Naturärzte Hippokrates als einen der 
ihrigen hinzustellen versuchen, thun dies auch die Homoeopathen, 
indem sie sich auf folgende zwei Stellen berufen. Am Schluss des Buches 
de morbo sacro heisst es: ndvta (roi^er^^wr«) d^ela xal dvO^q^OTiiva 
TiuvTa' (pvffip 6^ txet k'xa(TTov xal dvvuixLV itf ieavtov, xal ovdkv 
anoQov i(TVLV ovd^ äfifjxayoy uxeffvä re tu 7tX81(Ttu e(fri voic avTol(fi 
vovxoiffiv d(f^ OTMV xal yiysTar ixegov y^Q €t^qo^ rQ0(pij ifTri, to> 
de xdx(a(Tic» Alle Krankheiten sind göttlich und alle sind irdisch. Jede- 
derselben hat (die ihr eigenthümlichej Natur und Kraft von sich selbst 
und keine ist unüberwindlich und f therapeutischen MassnahmenJ unzu- 
gänglich. Die meisten (Krankheiten) sind heilbar gerade durch dieselben 
fEinflüxseJ^ icelche sie hervorgebracht haben. Denn dasselbe, was dem 
einen zur Nahrung dientj gereicht dem andern zum Verderben, 

Die andere Stelle, welche sich in de locis in homine findet, lautet: 
diu Tu o/jiolu voiiToc yiyevaiy xal diu vä ofiola 7rQ0(T(p€QüfJiepa ix 
pocreiPTMP vyid^oPTai, d. h. durch ähnliche ,Einßüsse als die waren, 
welche eine Krankheit her corgebracht haben ^ kann man wieder davon 
geheilt icerden. Dies ist allerdings ein similia similibus, aber im Sinne 
der oben entwickelten Grundanschauungen. Auch a™ sind ja noch heute 
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weit entfernt die Berechtigung ge\\1sser an Homoeopathie erinnernden 
therapeutischen Massnahmen zu bestreiten. So ist die Schutzimpfung 
z. B. ' ein in gewissem Sinne homoeopatliisches Verfahren. So betont 
Hippokrates, dass Hitze durch hitzende Getränke imd heisse Bäder 
€urirt werden kann, und wii* Modernen sehen seit etwa zwei Jahren 
unter unsem besten Klinikern immer mein* die Ansicht auftauchen, dass 
die Behandlung des Fiebers mit fieber widrigen Mitteln falsch und 
schädlich sei; man müsse vielmehi' das Fieber eher unterstützen. So 
heilt Hippokrates ferner Erbrechen durch Brechmittel, und auch vrir 
geben bei Brechdurchfall mit Vorliebe Ipecacuanha, die ihren Namen 
„brechen-erregende Wurzel" von ihrer characteristischen Wiitong trägt. 
So behandelt Hippokrates locale Entzündungen mit entzündung-eiTegen- 
den Mitteln mid wir nicht selten gerade ebenso ; ich erinnere nur an die 
beliebte Jodtinctur. Wenn die heutige Homoeopatliie nur dieses thäte, 
;so Avürde Niemand ihr den Namen einer Wissenschaft absprechen; ihr 
(Kardinalfehler liegt in der Verallgemeinerung des für manche Fälle 
scheinbar oder auch wirkMch richtigen Satzes simiüa similibus. Alles 
aber so zu behandeln ist unmöglich imd führt zu den lächerlichsten 
Absurditäten. Wie die Hippokratiker dasjenige, was an der 
Naturheilmethode richtig ist, offen anerkannt haben, so 
haben sie auch den Nutzen wirklicher oder scheinbar homo eo^- 
pathischer Massnahmen nicht bestritten, sondern selbst 
mit in Anwendung gezogen. ' ' 

Sie bheben aber, und das ist filr unsere späteren Betrachtungen über 
Arzneimittel das Wichtigste, bei o^iolu d^oioic nicht stehen, sondern 
setzten diesem Lehrsatz den anderen sich in de flatibus') findenden ent- 
gegen rä tvavxia tmp ivuvTiMi' if^xlv Ir/jimTa. Es verlolmt sich diese 
Stelle im Zusammenhang zu betrachten, damit jeder sehe, dass eine Um- 
deutung derselben ganz unmöglich ist. .ßobaldjema^id die Ursache emer 
Krankheit kennt^ so wird e?' wohl im Stande sein, aus dem Ent(jege7ige- 
setzte7i das Zuträgliche dem Körper zu r eichen j dessen Krankheit er Ja 
kennt. Hierin besonders besteht die Heilkunst ihrem Wesen nach. Um 
gleich ein Beispiel anzuj Uhren: Hunger ist eine Krankheit, denn Alles, 
icas dem Meiuchen ein schmerzhaftes Gefühl erregt, icird Krankheit 
genannt. Was hat man nun für ein Mittel tcider den Hun^jer? Das, 
was den Hunger stillt, dies thut aber Speise; durch diese ist also Jener 
zu heben. Wiederum stillt das Trinken den Durst, Ferner wird die 
Ueberfüllung durch Ausleerung^ Entleerung durch Anfüllung, Ermüdung 
durch Kühe und Ruhe durch Anstrengung geheilt. Kurz mit einem 
Worte: Das Entgegengesetzte heilt das Entgegengesetzte, 
Die Heilkunst besteht. nllmVich im Hinzufügen und W e(,nehmen, im Weg- 
nehmen der überflussigen und im Zusetzen der fehlenden Dinge, Wer dies am 
besten durchführt, der ist der beste Arzt, und wer darin am meisten fehlt, 
dei' weicht am meisten vo7i der Kunst ab, "" Diese x^useinandersetzung ist 
wohl kaum misszuverstehen ; sie zeigt uns die Hippokratiker als 
echte xllloeopathen. Um nun aber die früher ausgesprochenen 
homoeopathischen Sätze damit nicht in unvermittelten Gegensatz kommen 
zu lassen, lieisst es im sechsten Buche der Epidemien-) nach Grimm: 



1) Ermerins II, p. 124. 

-) Sect. VII, 7. Bei Littre kann ich diese SteUe nicht finden. 
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„3/a;^ wisse a^xch^ dass bei einem und demselben Kranken mehrere Mittel 
mit Erfolg verordnet icerden können, von denen einige in ihrer Wirkung 
sich gleich sind, andere aber ganz entgegengesetzte Eigenschaften besitzen.'^ 
Auch wii^ können noch heute, wo es sich um eine Anschwellung handelt, 
unsere Massnahmen entweder so einrichten, dass Zertheüung eintritt 
und die Anschwellung also zurückgeht, oder so einrichten, dass Ver- 
eiterung und Ausstossung des Eiters eüitritt. Gerade dieses Beispiel 
fulul; auch unsere hippokratische Schrift an. 

Nicht immer ist es dem gewissenhaften Arzte leicht, sich für die 
scheinbar homoeopathische oder fiir die umgekelirte Behandlungsweise 
zu entscheiden, was unser Autor in demselben Buche ^) mit den Worten 
ausdrückt: '^ya0^oi(n de IriTQoiaiv al ofioioTTjrec nXdrac xal dnoQiac 
dklu rävamiu fi TZQotfufftc^ was Grimm so übersetzt: „Z>ie tüchtigsten 
Aerzte werden durch Aehnlichkeiten irre geführt und in Verlegenheit 
gebracht; doch hat auch das Entgegengesetzte seinen Grund}'' Ja Letz- 
teres ist meist das Richtige, wie ausser der schon oben angeführten 
Stelle auch aus Sect. V, 4 2) desselben Buches zu ersehen ist, wo es 
heisst: "Lriaic ävrivoov, fiij oiiovoelv vcp nuOei. tö ipvxQ^^ ^"^ ^^^^ 
xoiQeei xal 'Axeivei^ was wir wohl am besten so wiedergeben: ohicohl 
Kälte unter Umständen nützlich, unter andern aber schädlich, Ja iödilich 
wirkt, so ist es doch im Allgemeinen richtig eine Krankheit nicht homoeo- 
pathisch, sondern alloeopathisch zu behandeln. Kälte kann nützen undschadeti. 

Damit schliesse ich diese Betrachtung, in der ich glaube zur Genüge 
dargethan zu haben, dass die Hippokratiker genau denselben 
Standpunkt in Bezug auf Naturheilmethode, Homoeopathie 
und Allpeopathie einnahmen, w4e heutzutage unsere besten 
Kliniker. 

In Bezug auf Sympathie, der alle Naturvölker in der Therapie 
einen hervorragenden Platz einräumen, und die von den Aesculappriestem 
sowie vom Vo&e selbst zu Zeiten des Hippokrates sehr cultivirt wurde, 
sehen wir unsere Schriften fast durchgängig einen ganz 
ablehnenden Standpunkt mit Recht einnehmen, ja wir können 
geradezu behaupten, dass diejenigen Stellen die unechtesten und am_ 
spätesten eingeschobenen smd, wo davon die Rede ist. Je mehr die- 
wissenschaftKche Medicin verfiel, desto mehr blühte die nur mühsam 
niedergekämpfte Sympathie wieder empor und so sehen wir, dass z.B.. 
Plinius sympathetische Kuren aus Dutzenden von Schriftstellern uns 
bewahrt hat. Dass Sympathiekuren noch heute selbst bei sogen. Ge- 
bildeten nichts Seltenes sind, ja dass selbst misere wissenschaftliche 
Pharmakotherapie noch nicht alle auf Grund von Sympatliieschlüssen 
eingeführte Arzneimittel abzuschaffen im Stande gewesen ist, ist That- 
* Sache •'^) und möge als Entschuldigimg dienen, wenn wir bei Hippokrates. 
Spuren davon antreffen. 



1) Sect. VIII, 26; bei Littre T. V, p. 352. Das Verbum 7ioi(ovGt fehlt. 

2) Citirt nach Littre T. V, p. 316. 

3; Eins der Mittel, welche gegen Krankheiten des Centralnervensystems 
noch täglich von berühmten Aerzten innerlich verordnet werden, ist das Silber. Der 
Gebrauch desselben stammt nach Libavius (1605j und Schmiedeberg (1888) 
aus den Zeiten der Kaballah , wo die Sympathie blühte und man annahm, dass sich 
das Silber zum 3IorJ)U8 cerebri lunaticus verJialte wie die Luna, deren Zeichen das 
Silber bekanntlich trägt, steh zum C er ehr um verhält. Irgend eine Spur von Beweis, 
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Wii' haben uns jetzt nur noch zu vergewissern, welche Stellung 
die Hippotratiker in den Rivalitätsstreite zwischen innerer 
und äusserer Medicin einnahmen. Giebt es heutzutage doch 
genug Chirurgen, welche die innere Medicin lediglich als eine Chirargie 
der innem Oi-gane ansehen und dabei von der falschen Voraussetzung 
ausgehen, ein gut abgeschnittenes Glied sei ein geheiltes Glied. Wir 
haben schon oben gesehen, dass dies fiir unsere Hippokratiker nicht gilt, 
die ja ausdiiicklich (cf. S, 72) als höchstes Ziel ihrer Kunst es hinstellten 
Kranke gesund zu machen. In ihi^em Sinne heisst es dann auch 
weiter^): o:/c6aa tpagiianca ovxl^raiyaidfjQog l^vai,, womit sie aussprechen 
wollen, dass ftur da, wo die Pharmakotherapie nichts mehr ausrichten 
kann, das Messer am Platze iöt, eine Ansicht, der wir uns durchaus 
anschliessen. 

YL lieber die Tertheiluug der Arzneimittel in den' einzelnen 
iiippokratischeni Schriften« 

Mdit alle zu der hippokratischen Sammlung gehörenden Schlitten 
sind för den Pharmakologen von gleicher Bedeutung. Während die 
Mehrzahl derselben Angaben über Arzneimittel enthält, fehlen solche in 
einigen Schriften theils völlig, theils kommen bloss diätetische Mittel 
darin vor. Da letztere schon vielfach behandelt worden sind, werde ich 
darauf nur ganz kurz eingehen. 

Die Zahl der in den einzelnen Schriften enthaltenen eigentlichen 
Arzneimittel schwankt innerhalb sehr weiter Grenzen, wie aus nach- 
stehender Tabelle ersichtlich ist, welche eine amiähemd genaue Zahlen- 
angabe der sich iii den einzelnen Schriften findenden Arzneimittel ent- 
hält. — Die rein diätetischen sind dabei nicht mitgezählt. 

Die Reihenfolge der Schriften ist dieselbe wie in der S. 59—61 ge- 
gebenen Uebersicht. Siehe die Tabelle auf Seite 79. 

Wir ersehen aus dieser Tabelle, dass bloss in einer der echt- 
hippokratischen Schriften, nämlich in de victu acutorum, Arz- 
neimittel vorkommen. Dies muss auffiallen. Es lässt sich nicht 
annehmen, dass diese geringe Zahl von Mitteln den ganzen Arzneischatz 
des Hippokrates gebildet haben, da dieser am Eingang der ebengenannten 
Schrift ausdrücklich den Verfasser der „sententiae Cnidiae" bekämpft, 
weil er bloss Abführmittel, Molken und Milch anwende. Offenbar sind 
gerade die für den Pharmakologen wichtigsten Werke des 
Hippokrates verloren gegangen. Dass manche wichtigen hippo- 
kratischen Schriften verlören gegangen sind, ersehen wir z. B. daraus, 
dass Clemens vonAlexandrien und Thilo Stellen ^j von Hippokrates 
anführen, welche in unserer Sammlung nicht enthalten sind. Dios,- 
korides^) redet von einer Kümmelart, welche von Hippokrates die 
königliche xifiifop ßaadixop, genannt werde. Da nun im Corpus der 
Schnften dieser Ausdruck nicht vorkommt, so kann er nui' aus einer uns 



«lass das Silber bei den genannten Krankheiten wirklich hilft, ist nach Schmie- 
<leberg nie geliefert worden. 

1) Aphorism. 87 bei Littre. 

2) Siehe bei Sprengel, Gesch. d. Arzneikunde I, p. 363. 

3) De mat. III, 61. 
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Name der einzelnen 
hippokra tischen Schriften. 



'10 

'''S*. 



Name der einzelnen 
hippokratischen Schriften. 






De ae're, aquis, locis 

Epidemiorum Hb. I et III . . . 

De capitis vulneribua ..... 

De victu acutorum (echter Theii) . 10 

^ r, „ (additamenta spuria) 39 

Jusjurandam 

Praedictorum üb. I et II ... 

Praenotiones Coacae 1 

Praenotionum über 

Aphorismi 1 

De morbo sacro ........ 

De affectionibu» 34 

De morbis muüerum Üb. I . . . | 185 

De muüeribas steriübus .... I 71 

De morbis mulierum üb. II . . j 163 

De superfoetatione | 54 

De septimestri partu 8 

De octomestri partu 

De foetos in utero mortui exsectione 5 

De dentitione 

De morbis Üb. I 1 

De morbis üb. II 53 

De morbis üb III 38 

De affectionibus intemis . « . . 62 

De natura muüebri 171 

Lex 

De arte 

De vetere medicina 

De medico 

De decenti habitu 

Praeceptiones 

De corporum resectione .... 

De natura ossium 



De genitura 

De natura pueri ....... 

De morbis üb.' IV 

De aümento 

De victus ratione üb. 1 . , . . 
De victus ratione üb. II . . . 
De victus ratione üb. III ... 

De insomniis 

De victu salubri 

De humoribus 

De Äatibus 

De üquidorum Hdu 

De officina medici 

De fractis et de articuüs . . . 

Veciiarius 

De ulceribus 

De haemorrhol'dibus 

De fistuüs 

De loeis in homine 

De hi» quae ad virgines spectant 

De glanduüs 

De natura hominis 

De hebdomadibus 

Epidemiorum Üb. II ..... 

Epidemiorum üb. IV 

Epidemiorum üb. V 

Epidemiorum üb. VI 

Epidemiorum üb. VII ..... 

De principiis . ^ 

De corde 

De crisibu&et de diebuejudicatoribus 
Epistolae, oratlones .... 
In aüen Schriften in Summa . 





1 

1 

73 
1 
1 
U 




7 
3 
71 
16 
30 





17 

1 

10 
36 



2 
280 



nicht mehr enthaltenen Schrift stammen, wofera wii- nicht Mi Hehn*) 
annehmen wollen, dass Dioskorides falsch citirt hat^ Eine Schrift, 
(paQfiaxlvic genannt, also wohl von der Phannakologie handelnd, wird 
auch in den uns erhaltenen Schiiften, wie z, B. in de affectionibus mehr- 
fa<ih citirt und enthielt offenbar die Hauptmass-e der pharmako- 
therapeutischen Notizen. Wie sie hat verloren geheni können, 
ist allerüngs schwer verständlich, da sie vermuthÜGh am stärksten be- 
nutzt wurde. 



1) 1. c. p. 184. 
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Die im echten Theile von de victu acutorum angeführten inner- 
lichen Mittel, welche aber auch sonst noch viel vorkommen, sind 
schwarzer Helleborus, Peplion, Daucus, Seseli, römischer Kümmel, Anis, 
Silphiumsaft, Honigw^asser , OxjTnel und die Ptisane. Die letzten drei 
sinduneigentlicheArzneimittel, welche mehr in die Diaetik gehören. 
Auch die bei Fieber empfohlenen Getränke aus frischen Kräutern, 
getrockneten Weintrauben, Weintresteni, Weizen, Saflor, Cnicus, Carthamus, 
Myrthenfrüchten und Granatäpfeln sollten wohl mehr diaetetisch wirken. 
Von äusserlichen Mitteln werden dann noch Hirsensamenumschläge, 
Essigabkochungen von Gerste und Erbsen, Stuhlzäpfchen und Klystire 
erwähnt. Es wäre geradezu thöricht, wollte man annehmen, 
dass dies der ganze Arzneischatz wäre, 'den ein Genie ersten. 
Ranges wie Hippokrates benutzt habe. Ferner müsste doch natürlich 
angegeben sein , woraus die Stuhlzäpfchen zu bereiten sind und was den 
Klystiren zuzusetzen ist. Ohne diese Specialangaben hat die Verordnung 
gar keinen Süm. 

Kurz und gut, wir kommen zu dem Schlüsse, dass der echte Hippo- 
krates unbedingt eine grössere Menge von Mitteln als zehn benutzt hat 
und dass wir über diese, da sie nirgends aufgezeichnet sind, uns aus den 
unechten Schriften eine Vorstellung machen müssen. Leider sind diese 
unechten Schriften zum Theil Compilationen von wenig begabten Aerzten, 
so dass die. richtigen Mittel in ihnen theils mit falschen Namen, theils 
mit falschen Dosen und theils mit werthlosen Mitteln vermischt ange- 
troffen werden. 

Nach G. F. Poelchau^ soll Hippokrates darau Schuld sein, dass 
die mineralogischen Mittel für lange Zeit fast ganz in Ver- 
gessenheit geriethen, da er die vegetabilischen zu sehr bevorzugt 
habe. Ich kami diesen Vorwurf nicht gelten lassen, da sich, wie wir 
sehen werden, eine ganze Anzahl solcher, nämlich 32, und zwar rationell 
ausgewählter Mittel zu allerdings meist ausserUchem Gebrauche in den 
hippokratischen Schriften foidet und da noch Niemand nachgewiesen hat, 
dass vorher die Mineralien etwa stärker benutzt worden, ja überhaupt 
innerlich zur Verwendung gekommen wären. 

TU. Ueber die pharmakologische Bedeutung des Wassers in 
den hippokratischen Schriften. 

• Unter den Mitteln, über welche wir uns aus den echten Schriften 
einUrtheü bilden können, steht das Wasser oben an. Während Pin dar 
zu seinem Lobe begeisterte Hymnen sang, bemerkte der nüchterne Ver- 
stand eüies Hippokrates sehr bald, dass bei den überaus kläglichen 
hygienischen Verhältnissen jener Zeiten das Wasser geradezu giftig 
war. Erst jetzt, wo wir wissen, dass es der Träger der Infection von 
Cholera, Typhus und anderen sehr zalüreichen Krankheiten sein kann, 
sind wii' daher im Stande, die Weisheit der darauf bezüglichen Ausspräche 
miseres Autors zu bewundern, während zwei Jahrtausende an ilmen 
kopfschüttelnd vorübergegangen sind. Ich wül zur Ehre Dorpats 



^) Studien über den Einfluss der bedeutendsten medicinischen Systeme 
älterer und neuerer Zeit auf die Pharmakologie. Inaug.-Dissertation. Dorpat 
1861. pag. 41. 
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annehmen, dass die Brunnen und (Istemen zui* Zeit der alten Griechen 
noch schlechter waren als unsere hiesigen Brunnen; aber schlecht 
genug sind unsere Brunnen und enthalten zum Theil enorme Mengen 
Bacterien^), Algen, verfaultes Holz, Zersetzungsprodukte von Koth und 
Harn etc. Dass auch die Trinkwässer unserer Reichshauptstadt Peters- 
burg 2) entsetzlich schlecht sind, ist durch die glaubwürdigsten Unter- 
suchimgen der letzten Jahre ebenfalls dargethan. In dem Wasser, welches 
Tausende von Menschen in Griechenland täglich aus uncaementirten , in 
der Nähe der Wohnungen gelegenen Brunnen und Cistemen trinken 
mussten, befanden sich danach wohl fast immer schädliche (und unschäd- 
liche) Bacterien, femer giftige chemische Substanzen wie salpetrigsaure 
Salze und Ptomatine. Daher sagt am Ende seines Buches de aere 
aquis et locis Hippokrates: ^^Finden sich in einem Lande keine Flüsse^ 
sondern trinken die Einwohner aus Brunnen oder sonstiges stillstehendes^ 
übelriechendes Wasser, so erzeugen diese Wässer nothwendig Krankheiten 
der ersten Wege und der Mih,^' Ist dies nicht buchstäblich richtig? 
Man kann auch heute den wahren Sachverhalt nicht besser ausdrücken. 
Schon etwas weiter -vom in demselben Buche spricht sich unser Autor 
über Sumpfwatsser ganz ebenso aus , und im Eingang des Buches heisst 
es: ^Mie die verschiedenen Wasser in Beziehung auf Gtschrhack und 
Schwere von einander abweichen, so hat jedes Wasser seine eigenthüm- 
liehen Eigenschaften.^'' Hippokrates wül damit ausdrücken, dass er 
keinem Wasser traut, ehe er seine Unschädlichkeit ausprobirt hat. 

Wenn irgend möglich spricht sich unser Autor in de victu acut, 
über das Wasser noch ungünstiger aus, ja er bestreitet sogar, dass es 
den Durst stillt. „£« ist unverdaulich , schadet durch seine Kälte und 
ist den Eingeweiden unter defi kurzen Rippen nachtheilig, ja höchst nach- 
theüig:^ lüppoki'ates würde solche pessimistische Aussprüche über das 
Wasser gewiss nicht gethan und mehimals wiederholt haben, wenn er 
nicht durch die traurigsten Erfahi-ungen dazu veranlasst worden wäre. 

Nach diesen Vorerörterangen wird uns nun mit einem Male War, 
wie dieser so kritische Autor auf eüi anderes, scheinbar werthloses 
diaetetisches Mittel so grossen Werth legen konnte, nämlich auf die 
Ptisane. Dieselbe wurde durch scharfes Kochen von wenig Gerste mit 
viel Wasser dargestellt und war ein von allen Bacterien sowie 
von flüchtigen Ptomatinen befreites Wasser. Sie war daher 
das geeignetste Getränk bei allen acuten fieberhaften Krankheiten, wo 
beständiger Durst zum Trinken nöthigt. Infolge der Schleimbeimischung 
trocknet der Mund danach nur langsam, und so ist ihre durststillende 
Wirkung eine naclihaltigere als die des Wassers. Dass sie bei Lungen- 
krankheiten in der Weise der Mucilaginosa wirkt, wird weiter unten noch 
besprochen werden. 

Auch vom Honigwasser wird gesagt, dass es, falls es trübe und 
stinkend, d. h. aus trübem und stinkendem Wasser bereitet ist, gekocht 
werden muss, ,.denn das Kochen benimmt ihm den grössten Theü dieser 
schlechten Eigenschaften,''^ 



') E. V. Haudring, Bacteriologisclie Untersuchung einiger Gebrauchs- 
WHSser Dorpats. Inaug.-Dissertation. Dorpar, 1888, 57 pp. 

') Man vergleiche z. B. E. Masing, Die Luft in ihrem Einfluss auf unEero 
Gesundheit. Petersburg 1888 bei Ricker, p. 18. 

Kobert, Hist. Studien. Bd. I. .6 
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Die Verfälschung des Weines wird ausdi'ücklich als ein miss- 
licher Umstand für Ki-anke erwähnt. Vielleicht wui^de durch verdor- 
benes 'Wasser auch der Wein schnell schlecht und von jiachtheiligen 
Folgen für Kranke. Wenigstens ist dies bei uns jetzt noch der Fall. 

Dass Hippokrates von der ausserordentlichen Wichtigkeit des in Form 
voi^ Bädern feenutzten Wassers sehr richtige Begiiffe hatte, ist allge- 
mein bekannt. . 

Das Wasser hat bei uns seit einigen Jahren in negativer Hinsicht, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, eine gewisse Berühmtheit beim grossen 
Publikum erhalten durch die von Oertel erfundene und von Schwe- 
ninger bekannt gemachte Wasserentziehungskur bei Fettleibigkeit und 
gewissen Formen der Wassersucht, die vom Herzen ausgehen. Diese 
Kur setzt sich aus folgenden Factoren zusammen: 1) Genuss trockner, 
wasserarmer Speisen. 2) Verbot des Tiinkens. 3) Muskelarbeit. 4) Bergsteigen. 
5) Einnehmen harntreibender Stoife. Letzterer Factor ist meist nicht einmal 
nöthig. Bei Hippokrates lesen wir nun in de victu in acutis: ,,Es gieht 

zwei Arten der Wassersucht fZur Behandlung der einen) esse 

man trockene und scharfe Dinge ^ denn darauf uird man^) vielen Urin 

lassen und an Kräften sehr zunehmen, Der Kranke trinke nur 

sehr wenig ^ arbeite sehr viel, geniesse derbes (d. h. fettfreies) Sehn eine- * 
fleisch mit Bssig gekocht^ damit er Kraft bekomme^ sich Bewegungen 
bergan zu machen.'' Deutlicher und besser konnte unser Autor diese 
Kur gar nicht beschreiben. Er geht übrigens sogar einen Schritt weiter 
als Oertel, indem er bei ki'äftigen Personen im besten Alter die 
Wasserentziehung noch durch, einen Aderlass wesentlich 
unterstützt. 

Till, lieber die Formen der blppokratischen Arzneien. 

Wie noch heute, so unterschied man auch schon zu Zeiten des Hippokra- 
tes Arzneiformen zu innerlicher, halbinnerlicher und äusserlicher Verwendung. 

1. Formen für innerliche Mittel. 

Ich kann Ha es er 2) nicht beistimmen, wenn er sagt, dass die Hippo- 
kratiker zur internen Application nur die Foim des Trankes gekannt 
hätten, wenigstens was die Gesammtheit der Schriften anlangt. 

So werden in den Addit. spui*. des Buches de victu acut. Pillen aus 
Mehl und Xenic, und in de nat. mul. solche aus Ochsengalle erwähnt. 
Bekanntlich verordnet man die Ochsengalle noch heute gerade so. 

Eine ähnliche Form ist Wolfsmilchsaft in getrocknete Feigen 
getropft, so beliebig lange aufgehoben und zum Gebrauche stückenweis 
ungebaut hinunterzuschlucken. Dies erinnert an imsere Capsulae gelatino- 
sae elasticae. 

Auch das Einrühren von Pulvern in Wein, wie Tsdr es noch heute 
oft verordnen, wird in de nat. mul. erwähnt. 

Die Form des Electuariums, exXeiArov, kommt mehrmals vor. 
So wird in de victu acut, empfohlen, Pinien und Mutterharz mit attischem 
Honig als Lecksaft zu geben und ebenda zerriebene Meerzwiebelscheiben 
mit Kümmel, Sesam, frischen Mandeln und Honig ebenso. Nach beiden 
Vorschriften lassen sich in der That Electuarien darstellen. 



;! 



trotz der trockeüen Kost! 
1. c. Bd. I, p. 166, 
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Schüttelmixturen werden oft genannt; so z.B. eine ausCantha- 
ridenpulver mit Wasser. Bekanntlich ist die llixtura agitanda noch jetzt 
nicht aus der ärztlichen Praxis verechwunden, obwohl sie theoretisch un- 
richtig ist. 

Dass Decocte häufig vorkommen, ist nicht zu verwundern, so z.B. 
von Pfeffer mit schwarzem Hellebonis oder von Sauerhonig mit Opoponax. 
Auch das Durchseihen dei-selben bleibt nicht unerwähnt. 

Dass die Ptisane unter dem Namen Tisane eine in Frankreich 
sehr behebte Verordnungsfonn geworden ist, die man tassenweis tiinkt, 
darf ich gleichfalls nicht unei-wähnt lassen. Uebrigens benutzten auch 
die Hippokratiker sie bereits als Vehikel z. B. für Abfuhrmittel. 

Auch das Infus scheint vom Decoct schon unterschieden worden 
zu sein, wie der Zusatz nach dem Auf Italien zu trinken andeutet. 

Von Macerationen wai-en solche aus giiinen Kräutern, Myrten- 
beeren, Granatäpfeln etc. sehr beliebt und durchaus rationell. 

Die Application der zu internem Gebrauche bestimmten Flüssigkeiten 
anlangend wird in de affectionibus interais bereits die Eingiessung 
durch eine Röhre in den Oesophagus en\'ähnt, welche vor einigen 
Jahren bei der sogen. Bettelheim'schen Bandwurmkur als etwas ganz 
Neues von der medicinischen Presse hingestellt wurde. Ja, in derselben 
Schrift empfiehlt unser Autor bei Patienten, deren Mund nicht zu öffnen 
ist, die Eingiessung der Flüssigkeiten durch die Nase, was in 
der psychiatrischen Litteratui- ebenfalls unter den Neuerungen der letzten 
Jahrzehnte aufgeführt wird. 

Von Corrigentien für innere Mittel werden süsse und herbe Weine, 
Honig, Honigwasser, Sauerhonig, Rosinenauszüge und als Einhüllungs- 
mittel der Gerstenschleim sowie viele andere Mucilaginosa genannt. Das 
jetzt zu diesem Zwecke so beliebte Süssholz, yXvxvQQi^u, mrd auffallen- 
der Weise nur zui* äusserlichen Verwendung empfohlen. 

Als Anhang an die innerlichen, füi^ den Danntractus bestimmten 
Formen müssen wir die zur Auftiahme durch die Luftwege und die Lunge 
bestimmten Inhalationen erwälmen. Ein derartiges, fiir Bräunekranke 
bestimmtes Recept findet sich im zweiten Buche de morbis. Es sollte 
offenbar hauptsäcMich local auf die diphtheritischen Membranen des. Rachens 
und Kehlkopfe wirken. 

2. Formen für halbinnerliche Mittel. 

Man hätte hierher auch schon die eben genannten Inhalationen rech- 
nen können. 

Weiter gehören liierher die Mundwässer und Gargarismata, 
welche gegen Schlundentzündung, z. B. in de affect., verordnet werden. 
Die Application durch Gurgeln scheint eine schon allgemein bekannte 
gewesen zu sein, über die nähere Vorschriften nicht mehi^ nöthig waren. 
Zum Gurgeln werden z. Th. complicirte Macerationsdecocte verwendet, so 
z. B. eine Feigenabkochung, in welcher Gerbersumach macerirt worden war. 

Auch die Masticatoria oder Kaumittel werden "wie etwas ganz 
Bekanntes in de affect. erwähnt. 

Ein Streupulver füi^.die Nasenschleimhaut bei dickem und pu- 
tridem Nasenschleim wird im zweiten Buche de morbis empfohlen und 
erinnert mich an die Empfehlung von Quillajarindenpulver, welches 1887 
in der russischen Litteratur zu gleichem Zwecke empfohlen wui*de. 

6* 
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Von Klystiren werden zwei Sorten unterscliieden. Analklystire 
waren ganz allgemein bekannt und beliebt, so dass über die Zusammen- 
setzung und Menge derselben, sowie über die Art der Application und 
das dazu nöthige Instrument häufig gar nichts gesagt wird. An zwei 
Stellen wird dazu eine sehr rationelle Abkochung von Oel und Soda ^) 
mit Wein und speciflschen Abfuhnnitteln empfohlen. 

Die zw^eite Sorte bilden die Mutterklystire, welche wii^ jetzt 
trigationen nennen. Sehr richtig wii'd dabei in de nat. mul. gesagt, 
dass man erst die Scheide vom anhaftenden zähen Schleimbelag reinigen 
müsse, ehe es Sinn habe, eine adstrüigirende Lösung einzuspritzen. 

Auch von Suppositorien kommen zwei Sorten vor, welche den 
beiden Klystirsorten entsprechen. Die Mutterzäpfchen vertraten un- 
sere Globuli vaginales und sollten meist auf den Uterus in toto oder auf 
die Portio wirken. 

Ein abfahrendes Suppositorium anale kommt am Schluss des 
sechsten Buches der Epidemien vor und beweist, dass diese Ait der Me- 
dication ebenfalls nicht unbekannt war. 

Den Uebergang zu den rein äusserlichen Mitteln bilden die Räu- 
cherungen oder JDampfbähungen der Genitalschleimhaut, wobei die 
Patientin nach de nat. mul. in ein Tuch gehüllt auf einem Leibstuhle 
sass. Die Neuzeit benutzt derartige Räucherungen nur noch in manchen 
Ländern gegen Syphilis. 

3. Formen für äusserliche Mittel. 

Während bei den innerlichen 2) und halbimierlichen Mitteln Farben - 
corrigentien nicht angewandt worden zu sein scheinen, kamen diese 
bei äusserlichen wohl in Betracht. So heisst es in Vectiar.: ,^zur Hei- 
lung von Geschwüren müssen bald röthlichgelbe^ bald schwarze^ bald tceisse 
Arzneimittel angewandt werden.^'' Auch die Erwähnung des rothen 
Safflor, der blauen Kupferlasur und des schön rothen armenischen 
Bolus scheint nicht ohne Nebenrücksicht auf das Aussehen zu geschehen. 

Von den trocken zur Verwendmig kommenden äusserlichen Arznei- 
formen sind die interessantesten die Kratzpulver oder Schmierpul- 
ver, (Tfijyfiara, aus denen sich später die bei Dioskorides und Galen 
sehr üblichen Zahnpulver entwickelten. Ein derartiges Pulver, wel- 
ches de morb. II angefahrt wird, bestand aus kohlensauren Alkalien und 
„ganz fein" geriebenen Eichelschalen, wurde trocken in die kranke Kopf- 
haut eingerieben und daim mit warmem Wasser gelöst und weggewaschen, 
wobei die Haut einer intensiven Einwirkung der Alkalien unterworfen 
wurde. Bei manchen Formen von Kopfeczem könnte man dies Recept 
noch jetzt mit Vortheil anwenden. 

Als Streupulver bei Mittelohreiterung wird ein Gemisch vonBlei- 
weiss, Bleiglätte und aavdaQaxri angeführt. 

Auch eüi Aetzpulver (Pulvis corrosivus), welches trocken wie un- 
sere Wiener - Aetzpaste aufgestreut wurde, wird in de ulceribus erwähnt. 

*) Bekanntlich hatten die alten Griechen noch nicht die von uns zu abfüh- 
renden Klystiren meist benutzte Seife. Wurde aber zu obiger Abkochung altes, 
ranziges Oel genommen, so entstand in der That eine Seife, welche sehr 
kräftig wirkt. 

2j Nur vom gekochten Honigwasser wird gesagt, dass es eine schöne Farbe 
habe. 
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An anderer Stelle wii'd Wolfsmilchpulver zuni Einstreuen in Kopfgeschwre, 
um diese zur Granulationsbildimg anzuregen, erwähnt. 

Von trockenen Bähungen werden in de victu acut, solche aus 
x^;'X^o$- Samen in Flanellsäckchen einvälmt und erinnern an die Kräuter- 
kissen aus Kamillen, welche das Volk noch jetzt bei Zahnschmerzen 
trocken auflegt. 

Auch die neuerdings wieder sehr zu Ehren gekommenen trocke* 
nen Einwickelungen geschwtiiiger Glieder in lanolinhaltige 
Wolle werden mehrfach erwähnt. 

Von br ei förmigen Verordnungsfonnen werden zunächst die Brei- 
umschläge ^Kataplasmata) gebührend gewilrdigt. Sie bestanden aus 
gekochter Kleie, Erbsenbrei, Leinsamen etc., die theils direct applicirt 
oder in Tücher geschlagen wurden. Auch in Ledersäcke gefülltes heisses 
Wasser zu warmen Kataplasmen kommt vor. Endlich werden auch Ka- 
taplasmen von in warmes Wasser getauchten Badeschwänmien erwähnt. 
Ueber die verschiedene Bedeutung der einzelnen Arten von Kataplasmen 
heisst es in de affect.: j,unter den Umschlägen aber gehören die erwär- 
menden, anfeuchte7iden und nicht an sich ziehenden zu den zertheilenden, 
zu den maturirenden Umschlägen aber die erwärmenden und zusammen- 
ziehenden}'' Ebenda werden auch kühlende Umschläge 'fär entzün- 
dete Theile erwähnt. Zu ihrer Darstellung wurden Mangold, Petersilie, 
Blätter vom Oel-, Feigen-, Eichen- oder Granatbaum oder auch Brom- 
beerblätter zu Brei zerkocht und dann stark abgekühlt. Andere wie die 
von Ki^euzdom, Keuschlamm, Salbei, Wolfemilch etc. wurden gleich roh 
dazu vei-wendet. Dass der beabsichtigte Zweck durch diese Mittel er- 
reicht wurde, ist ausser Zweifel. 

Von den durch Unna neuerdings so sehr empfohlenen Pasten wurde 
gleichfalls Gebrauch gemacht. So wird eine Oelkleisterpaste, her- 
gestellt durch Kochen von Weizenmehl mit Oel und Wasser und eine 
aus noch waimem frischem Brote bereitete Brotpaste erwähnt. 

Von Salben (Unguenta) werden namentlich solche mit Wachs, Talg 
und mit Gänsefett als Grundsubstanz angeführt. Ihre Wirkung war eine 
theils indifferente, theils reizende. Unsere Schriften unterscheiden xi/^6g 
= Gera, xtjqmvtjc = Ceratum, xjj^w^a = Ung. cereum und xrjQOTrKXfrog 
s. 7ri<T(njQu xfjQootfj = Ceratum ex cera et pice. Andere Schriftsteller 
gebrauchen dafür auch den Ausdruck TjrKTtToxrjQoc. 

Von Linimenten ist z. B. warmes Oel zu nennen, von dem ein 
sehr ausgedehnter Gebrauch gemacht wurde. 

Von Pflastern wird namentlich ein aus Pech und Wachs bestehen- 
des zum Wundverband erwähnt. 

Ueber Bäder zum Zweck der Krankenbehandlung enthält das Buch 
de victu acut, die genauesten Vorschriften. Salbungen im Zusammenhang 
mit Bädern waren etwas sehr beliebtes. 

Zum Schluss ist noch die Frage zu besprechen, wer die Arznei- 
formen darstellte. Es scheint, dass die einfacheren vom Pa- 
tienten resp. dessen Angehörigen, die zusammengesetzteren aber 
vom Arzt entweder bei sich zuhause, oder in der Wohimng des Kran- 
ken dargestellt wurden, und dass der Arzt auch die Application, wenn 
nöthig, selbst besorgte. 
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IX. Allgemeines aber die hippokra tischen Mittel. 

Wir haben oben (S. 67) kennen gelernt, dass die Hippokratiker vier 
Cardinalsäfte annahmen, durch deren abnorme Beschaffenheit und falsche 
Mischung alle Krankheiten entstehen sollten. Die bei den Krankheiten 
auftretenden Symptome schienen ihnen, wie Petersen ^) richtig bemerkt, 
das Bestreben der Natur zu documentiren, die kranken Säfte durch einen 
Kochprocess, neipic, mischädlich zu machen und von den gesunden ab- 
zutrennen. Die Materia ßeccans wurde zuletzt durch die Krisis ausge- 
stossen und damit war die Gesundheit wieder hergestellt. Diese naiven 
Vorstellungen haben sich bei dem Laienpublikum bis zur Jetztzeit ge- 
halten und werden sich wohl auch noch zwei Jahrtausende halten. 
Uebrigens lässt sich der Begriff der Kochung auf die moderne Fieber- 
theorie, wie sie namentlich von Naunyn und Unverricht vorgetragen 
wii'd, ohne gi'ossen Zwang anwenden. Die pharmakotherapeuti- 
schen Agentien sollen nun nach hippokratischer Ansicht 
namentlich die Ausscheidung der Materia peccans begüns- 
tigen, imd so kommt es, dass die Mittel, welche eine Ausleerung per os, 
per anum, per urinam, per uterum etc. bewirken, eine bevorzugte Rolle 
spielen. Uebrigens finden sich in der Medicin der Naturvölker ganz an- 
derer Erdtheile Grundvorstelluhgen, welche jenen nicht miähnüch sind. 
Es liegen hier analoge Verhältnisse vor wie in der Mythologie, wo die- 
selben Naturgewalten in verschiedenen Erdtheilen ähnliche Gottheiten 
schufen. 

Bei der Krankendiaetetik kam es den Hippokratikem besonders 
darauf an, nicht etwa durch reichliche Zufuhr von Nahrungsstoffen den 
Kochprocess, also z. B. das Fieber, so zu nähren, dass er dadurch even- 
tuell zu intensiv werde und anstatt zu nützen den Patienten gänzlich 
verbrenne und ihm dadurch schade, ja ihn tödte. 

Was die kritische Ausscheidung anlangt, so befahl Hippokrates 
auf die Stromesrichtung der die Ausscheidung bedingenden 
Säfte zu achten und diese, falls sie eine günstige ist, durch Mittel zu 
unterstützen. Falls die Richtung ungünstig ist, so solle man die Säfte 
in der Richtung umkehren oder sie einen Umweg machen lassen , gleichwie 
man das Wasser eines Baches in ein neues, einen Umweg machendes Bette 
leiten könne. So solle man in der Regel suchen, die Galle nach oben zu ent- 
leeren, den aus dem Gehini herabfliessenden Schleim dagegen nach unten. 

Fragen wir weiter, wie kam die Volksmedicin allmählich 
zu den Mitteln, welche die Hippokratiker aufführen, so müs- 
sen wir auch hier wie oben ^agen, dass der Process der Auswahl bei 
den Urvätern des Griechenvolkes derselbe gewesen ist, welchen wir bei 
den Eingeborenen Africas und den Insulanern der Südsee noch in den 
letzten Decennien haben beobachten können. 

Zunächst werden alle auffallend bitter schmeckenden Kräu- 
ter, die das Vieh gern unberührt lässt, vom Naturmenschen benutzt, 
gleichgültig, ob darin active oder inactive Bitterstoife enthalten sind. Eine 
Arznei muss bitter sein, so dachte man vor Jalirtausenden wie noch 
heute. Etwa 30 der hippokratischen Mittel dürften aus diesem Grunde 
in den Geruch von Arzneien gekommen sein. 



^1 1. c. p. 70. 



Digitized by 



Google 



— 87 -^ 

Weiter beachtet der Natunnensch die sogenannten Acria, d. h, 
Stoffe resp. Pflanzentheile, welche auf der Zunge eine beissende 
oder brennende Empfindung hervorrufen, sehr sorgfältig. Die- 
selben ausfindig zu machen helfen ihm ebenfalls die Thiere, welche sie 
theils meiden, theils in kleinen Quantitäten als Genussmittel begierig 
suchen. So frisst das Schwein die ihres Cyclamingehaltes wegen uns 
furchtbar kratzend schmeckende, bei Hippokrates ak xvxXdfin^oc aufge- 
führte Knolle des Alpenveilchens, welche sonst kein Thier anrülut, 
mit Behagen, und schon, die alten Aegypter nannten diese Pflanze daher 
Schweinebrot. ^) Eben so auffallend schmeckt das Struthion, das tigot^, 
das dQaxoPTiov, das auf eine noch nicht genügend gedeutete Aconitspecies 
bezügliche xdfAfAUQov, die ihr botanisch nahe stehende Staphisagria, 
das Sedum {zijX^^Mt^) und viele andere Pflanzen der Hippokratiker. 
Raudnitz fuhrt unter der Bezeichnung Acria deren 31 an. Sie sind 
aber, wie ich nochmals hervorheben will, ebenso auch von den Völkern 
anderer Länder unabhängig von den Griechen zu Arzneimitteln gestem- 
pelt worden, so z. B. von den unten noch zu besprechenden Russen. 

Eine dritte Gruppe von Stoffen, welche der Naturmensch in allen 
Erdtheüen für Heilmittel gehalten hat und noch hält, bilden diejenigen, 
welche wegen eines Gehaltes an Harzen, Balsamen oder ätheri- 
schen Oelen auffallen. Dahin gehören die terpentinhaltigen Theile der 
Coniferen, die Pistazie, der Weihrauch, derStyrax, dieNarde, 
der Anis etc. Unser Corpus zählt 46 Aetherea oleosa, ITResinosa aethe- 
rea, 7 Gummi resinosa und 8 Mucilaginosa balsamica auf. 

Eine vierte Gruppe von Mitteln, welche der Naturmensch zunächst 
äusserlich , dann auch innerlich , wohl mit Beziehung auf den Samenschleim 
des Menschen anwendet, sind die Schleimhaltigen. Daher treffen wir 
auch von diesen Bei Hippoki'ates nach Raudnitz nicht weniger als 40. 

Als letzte Gruppe sind die Gifte zu nennen, welche gelegentlich 
unbeabsichtigte Vergiftungen von Thieren oder Menschen veranlassen und 
dadurch den Naturvölkern auffallen. 

Im Ganzen finden wir in den hippokratischen Schriften nach Dier- 
bach mid Raudnitz etwa 270 — 280 Mittel, die wii' jetzt nach den 
wichtigsten pharmako-therapeutischen Gruppen besprechen wollen. 

X. Abfahrmittel. 

Wie sich schon in der Lehre vom Eintritt der Krise am 7. oder 
9. Tage Anklänge an die Zahlenphilosophie der Naturphilosophen finden, 
so treffen wir etwas Derartiges auch in dem namentlich von der Knidi- 
schen Schule vertretenen Satze, dass an ungleichen Tagen kein 
Pur g ans gegeben werden dürfe. Sinn hat dies natüi'lich nicht. 

In den Aphorismen wii'd die Anwendung von Abführmitteln, 
so lange die Säfte noch roh sind, verboten: ,^man darf nur die 
Säfte puryiren , tvelche gekocht sind; zu Beginn ei?ier Krankheit muss 
man es daher unterlassen^ es sei denn, dass die Säfte sich zu einer Ge- 
schiculst a?isammeln oder sich auf eine tmgewöhnliche Weise bewegen,''^ 
Auch diese Vorstellung ist umichtig. 



') Weiteres darüber jn Kobert, Arbeiten des pharmakologischen Instituts 
zu Dorpat, Bd. I, Stuttgart, 1888, p. 108. 
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Nicht immer wandten die Hippokratiker, wie Petersen betont, die 
Abführmittel in geradezu ausleerender Absicht an, sondern mindestens 
ebenso oftum revulsiv zu wirken, d. h, um den Säftestrom von einem be- 
drohten Körpertheil abzuziehen. Bekanntlich handeln wir genau eben so. 
Die Hippokratiker unterscheiden dabei weiter dieRevulsion im enge- 
ren Sinne, dvxitfnaffK;^ wobei die künstliche Ableitung an einer von der 
Kranken entfernten Stelle, und zwischen Derivation, nuQox^revffic, 
wobei sie in der Nähe angebracht wird. Auch ym können z. B. bei einer 
Entzündung des Auges entweder durch Blutentziehungen an der Schläfe 
oder dui'ch Abführmittel die Entzündung zu coupiren suchen. 

Indem ich wegen vieler Einzelheiten auf die lesenswerthe Schrift; 
von C. Otto Seidenschnur verweise, möchte ich als Indicationen 
der Abfiihrmittel, wie ich sie nach eigner Lectüre herausgefunden habe, 
folgende anfiihren: 1) bei Blutungen der Luftwege; 2) bei Ent- 
zündungen beliebiger, namentlich innerer Orga,ne; 3) bei Haut- 
krankheiten, wie scrophulöse Exantheme, Kopfeczem, Furunculose; 
4) bei chirurgischen Krankheiten, wo Eiterfieber zu befürchten 
ist, neben Brechmitteln; 5) bei Hydrops; 6) vor dem Ausbrennen 
der Hämorrhoidalknoten und der Operation der Mastdarm- 
fisteln. Alle diese Indicationen finden sich auch jetzt noch verti-eten 
und beweisen, wie richtig jene Aerzte trotz der falschen Voraussetzung 
der vier Cardinalsäfbe in der praktischen Medicin vorgingen. 

Den Durst Welten sie für ein Zeichen der hinlänglich ge- 
schehenen Ausleerung, Auch wir wissen, dass Abführmittel, welche 
von Erfolg begleitet sind, Durst machen. 

Sehr richtig ist eine weitere bei ihnen sich findende Lehi*e, dass 
man die laxirende Wirkung aller Abführmittel durch Beweg- 
ungen steigern kann. In den neumodischen Büchern über Ai'znei- 
. mittellehi'e wird dieser Satz leider viel zu wenig betont. 

Dass Schwangeren sub finem graviditatis Abführmittel 
nur mit Vorsicht gegeben werden dürfen, wussten die Hippoki-atiker 
wohl; sie rathen, dieselben zu dieser Zeit wie auch zu Anfang der 
Schwangerschaft ganz zu meiden. 

An vielen Stellen der hippokratischen Scliriftensammlimg findet sich 
der Ausdruck (f(XQ(iax€i€ip, was nicht etwa mit „medicinii^en" übei^setzt 
werden darf, sondern an den meisten Stellen, wie schon Galen 2) be- 
tonte, „abführen" bedeutet, woher es auch die lateinischen Uebersetz- 
ungen durch medicamento purgare wiederzugeben pflegen.. Auch (fug- 
fiaxoy ist an vielen Stellen gleichbedeutend mit Abfühimittel. Aphoris- 
mus 36 und 37 sind demnach mit Grimm zu übersetzen: ^Diejenigen, icel- 
che sich, einer ungetrübten Gesundheit erfreuen^ zerrütten diese schnell 
durch AhführmitteL so wie die, welche schlechte Nahrung gemessen. — 
Abführmittel bekommen Gesunden nicht gut^ Dieser zweimal ausge- 
sprochene Satz gilt ja auch für alle Mittel, aber flu- die Abführmittel 
hat er ganz besonderen Sinn, denn es giebt noch jetzt sehi' viele Men- 
schen, welche Abführmittel nicht füi* eigentliche Arzneien halten und sie 
ohne Noth nehmen, um dies später schwer zu büssen. 

^) De Hippocratis methodo alvum purgandi. Dissertatio inaug. historicQ- 
modicH. Lipsijie 1843. 4^ 58 pp. Die Schrift ist L. Choulant gewidmet (histo- 
riae medicae cultori celeberrimo). 

-) Comment. in aphor. und de aliment. 
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Wir müssen bei Hipp, medicamentöse und diätetische Abflihr- 
niittel unterecheiden. 

1. Medicamentösd Abführmittel. 

Die meisten hierher gehörigen Mittel wirken ausserordenthch stark, 
namentlich wenn sie frisch sind. Alte „Ladenhütei-" waren damals ver- 
muthlich noch nicht so häufig als jetzt in den Arzneiläden. Bei Schwäch- 
lichen Würden die Abflihrmittel, um zu starke Wirkung zu umgehen, 
nur als Clysma oder Suppositorium" angewandt. 

Als das interessanteste Abflihrmittel muss der eXX^ßoQoc iiiXac be- 
zeichnet werden, über den schon im Alterthume eine nicht unbeträcht- 
liche Speciallitteratm- *) existirte. Es giebt ja auch ein pseudohippokra- 
tisches Buch über die Helleboruskur 2) {ikXeßoQifffioc) , welches freilich 
nur eine Zusammenstellung der im Corpus befindlichen Aussprüche über 
beide Helleborusarten, d. h. über den schwarzen und den weissen, enthält. 

Sprengel fiihrt in seinem Commentar zu Dioscorides ^) an, dass der 
altägyptische Name unseres Helleborus wörtUch übei-setzt das schwarze 
Purgirmittel bedeutet, was ein Beweis dafiii' ist, dass diese purgii-ende 
Wirkmig wohl schon Jahrtausende vor Hippokrates im Lande der Pha- 
raonen bekannt war und wohl auch benutzt wurde. Der griechische 
Name tXX^ßoqoc ist keine einfache Ueberseitzung des ägyptischen, son- 
dern deutet nach einigen Autoren eine zweite Wirkung beider Helleborus- 
arten an. G. C. Wittstein*) z. B. leitet ihn von tXelv und ßoQu ab 
und übersetzt Lehen iceynehmende Speise^ wodurch die starke Giftigkeit 
welche in der That beide besitzen, ausgedi'ückt werde. So berichtet in 
der That z. B. Theophrast^), dass der schwarze Helleborus Pferde,. 
Kühe und Schioeine tödte. Theophrast berichtet weiter, dass ihn kein 
Thier freiwillig fresse, was durchaus richtig ist. Das von ihm angefiihrte 
Synonymum ineXa^Ttodiov deutet vielleicht seine ägyptische Abkunft an, 
denn MeXa^Tiodec war ein alter Name der Aegypter. Vielleicht auch 
ist dies Wort auf die aussen schwarz aussehende Wurzel mancher Helle- 
borusarten zu beziehen. Der Zusammenhang mit dem Hirt Melampus 
(cf. S. 64) ist wohl Sage. Auch Plinius^) berichtet von unserm Helle- 
borus Sagen, welche die Giftigkeit der Pflanze und ihre Beziehung zu 
uralten Hirtengebräuchen andeutet. Die Etymologie von Witt st ein 
wird auch von C. 0. Harz') vertreten und passt zu den von Theo- 
phrast mitgetheilten Thatsachen ganz gut, ist jedoch nach Leo Meyer ^) 
philologisch unmöglich, selbst wenn man zugiebt, dass eXelp auch eXlelv 
geschrieben werden kaim. Nach Leo Meyer ist auch die von Benfey^) 
gegebene Erklärung Wahnsinn verzehrend unmöglich. Eine glaubhafte 
Etymologie scheint demnach ziu' Zeit noch nicht geftinden zu sein. 

*) Man vergleiche J. E. F. Schulze, de eUeboris veteruna. Halae, 1717, 
und Hahnemann, de helleborismo veterum. Lipsiae, 1812. 

2) Edit. Kühn. III, 819. 

3) p. 635. 

*j Etymologisch botanisches Handwörterbuch. II. Aufl. Erlangen, 1856, p. 427. 

5j histor. plant. IX, 10, 4. 

6) histor. nat. XXV, 5, 21. 

'^) Vollst, Wörterbuch zur Pharmacopoea Germanica. Leipzig, 1873, p. 131, 

8) Mündliche Mittheilung an Prof. Robert. 

9) Griech. Wortschatz, II, p. 300. 
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Gehen wir ziir botanischen Deutung der in Rede stehenden Pflanze 
über, so kann diese mit etwas grösserer Wahrscheinlichkeit gegeben wer- 
den. Nach den meisten neueren Autoren ist Helleborus officinalis 
Salisb. et Sibth. s. Helleborus orientalis Lam. gemeint, welche 
Pflanze in Griechenland und Kleinasien einheimisch ist und doi-t in der 
Volksmedicin noch jetzt eine grosse Rolle spielt. Dieselbe enthält, soviel 
wir bis jetzt wissen, zwei wirksame glycosidische Stoße, Helleborin, 
welches stark drastisch wirkt, neben Hellebore in, welches auch drastisch 
aber ausserdem in der Weise der Digitalis auf das Herz wirkt. Dies 
macht es um so verständlicher, wie man bei Wassersucht damit so aus- 
gezeichnete Resultate erzielen konnte. Wir wenden die Pflanze der doch 
gefährlichen Nebenwirkungen wegen als Abführmittel nicht mehr an. 
Uebrigens gaben auch die Hippokratiker sie — offenbar ihrer starken 
W^irkungen wegen — nicht gern pur, sondern mit Zusatz einiger sehr 
milden Mittel als Adjuvantien resp. Geschmackscorrigentien, wie daixog 
(Athamanta cretensis L.), o-^o-f/^ = Drehkraut (Tordylium offi- 
cinaleL.), x^^aii^or == Mohrenkümmel (Cuminum Cyminum L.), <2i^>'^- 
0-01' = Anis (Pimpinella Anisum L.) und anderer mehr. 

Nächst dem Helleborus haben wir unter den starken Abführmitteln 
vier Species von Euphorbium zu nennen, nämlich 

1^ u^vfiaXXoc = Euphorbia Characias L. 

2) iTTTToyaec = Euphorbia spinosa L. 

3) ntnkoc *) s. (j^ijxiov s. fifjxciyior = Euphorbia Peplus L. 

4) TT^TT^^o*' 1) = Euphorbia Peplis L.; ob die TieTikig desDiosc.? 
Zwei weitere Euphorbien, welche in dem uns erhaltenen Theile der 

hippokratischen Schriften zufällig nur als locale Reizmittel vorkommen, 
aber gerade so wirken wie die ersten vier, sind 

5) tiO^vfjtaXkoc fi^yac = Euphorbia Chalacias L. oder Euphor- 
bia dendroides L. 

6) xi; Trauter (Toc = Euph. Cyparissias L.; bei Diosc. xf/rtt^tccrmc. 
Alle diese Pflanzen enthalten Euphorbiumharz, welches nach R. B u ch - 

heim 2) reich ist an Euphorbin. Dieses Euphorbin geht im Darme 
unter Veranlassung sehr starker Reizerscheinungen in Euphorbinsäui-e über, 
und dadui'ch tritt unfehlbar Stuhlgang ein. Da diese Reizerscheinungen 
sehr starke sind, so wenden wir jetzt mildere Abfuhrmittel an. Uebri- 
gens waren auch die Alten damit vorsichtig und gaben kleine Dosen. — 
Das Einträufeln des Wolfemiichsaftes in Feigen habe ich S. 82 erwähnt. 
Als Zusatz zu Peplion wird (Tikfpiov empfohlen, was die alten Phar- 
maceuten meist durch La seris succus wiedergegeben haben, ohne dass 
man dabei etwa nur das Gummiharz von Laserpitium gummiferum 
im Auge haben dürfte. Auch jetzt ist es nach einigen Autoren noch 
nicht entschieden, ob unter dem o'^'A^iov der Hippokratiker die aus Per- 
sien stammende Ferula Asa foetida L. oder die in Nord-Africa 
einheimische Thapsia Silphium Viv. zu verstehen ist, oder ob bald 
die eine, bald die andere von den verschiedenen Hippokratikern gemeint 



M Man hat aus etymologischen Gründen geKl«ubt schliessen zu dürfen, dass 
diese Pflanzen zum Waschen von Gewändern {mnloi) gedient hätten (z.B. Biller- 
beck), was aber nicht der Fall ist. Man kann eher an das deckenaitige Ausbrei- 
ten derselben am Boden denken, wo sie sehr gern einen dichten Rasen bilden. — 
Die Peplis des Plinius ist keine Euphorbie. 

^) Arch. d. Heilkunde, Bd. XIII, 1872, p. 1. 
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ist. Auch Dioscorides (III, 84) kennt zwei Arten. Aut Thapsia deutet 
nach Lenz die in de morbis IV geraachte Angabe, dass das aik^piov 
in Libyen wild wächst und in lonien und im Peloponnes nicht angebaut 
werden "kaim (Erm. 11, pag. 437). Soviel steht fest, dass die Manze, 
welche seitLihne den Gattungsnamen Silp hin m fiihrt (eine Composite), 
mit dem antiken aihfiov nichts zu thun hat. Nach Sprengel ist das 
Silphium der Alten die ümbellifere Ferula tingitana L., das aMca- 
nische Steckenkraut, von dem man in Nord-Africa ein dem Ammoniak- 
gummi ähnliches Harz von köstlichem Geruch und ohne schädliche Wir- 
kungen sammelt. Dieser Ansicht schliesst sich auch Rosenthal (pag. 
544) an. Wittstein*) erklärt es für Thapsia Silphium Viv., also 
fiir eine andere Ümbellifere. Die Etymologie weist nach ihm auf einen 
africanischen Stamm silphi. Plinius (XIX, 15) nennt die Pflanze La- 
serpicium, d. h. eine Pflanze, welche den Saft Laser abtröpfeln lässt. 
Uebrigens findet sich dieses Wort bereits bei PI aut us und bei Cato (Or.IV, 
fragm. 6). Was wir jetzt Laserpitium nennen, ist etwas ganz anderes. 

Man imterschied in den Zeiten nach Hippokrates ganz mit Recht 
zwei Sorten von Laser, den cyrenäischen, eben unser Silphium, 
und den von Ferula Asa foetida stammenden medischen, syrischen 
oder persischen Laser, unsem Stinkasant. 

Für die Deutung des cyrenäischen Laser als Laserpitium gum- 
miferum Desf. ist namentlich Link eingetreten; aber später liess er 
selbst diese Meinung fallen. Da ausdrücklich an einer Stelle des hippo- 
kratischen Corpus gesagt wird, Stengel und Saft mache theils DurcMaU, 
theils sogar Cholera, so muss ein sog. Drasticum acre gemeint sein, wäh- 
.rend auf den Stinkasant diese Beschreibung absolut nicht passt. Sie 
passt aber sehr wohl auf Thapsia Silphium Viv., welches wie Thap- 
sia garganica L. ein entzündungserregendes und daher stark abführen- 
des Harz enthält. Dass ein solches Mittel von den Hippokratikern bei 
Hydrops angewandt wurde, ist leicht verständlich. An allen den Stellen 
jedoch, wo Silphion bei Hysterie und Phthise von unsem Autoren empfohlen 
wird, kami nur an den Stinkasant gedacht werden, welcher bei diesen 
beiden Krankheiten entschiedene Wirkungen hat, wähi^end das.Thapsia- 
harz das üebel nicht bessern, wolil aber verschlechtern könnte. 

Weiter haben wir unter den Abfähimitteln der Hippokratiker zwei 
drastisch wirkende harzartige Produkte, Scammonium und Elaterium 
zu nennen. Die Hippoki-atiker gebrauchten sowohl den Saft als die 
Wurzel der das Scammoniaharz liefernden Windenart Convolvulus 
Scammonia L. ((Xxafjfioyi^iu), weit häufiger aber noch das aus dem 
Saft der Esels- oder Springgurke (<Ttxioc uyQioc s. (Tixvfj, Momordica 
elaterium L.) bereitete Elaterium 2) {iXuzfjQiov) als Purgirmittel, dessen 
Wiitong sogar durch die Muttermilch auf Säuglinge übertragen werden 
sollte.'^) Ausser dem Saft kamen auch die zerstossenen Blätter und 
Wurzeln der Pflanze im Klysma und Suppositorium zur Anwendung. 



') 1. c. p. 814; ferner anch in seiner Pliniusbearbeitung, Bd. II, p. 434. 

2) Vergl. Hermann Köhler: „Der Fruchtsaft von Momoidica elaterium in 
historischer, chemischer und physiologischer Hinsicht." Virchow's Archiv. 
Bd. 49, pag. 408, 1870. Ferner Wo lo dz ko, de materiis ad elaterii ordinem perti- 
nentibus quaedam disquisitiunes. Dissert. Dorpat 1857. 

3) Es ist sehr wahrscheinlich, daf»s dies in der That der FaU ist. 
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Dass das Mittel abführend wii'kt, ist nie bestritten; wir meiden es jetzt 
nur, weil die käuflichen Präparate ungleichmässig wirken. 

Ferner lieferte der knidische Purgirstrauch (xv^crTQor, Daphne 
Gnidium L.) in seinen Früchten (xoxxoi xt^idioi)^) und Blättern (xr^w- 
^ov) ein sehr beliebtes Drasticum. Neuere Untersuchungen über das 
wirksame Prinoip von Daphne Gnidium fehlen zwar; aber dass ein sol- 
•ches vorhanden ist, und dass dieses sehr stark purgirend wirkt, kann 
schon deshalb nicht bezweifelt werden, weil alle bisher untei-suchten Spe- 
-cies von Daphne wie D. Mezereum L., D. Laureola L., D. Cneoioun 
L., D. oleoides Schreb., D. cannabina Lour., D. pontica L., D. collina 
L., D. monostachya W., D. altaica Pall., D. linifolia Sw., D. occiden- 
taUs Sw. und D. cestiifolia H. B. ein derartiges Drasticum acre ent- 
halten. 

Soviel steht danach sicher fest, dass alle bis jetzt genannten 
Abführmittel der hippokratischen Schule diese Wirkung im 
frischen Zustande in der That in sehr hohem Grade be- 
sitzen, so dass man sie eben deshalb jetzt lieber meidet und 
durch mildere Abführmittel ersetzt. 

Ein weiteres bei den Hippokratikem sehr beliebtes Abführmittel ist 
der in Indien und Aegypten einheimische Saflor (xy^xoc), welcher leicht 
verwechselt wird. 

Die Alten kannten nämlich zwei dem Namen nach ähnüche Pflan- 
zenbezeichnungen, xyijxog und xpIxoc. Ky^xoc kommt her von xvij^eip 
= jucken und xplxoc von xvHieiv = jucken, verletzen. Die von Dio- 
scorides xi^Zxoc genannte Pflanze nennen Hippokrates, Aristoteles 
imd Theophrast xv^xoq und meinen damit Carthamus tinctorius 
L. Theophrast unterscheidet davon aber noch eine zweite Art, den 
wilden xv^xog, welcher eine Species unserer Serratula entspricht. Die 
von Dioscorides als xj'^xoc bezeichnete Pflanze ist unser Cnicus 
benedictus. Iii den Blüthen und namentlich in den ölreichen Samen 
von Carthamus tinctorius findet sich ein kräftiges, von den Phanna- 
kologen leider noch kaum beachtetes purgii-endes Princip, welches das 
Volk seit zwei Jahrtausenden anwendet z. B. bei Wassersucht. 2) In 
Ostindien ist das Mittel eines der gebräuchlichsten Abführmittel. Der 
ausserdem darin enthaltene Farbstoff (Oarthamin, Spanisches Eoth) ist 
unwirksam. 

Das jetzt zu nennende Veratrum album, iXl^ßoQoq Xevxoc, kommt 
weit häufiger als Brechmittel vor als als Drasticum und soD daher dort 
besprochen werden. Wir werden dort erfahren, dass es Krämpfe macht. 
Vielleicht hat dieses Mittel zu dem hipp. Ausspruche Veranlassimg ge- 
geben: ^^Krampf nach dem Gebrauche eines Abführmittels ist sehr ge- 
fährlich.^^ 

Auftauender Weise scheinen die Hippokratiker die Coloquinthe 
{xoXoxvvd^iq äyqia, (Tixvoipiop, Cucumis Colocynthis L.) nicht sehr ge- 
schätzt zu haben, während sie dieselbe vielfach äusserlich als Uterus- 
mittel und mehrmals auch im Lavement verwandten. Sie kommt näm- 



1) Damit darf nicht xoxxcdog, die Fmcht des Zirbelbaums (Pinus pinea^ oder 
der Kern der Piniennuss verwechselt werden, wovon Dioscorides irrthümlich 
behauptet, es sei die knidische Beere, also *= xoxxos. 

2) D. A. Rosenthal, Synopsis plantarum diaphoricarum. Erlangen 1862, 
p. 299. Ferner W. Dymock, veg. Mat. med. of Western India, p. 464. 
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lieh nur zweimal als innerliches Abführmittel vor. Vielleicht sind di(* 
andern Stellen verloren gegangen. Sie ist noch jetzt eins unserer stärk- 
sten aber auch gefährlichsten Abführmittel. 

An einigen Stellen wird die Wurzel der Zaunrübe (fiodog, Bryonia 
creticaL.), welche nach Raudnitz mit üfinekoc dygia, xpdoiO^Qiop und 
extTQUitTiQ identisch ist, mit andern Mitteln wie Daucus innerlich z. B. 
gegen Tetanus verordnet, und es soll nach Littre*) dadurch unstreitig 
purgirt werden. Prof. Kobert, welcher durch Mankowski^) die 
Wirkung der Bryonia alba untersuchen liess, vermuthet, dass diese 
Wirkung sich durch den Gehalt auch jener Pflanze an Bryonidin er- 
klären lasse, dass aber alle Species der Bryonia ungleichmässig und un- 
zuverlässig wii'ken. Uebrigens wurde auch die Zaumübe von den Hip- 
pokratikem nebenbei vielfach äusserlich als Uterusmittel benutzt. 

Von anorganischen Substanzen wurden von den Hippokratikem 
nur wenige als Abfiihrmittel gebraucht. Die innerliche Anwendung von 
Magneteisenstein {Xid^oq fiarptjcioc) d. h. Eisenoxydulhydi-at erklärt 
sich nur dadurch, dass es als grobes schweres Pulver die Darmschleim- 
haut reizt, findet aber sein Analogon darin, dass man noch 1888 groben 
Sand als bestes Abfiihrmittel empfohlen hat. Die Kupferschlacke 
(AfiTTic, squama aeris) kann durch die im Darmkanal sich langsam bil- 
denden löslichen Salze des Kupfei-s purgirend wirken. Die Applikation 
von Natrum nativum {vitqov) d. h. von Kochsalz mit oder ohne 
Soda im Klysma erscheint durchaus verständlich und musste sicher ab- 
fiihrend wirken. 

In de intern, affect. wird zweimal ein zur Reinigung des Kopfes 
benutztes Abführmittel tetQUYfavov genannt, über welches man sich 
schon zu Zeiten Galen's nicht mehr im Klaren war. Galen hält es 
flir eine Antimonverbindung, was der Wirkung nach wohl möglich 
ist, da alle Antimonialien Brechdurchfall en-egen. IXir diese Deutung 
tritt die Pariser These des Jahres 1637 von Pierre Ozon sowie in 
neueren Zeiten Maurice Raynaud-*) ein. 

Von thierischen Substanzen wird abgesehen von den diätetische» 
Mitteln nur Fei tauri = ;foA^ angefiihii;, ein ja noch jetzt übliches, von 
den Hippoki-atikern auch rationell per anum applicirtes Mittel. Mehi-^ 
fach findet sich die Ochsengalle im Suppositorium, wobei die Peristaltik 
erregende Wirkung der Gallensäuren zur Geltung kommt, über welche 
neuerdings Rywosch^) Versuche angestellt hat. 



3. Dlütetische AbführmitteK 

Weit, zahlreicher als die eigentUchen sind die uneigentlichen Ab- 
führmittel der Hippokratiker, welche zum grössten Theil aus Feld- 
imd Gartenfrüchten, verschiedenen Gemüsen, Salaten und anderen Küchen- 
kräutem bestehn. 



;) E. Littre. Bd. IL pag. 474. 

2) Ueber die wirksamen Bestandtheile der Radix Bryoniae albae. Inaug.- 
Dissertation Dorpat 1889. 

3) Les medecins au temps de Molliere. Paris 1863, p. 215. 

*j Arbeiten des pharmakol. Instituts zu Dorpat, herausgegeben von Kobert, 
Bd. II, 1888, p. 102. 
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Bei einigen derselben lässt sich die abführende Wii'kung auf ihren 
Gehalt an reizenden Stoffen oder auf starke Gasentwicklung 
im Darmkanal zui'ückfiihi-en, welche diesen reizt und dadurch Ausleer- 
ung hervorruft. So kommt bei dem von den Hippoki-atikern sehi- häufig 
benutzten Bingelkraut {/.trotoiaviCj Mercurialls aimua L.) wahi^chein- 
lich das localreizende Methylamin und Trimethylamin in Betracht, 
während beim Kohl {xgufißfj, Brassica oleracea L.), dem Erdbeer- 
spinat {ßJATovj Amaranthus Blitum L.) und Mangold {aeiikovy Beta 
vulgaris L.) die Entwicklung von Schwefelwasserstoff sich geltend 
macht. Von letzterem sollten übrigens blos der Saft und die Wurzel 
abfuhren, die Blätter aber, als Gemüse genossen, stopfen. Der Kohl 
genoss eine ganz ausserordentliche Berühmtheit und soll von Pytha- 
goras und Chrysippos in besonderen Schrift;en besprochen worden 
sein. Die Meinung des Plinius»), er werde von den Griechen nicht 
sonderlich geschätzt, ist daher unrichtig. In Italien trat schon M. P. Cato 
warm för denselben ein und zwar auch als Abführmittel. 

Ein anderer Theil dieser Gewächse laxirt durch den Gehalt an 
ätherischen Oelen, so: Knoblauch {(Txoqoöov^ Allium sativum L.), 
Porre {nQucoy, Allium Pon-um L.), Z-w ieh el {Tcgofifitoy, Allium Cepa 
L.j, Petersilie {(TsÄipor, Apium Petroselinmn L.), Senf {rÜTiv; Sinapis 
nigra et alba L.),. Koriander (xoQiuvroy, Coriandrum sativum L.), Po- 
lei (y^fiX^yPy Mentha Pulegium L.), Frauenhaar {ddiurroy, Adiantum 
Capillus Veneris L.), Kalaminthe^) {xakafiiy^tj , Melissa Calamintha 
L. oder Thymus Calamintha L.), Erysimum (e^i;(r^/tAov, Sisymbrium po- 
lyceratium L.), Doste (J^*V«voi^, Origanum heracleoticum L.), Satürei 
{Mfioc, Satm-eja capitata L.), kretisches Bohnenkraut [^v^ßga^ 
Satureja Thymbra L.), Rauke {evloaiiov^ Eruca sativa L.), Raute 
{nriYavov, Ruta hortensis L.) u. Möhre. Von letzterei' unterscheiden 
die Hippokratiker zwei Sorten, duvxog imd davxoc datfpoeidijg., Ei^stere 
ist Athamantacretensis L.; ob letztere Bupleurum fruticosum L. 
oder Daucus Carota L. ist, ist nicht festzustellen, obwohl unsere Mohr- 
rübe 3) dem Alterthum wohl bekannt war und gut hierher passen würde. 

Unter den Gemüsen werden namentlich die verschiedenen Species 
der Cucurbitaceen offenbar wegen ihres hohen Wassergehaltes 
als Laxantien gerühmt. Es lässt sich nicht mehr genau constatiren, von 
welchen Arten dieser Gattung m den hippokratischen Schriften die Rede 
ist, da die Benennungen sehr varüren. Wir können nur vermuthungs- 
weise annehmen, dass wohl folgende Gurkenarten zur Verwendung 
kamen: Gurke {(Tixvog,^) Cucumis sativa L.), Kürbis {xokoxvi^&t]^) 
oder xokoxviTfj^ Cucurbita Pepo L.), Melone, {n^mjap^ aixvöq Trtnuw^ 
Cucumis Melo L.). Dierbach deutet aixvoc auf Wassermelone, 
Cucurbita Citrullus L.; und xoXoxvvO^ri auf die Gurke, Cucumis sativa L.; 



M Hist. natural. XIX, 8, 41. 

2j Es lässt sich nicht ^qm-am bestimmen, welche Pflanze von den Hippokra- 
tlkern mit xfdctfjtyi^t] bezeichnet wird. 

') Ueber das aeth. Oel derselben verweise ich auf M. Landsberj?, Bei- 
träge zur Kenntniss des ätherischen Oeles von Daucus Carota. Breslau 1888. 

*) Da^s (Tixvog ayQioc; auf Momordica Elaterium L. zu beziehen ist, 
habe ich schon oben erwännt. (Man schreibt ctxvog und Gixvog). 

5) Dass xoloxvyyig dyQtct die Koloquinthe bedeutet, ist ebenfalls schon 
erwähnt. 
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der Kürbis fehlt bei ihm vollständig. Ich schliesse mich den neueren 
Angaben von Lenz an. 

Die einigen Gemüsen und mehreren Salatarten zugeschriebene pui*- 
gii^ende Wirkung erklärt sich vielleicht dadurch, dass sie verschiedene 
Zuckerarten und abführende Salze enthalten. Hierher gehören: meh- 
rere Erbsengattungen, wie TTiaoc = Pisum sativum L., mxqoc = Pisum 
Ochrus L.,^) ig^ßn^O^og = Cicer arietinum L., die Linsen (ywxoc, Er- 
vum Lens L.), Bohnen (dokixog, Phaseolus vulgaris L.) und Erven 
{oQoßog, Ervum Ervilia L.). Von letzteren gilt im Allgemeinen, dass sie 
stopfen; es kann hier also wohl nur von dem ganz jungen, noch nicht 
mehligen Gemüse die Rede sein. Von Linsen und Kichererbsen wurde 
der ausgepresste Saft imd das Decoct benutzt. Selbst die bitteren Sa- 
men der Lupine {O^^Qfioc, Lupinus albus L.) wurden nach gehöriger 
Zubereitung genossen und galten für laxirend. Dass die Lupiuen- 
alkaloide^) keine abfuhrende Wirkung haben, hat Prof. Kobert nach- 
gewiesen. 

Als Salate und Compote mit stuhlerregender Wirkung sind hier 
zu nennen: Lattich {O^giöa^, Lactuca sativa L.), Gemüseampfer 
{luTxaOov^ Rumex Patientia L.), der ausgepresste Saft von Hollunder- 
blättern {u-atIi^ Sambucus nigra L.). Die Nessel (xiYJiy, dxaktj^fj) 
ist auf eine Species von Urtica, vielleicht auf Urtica pilulifera L., zu be- 
ziehen. Sie kann vielleicht durch die in den Brennhaaren enthaltenen 
reizenden Substanzen (Ameisensäure) abflihrend wirken, jedenfalls ist sie 
noch jetzt ein in manchen Gegenden von England und Deutschland be- 
liebtes abführendes Gemüse. Uebrigens wurde 1888 Brennnesselextract 
von Neuem als ein sehr wirksames Arzneimittel empfohlen. 

Ob Scolopendrium (cxo/ottö i'fJ(>*oy, AspleniumCeterachL.), Por- 
tulac {dvdQux^tj, Portulaca oleracea L.), Haftdolde {xavxtMc, Cauca- 
lis daucoüdes L.), Drehkraut und Minze (jiivi}ri^ Mentha sativa L.) 
zu den Laxantien gerechnet werden müssen, wage ich nicht zu entschei- 
den, da der Text bei den Commentatoren variirt'^); der Wirkung nach 
.wäre es mit Ausnahme des noch ununtersuchten Ceterach wohl möglich. 

Aus der Zahl der Früchte führen die Hippokratiker als abführend 
mit Recht an: Maulbeeren (/*o^«, Morus nigra L.), zwei Arten reifer 
Birnen {unia und Jx^cifJ^c, Pyrus communis L.), die gekochten Flüchte 
des wilden Apfelbaums (dyQia ^riUa^ Pyrus Malus L.), den Saft 
süsser Granatäpfel, reife, unreife und getrocknete Weintrauben 
(ßüTQveg, öfiffaxideg, (TTutfideg, Vitis vinifera L.), frische und getrock- 
nete Feigen (avxo)^, Ficus Carica L.). Sie enthalten alle mehr oder 
weniger viel Zucker und Fruchtsäuren und wirken durch diese er- 
öffnend. 

Auch eine Gattung von ihrer Schale befreiter Nüsse {xugva nXariu), 
wahrscheinlich Kastanien, von Castanea vesca Gaertn. s. Fagus Ca- 
stanea L. sollte ebenso wirken, vermuthlich wegen ihres Gehaltes an 



^) Fraas deutet Ochros auf Lathyrus cicera; diese Pflanze liefert aber, 
wie wir jetzt wissen, eine giftige Erbsenart, welche hier wohl kaum gemeint sein 
dürfte. 

2) Von Liebscher und Baumert wurden die Alkaloide unserer Lupinen 
und von Raimondi die der italienischen Lupine dargestellt. 

3) cf. Anutius Foesius: Hippocratis opern. Genevae 1657. De diaeta 
IL pag. 359 u. 360. Ermerins. Bd. IL pag. 446 u. 447. 
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Kohlehydraten. Xenophon mit seinen Zehntausend lernte dieselben ei-st 
bei Trapezunt kennen, bezeichnet sie mit obigem Namen und beschreibt 
sie unverkennlich deutlich. 

Endlich ist reines Oel zu nennen, welches von den Hippoki-atikem 
wie noch von uns sowohl innerlich als als Clystir, um Stuhl zu erzielen, 
häufig angewandt wurde. 

Schliesslich sei noch dreier vielgenannten sehr rationellen Laxantien 
Erwähnung gethan: der Eselsmilch, deren hoher Zuckergehalt (5 Pro- 
cent) abführend wirkt, des damals wie jetzt zu diesem Zweck gebrauchten 
Honigs und des süssen Weines. 

Nach allem Obigem dürfen wii* wohl sagen, dass die eigentlichen 
und uneigentlichen Abfölirmittel der hippokratischen Schriften, denen man 
vielleicht noch die bei inneren Einklemmungen mit Recht empfohlenen 
Luftkly stire anreihen könnte, mit Verständniss ausgewählt sind und 
ihren Zweck sehr gut erfiUlen. Auch die Angabe, dass die bei stillenden 
Müttern angewandten Abführmittel bei den Säuglingen ebenfalls Durch- 
fall verursachen^ ist eine richtige und legt von der genauen Beobachtung 
jener Aerzte rühmliches Zeugniss ab. 

XL Anthelniinthica. 

Es muss sehr auffallen, dass weder der Wurzel der Polypodia- 
ceen noch der Granatrinde zu wurmwidrigen Kuren Erwähiiung ge- 
than wird; vielleicht sind die betreffenden Stellen verloren gegangen. 

Von Würmern erwähnen die .Hippokratiker sowohl Band- 
würmer als Ascariden; nach Galen freilich unterschieden sie noch 
nicht die Spulwürmer von den Bandwürmern; aber diese Auffassung ist 
grundfalsch, da die zk^ivc nkaxua in de morbis IV sehr gut charac- 
terisirt wird. 

In de morbis mulierum n ') findet sich folgende interessante Abtrei- 
bungskur: Die Früchte oder Blätter des Keuschlamms {uy^oc oder 
Uyoc^ Vitex Agnus castus L.), mit Ochsengalle und Cedernöl ver- 
mischt, werden jeden dritten Tag im Suppositorium applicirt; dieses wird 
nach 24 Stunden entfernt und dann eine Darmausspiüung nüt Salzlake 
gemacht; gleichzeitig sollen rohe und gekochte Zwiebeln gegessen 
werden. 

An einer anderen Stelle wird die Wurzel des Drehkrauts inner- 
lich angewandt. Das letztere Mittel, sowie Keuschlamm, besitzen keine 
specifische Wirkung, wohl können wir aber eine solche in dem aus der 
kretischen Ceder {tc^öqoc^ Juniperus Oxycedrus L.) gewonnenen Ce- 
dernöl vermuthen, da das Oel einer andern Species, Juniperus 
virginiana L., in Nordamerika noch jetzt als Wurmmittel 
benutzt wird. Die Verbindung* des Anthelminthicums mit Ochsengalle 
als Abführmittel ist ganz rationell. Auch die Zwiebel wird noch heut- 
zutage als Vorkur benutzt. 

Dass die Kuren damals wie jetzt nicht immer völligen Erfolg hatten, 
geht daraus hervor, dass ausdmcklich der Abgang nur einiger Ellen der 
Taenie vom Abgang des ganzen^ sehr viele Ellen langen Thieres im ge- 
kn'dulten Zustande unterschieden wird. 



«) Erm. II pagf. 771. 
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XII. Brechmittel. 

Während heutzutage Niemand oline dringende Noth sich erbricht, 
galt dies im Alterthimi für fast physiologisch. Eine mindestens ebenso 
wichtige Rolle wie die Äbfühnnittel spielen daher die Brechmittel bei 
den Hippokratikem. Da sie in vielen Fällen keinen Unterschied darin 
machten, ob die Entleerung nach oben oder nach unten ^ von Statten 
ging, finden wir eine Anzahl der schon als Drastica besprochenen, 
Brechdurclifall erregenden Mittel hier wieder, so Scammonium, Tha- 
psia,Peplium, schwarzen Helleborus, auf welche hier nicht noch- 
mals eingegangen werden soll. Hingegen scheint mir an dieser Stelle 
eine Erörterung über den elUßoQoc Xevxoc^ später Veratrum album 
oder bloss Veratrum genannt, als das weitaus am häufigsten angewandte 
Brechmittel, am Platze zu sein. 

Die Botaniker sind noch immer nicht einig, welche Pflanze die in 
Rede stehende bei den Hippokratikem gewesen ist. Einige halten sie 
für Helleborus foetidus L.; Dierbach deutet sie nicht nüt Sicher- 
heit als Veratrum album L.; Sibthorp hält sie für Digitalis fer- 
ruginea L.2), und in neuerer Zeit bemerkt Tobien^), „ekkißoQog kev- 
x6c des Hippokrates und Dioskorides scheinen nicht mit unserem 
weissen Nieswurz, d. h. mit Helleborus (orientalis oder niger?) überein- 
zustimmen, weil dieser nach Fr aas jetzt nicht mehr in Griechenland 
wächst und die Beschreibung des Dioskorides nicht auf Veratrum album 
passt." Die griechische Pharmakopoe fuhrt noch heutzutage 
"^ElkeßoQov Tov jLevxov qi^a — und vereteht darunter die Wurzel von 
Veratrum album L. Nach meiner Memung^) kann gar kein Zwei- 
fel sein , dass dies der "^EklißoQoc Xevxog der Hippokratiker ist: Auch 
Raudnitz theilt diese Ansicht. Diese Pflanze enthält eine Reihe von 
Alkaloiden, welche pharmakologisch und chemisch zur Gruppe des Vera- 
trins gehören und von eminenter Giftigkeit für Muskeln und Nerven sind. 
Eins ihi-er Hauptsymptome jedoch bei Einfuhr kleiner Mengen der Pflanze 
in den Magen ist - heftiges Erbrechen. Die übrigen Veratrum -Species 
wii'ken in dieser Beziehung ganz ähnlich. In Nord-Ameiika ist bis auf 
die Jetztzeit unter dem Namen Radix Hellebori albi die Wurzel von 
Veratrum virideL. officinell. Den Indianern war die Brechen er- 
regende Wii-kung derselben nach Rosen'thal (pag. 83) schon längst vor 
Ankunft der Europäer bekai^nt und sie bedienten sich dei-selben bei der 
Wahl ihrer Häuptlinge, d. h. sie erklärten denjenigen für den Tüchtig- 
sten, dessen Magen für ihre Wirkungen am unempfindlichsten war. Auf- 



1) Auch der mehrere Jahrhunderte später lebende Dioskorides betont diesen 
Unterschied sehr wenig. Siehe darüber Kobert „über den Zustand der Arz- 
neikunde vor 18 Jahrhunderten", Halle 1887, pag. 19. Auch Celsus redet von 
dem selbst in pesunden Tagen nöthigcn Erbrechen etwa so wie wir vom Stuhlgang. 

■2) Bekanntlich hat nach der gewöhnlichen Ansicht das Alterthum die heil- 
samen Wirkungen der Digitalis nicht gekannt und nicht benutzt. Für obige 
Annahme von Sibthorp spricht nur eine Angabe von Joh. Peter Frank (de 
curandis hominum morbis, epitome), wonach auch im Plinius dieses Mittel zur 
Behandlung Wassersüchtiger sehr empfohlen werde. 

3) Alexander Tobien: Beiträge zur Kenntniss der Veratrum -Alkaloide. 
Inaug.-Dissert. Dorpat 1877. 

*) Diese Ansicht hat zuerst Schulze in der schon oben citirten Schrift 
de elleboris veterum ausgesprochen und durch Experimente begründet. 

Kobert, Hist. Studien. Bd. I. , 7 
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fallend ist es, dass die Hippokratiker so ausgedehnten Gebrauch von dem 
Veratrum machten, obwohl sie wussten, dass es gefährliche Vergiftungs- 
symptome, blutige Stühle, Beklemmungsgefuhl, Athemnoth, Convulsionen, 
ja tödtliche Krämpfe verursachen kann. Seine innerliche Anwendung als 
Vomitiv und Drasticutn, sowie die äusserliche als Niesen erregendes 
Schnupft)ulver lässt sich wohl auf die die Empflndungsnerven dieser Or- 
gane erregende Wirkung zurückfuhren. Eine bei Plinius ^) sich Im- 
dende Angabe, dass der weisse SelUhorus gerieben und mit' Milch ge- 
mischt Fliegen tödte und auch die Läusesucht heile ^ sowie auch die 
Aeusserung des Celsus, dass er Würmer in den Ohren tödte ^ lassen 
sich mit dem , was die neuere Pharmakologie von Veratrum albunf L. 
festgestellt hat, sehr gut vereinigen. 

Die' im Alterthum so berühmte Verwendung des Helleborus gegen 
Epilepsie und Geisteskrankheiten ist pharmakologisch unklar, gleichgültig, . 
ob wir die eme oder die andere der oben angeführten Deutungen als 
richtig annehmen , oder ob wir auf den schwarzen Helleborus dabei zu- 
rückgreifen. Bekanntlich haben wir gegen beide Ki-ankheiten noch jetzt 
kein pflanzliches Heilmittel. 

Um den schädlichen Wirkungen des Veratrum vorzubeugen, wird 
zweimal Sesamoides {afjffafioeMg) hinzugefügt, ein Brechmittel, über 
welches, obwohl es auch beiTheophrast erwähnt wird, nichts Näheres 
bekannt ist. Nach Dierbach könnte es die Wurzel von Veratrum 
album sein; ein anonymer Schriftsteller hingegen hält es furlsopyrum 
thalictroides, Grimm furSesamum Orientale oder indicum; es 
muss jedoch betont werden, dass es mit dem ariaaiiov der alten Autoren 
nicht identisch ist, obgleich Foesius dafür eintritt. Dioskorides be- 
schreibt ein grosses und ein kleines Sesamoeides. Man denkt dabei eben- 
falls meist an Isopyrum thalictroides L. und an Astrantia minor, 
über deren Wirkungen aber nichts bekannt ist. Das eine (Tfjtrafioeid^g 
des Dioskorides hält Rosenthal (pag. 651) dagegen für Reseda nu- 
data L., welche kräftig abführt. 

Einige Brechmittel verdanken ihre Anwendung dem Gehalt an rei- 
zendem ätherischen Oel. So enthält der Ysop (t^WtoTroc, Hyssopus 
officinalis L.) das Ysopöl von kampherartigem Geschmack, welches den 
Magen reizt und dadurch auch Brechen erregen kann. Auch Celsus 
zählt es unter den guten Brechmitteln auf. Neuerdings ist es von 
Schneider bei Krankheiten der Athmungsorgane empfohlen worden. 
Das Mittel stannnt nach B. Ritt er 2) aus Aegypten, wo es als Esop 
beim Auszug der Israeliten zuerst Erwähnung findet (Exod. Xu, 22.). 

Nach dem Genuss von Knoblauch und Zwiebeln^ Rettig und 
Möerrettig entsteht analog dem Senföl erst bei Berührung mit Wasser 
ein reizendes ätherisches Oel, Schwefelallyl (C3H^)2S oder ist auch 
wohl theilweis präformirt. Jedenfalls dürften diese Pflanzen die Wirkung 
anderer Brechinittel zum mindesten zu unterstützen im Stande sein. 
Celsus empfiehlt in analoger Weise den Rettig als Emeticmn. 

Zwei als Emetica und Expectorantia genannte Dostengattungen, 
Origanum heracleoticum L. {oqiyavov) und Origanum capitatum L. {dqi- 



*) Hist. natural. XXV, 5, 25. 



2) A. C. Celsus ins Deutsche übertragen. Stuttgart 1840, Ebner & Seubert, 
pag. 33. — Die Identität von Esop und Ysop lässt sich nicht sicher erweisen. 
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yapop Ttecpaloetö^q) sind pharmakologisch noch nicht untersucht worden, 
doch lässt sich annehmen, dass sie sich analog drei anderen schon ana- 
lysirten Species verhalten, nämlich Origanum vulgare, Or. Majorana und 
Or. creticum L. Alle diese Dosten -Arten enthalten das stark riechende 
und gewürzig schmeckende r i g a n - oder Dostenöl, welches bei längerem 
Stehen Kampher ausscheidet und aus Carvacrol und einem Terpen 
(CioHiß) besteht. Sie sind daher zur Beförderung des Auswurfs wohl 
brauchbar. Origanum heracleoticum ist noch jetzt in Griechenland eins 
der beliebtesten expectorirenderi Hausmittel. 

Dem Linsendecoct, welches von den Hippoki^atikem vielfach ent- 
weder allein oder mit Essig und Honig als Brechmittel gegeben wurde, 
können wir keine specielle Brechwirkung beimessen; dass es Uebelkeiten 
verursachen kann, ist den Hausfrauen bekannt, die daher den ersten, 
ja sogar den zweiten Aufguss wegzugiessen pftegen. Es ist daher wohl 
anzunehmen, dass man damit Nausea erregen wollte. 

Ein noch jetzt bei uns beliebtes mechanisches Brechmittel, das 
Kitzeln des Rachens mit einer Feder, fand gleichfalls Anwendung. 

Wir sehen also, dass auch die Brechmittel der Hippokra- 
tiker wie. die Abführmittel keineswegs sinnlos herausgegriffen 
waren, sondern dass ihrer Anwendung richtige Vorstellungen zu Grunde 
lagen. 

Obgleich die Hippokratiker von den Emetica einen sehr ausgedehn- 
ten Gebrauch zu Heilzwecken machten, massen sie doch dem Erbrechen 
nicht immer günstige Wirkung bei, sondern erkannten in ihm, 
trotz ihrer Vorliebe für Emetica, in manchen Fällen ein gefährliches 
Symptom, welches sie auf medicamentösem Wege zu bekämpfen suchten. 
So verordneten sie gegen lang anhaltendes Erbrechen Basilienkraut 
(äxifioy^ Ocymum Basüicum L.) und gegen Haematemesis Drehkraut, 
Sesam ((XTjaafior, Sesamum Orientale L.), Granatäpfelsaft, Casto- 
reum (xaaroQioi^) und Bolbos. Es ist nicht constatiili, welche Pflanze 
unter ßolßog oder ßolßiov zu verstehen ist. Dierbach ist geneigt, sie 
für Sium Bulbocastanum Spr. zu halten, während Sibthorp sie 
auf Hyacinthus comosus L. bezieht. Nach Rosenthal (pag. 90) 
wirkt letztere brechenerregend und irritirend, würde also in unserm Falle 
durchaus nicht am Platze sein; Sium Bulbocastanum soll hingegen einen 
angenehmen, kastanienähnlichen Geschmack haben und als Salat genossen 
werden (1. c. pag. 532).^ Dierbach hebt hervor, dass Bulbus bloss äusser- 
Uch angewandt worden sei, während, wie schon LittreO bemerkt, in 
Epidem. VII unzweifelhaft von innerlichem Gebrauch die Rede ist. 

Von den genannten brechwidrigen Mitteln dürfte eine brechwidrige Wir- 
kung höchstens dem als Kastor-Hoden bezeichneten Castoreum (xaaTOQiog 
oQX^^) zuerkannt werden als krampfetillendem Mittel bei spastischen Zustän- 
den, falls diese, wie ja häufig, mit Erbrechen verbunden sind. Das von der 
heutigen Therapie fast ganz verlassene Castoreum hatte im ganzen Alter- 
thum und dem Mittelalter hohe Bedeutung. H. Locher 2) schliesst sich 
der Ansicht Royle's an, dass das Moschusthier im Himalayagebirge 
Kustori heisst, er sagt femer, dass nach dem Sanskrit der altindische 
Name des Moschusthieres Kasturi ist, und endlich, dass nach Turner 's 



? 



Bd. V, p. 454; vergl. Erinerins I, p. 702. 
Aretaeus aus Kappadocien. .'Zürich 1847, p. 219. 
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Gesandtschaftsbericlit in Tibet das nämliche Thier noch, j^tzt Kustura heisst. 
Dies ist — nebenbei bemerkt — för Locher ein Beweis für die Stamm- 
verwandtschaft der Inder und Griechen. Nach diesen Auseinandersetz- 
ungen \wd es wahrscheinlich, dass hier eine Verwechslung des Moschus- 
thieres mit dem Biber vorliegt, und dass Orchis castorius also 
eventuell mit Moschusbeutel zu übersetzen ist. 

Bei dem hohen Interesse, welche diese Deutung haben würde, können 
wii' die ParaUelstellen einiger anderer antiker Schriftsteller nicht über- 
gehen. So berichtet Herodot^) von den Gelonen, ihr Land sei dicht 
bewaldet und darin ein grosser See^ in tcelchem Fischottern^ Kastore und 
andere Thiere mit breitem Gesicht {kvvdqiec xal xucTTOQeg xai iiXXa S^fi()ia 
TeTQayMroTiQüfftoTta) gefangen würden. Hier kann nur der Biber, aber 
nicht das Moschusthier gemeint sein, denn dieses lebt nicht im Wasser. 
Deuten wir das Gelonenland auf Polen oder Galizien, so kann dort wohl 
der Biber damals häufig gewesen sein, während das Moschusthier, wel- 
ches nur auf den höchsten Gebirgen Asiens in der Nähe der Schnee- 
grenze jetzt noch getroffen wird, auch damals nicht in Polen zuhause 
sein konnte, obwohl mii* sein fossiles Vorkommen in Europa nicht unbe- 
kannt ist. Den Kastorhoden bezeichnet Herodot als Antihystericum. 

Aristoteles berichtet iq der Thierkunde^): ^^Einige wilde Thiere 
aus der Abtheilung der Vierfüssler suchen ihre Nahrung an Seen und 

Flüssen, Hierher gehören der sogenannte Kastor^ das Satherion^ 

das Sathyrion^ die Fischotter und die sogenannte Latax {roiavra d' iffvlp 
TS xaXov^syog xüccTtchq xal tö aad^^qiov xal x6 aaxvqiov xal syvÖQig 
xal Tj xakov^^ytj Xdva*§), Dieses Thier ist breiter als die Fischotter und 
hat starke Zähne, mit welchen es, wenn es Nachts aus dem Wasser geht^ 
die am Ufer stehenden Weisspappeln durchnagt. — Der Latax ist mit 
harten Haaren bedeckt^ welche etwa die Mitte halten zwischen denen der 
Robbe und denen des Hirsches,^' Diese Angaben können, wie Pallas^), 
SundevalH), Aubert und Wimmer ^) ganz richtig ausfahren, nur so 
verstanden werden, dass hier mit den vier Namen Kastor, Latax, 
Satherion und Satyrion ein und dasselbe Thier, nämlich un- 
ser Biber (Castor Aber) gemeint ist, über dessen wunderbare Eigen- 
thümlichkeiten Aristoteles aus vier Quellen schöpfte, die das Thier vier- 
mal verschieden benannten. Auf das Moschusthier passen diese Angaben 
absolut nicht. Da der Biber nach Eichwald ^) noch jetzt im südlichen 
Eussland am Terek und Cyrus vorkommt, so können die Griechen von 
demselben wohl mehrfach Nachricht erhalten haben. Nach Aubert und 
Wimmer findet sich für aaxvQiov auch die Variante caTTfit^^ov und bei 
dem in den Schollen citirten Anonymus Augustanus ^) die Stelle: 
üTi TtaQ vöaCi diaTQißev ö xdfTTcoQ xal tö aad-^qiov xal fj Xdva^ xal 
evvÖQlg xal tö (TaniiQLOv, «I oi yit^staL %d Canriqivd i^dvfjiaTa. Offen- 
bar waren also auch noch Sapeirion und Saperion Synonyma des 
Bibers. Ueber die medicinische Verwendung sagt Aristoteles nichts. 



1) IV, 109. 

2) VIII, 6, 58. 

3) Spicilegia zoologica XIV, p. 42. 

4) Thierarten des Aristoteles p. 55. 

5) Aristoteles Thierkunde. Leipzig 1868, Bd. I, p. 70 und Bd. II, p. 140. 

6) Fauna Caspio-Caucasica p. 29. 

7) bei Mattha ei c. 54. 
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Da Plinius und Dioskorides^) den Kastor als ein amphibisch 
lebendes Thier bezeichnen, so können sie nur den Biber meinen. Pli- 
nius untei-scheidet eine bessere Soii;e von Castoreum aus Pontus und 
Galatien und eine geringere aus Africa. Strabo^) erw^ähnt auch noch 
eine spanische Sorte. Auch diese Angaben lassen sich nur auf das wirk- 
liche Castoreum beziehen. Die Annahme, dass der Kastor der 
Alten das Moschusthier sei, kann demnach, trotz der ei-w^ähnten 
Aehnlichkeit der Namen ^) und trotz der Aehnlichkeit der Benutzung 
beider Thiere zu pharmakotherapeutischen Zwecken nicht zugegeben 
werden. Die Benutzung bei hysterischem Erbrechen passt auf beide. 

Die Anwendung des rothen Granatapfelsaftes gegen Haemate- 
mesis könnte als S3inpathetische Kui* gelten. Pharmakotherapeutisch hat 
dieses Mittel wohl keinen Werth. 

EndUch muss erwähnt werden, dass auch 'das Ausspülen des 
Magens mit warmem Wasser als Mittel gegen Erbrechen (durch 
brechreizende Ingesta) Erwähnung findet. 

XIII. Expectorantia. 

Bei den verschiedensten Aifectionen der Lunge, des Kehlkopfes imd 
des Kachens gelangten Schleim lösende und Aus\^Tirf befördernde Mittel 
zur Anwendung. Ein Theil derselben Avird noch heutzutage in gleicher 
Weise benutzt, so Kochsalz mit'Natroncarbonat {vitqov) in den al- 
kalischen Wässern und Schwefel {O-alov) in dem bekannten Expecto- 
rans Pulvis Liquiritiae compositus, sowie als Schwefelwasserstoff in der 
Inhalationstherapie der Phthise, was bekanntlich erst seit einigen Jahren 
Mode ist. 

Unter den Expectorantien finden wir einige bereits bei den Brech- 
mitteln angefahrte Mittel wieder, wie Doste, Ysop, Thapsia, Vera- 
trum album und Elaterium. H. Köhler scheint mir mit Rücksicht 
auf eine Stelle in de morbis ni^) Unrecht zu haben, wenn er behauptet, 
dass Elaterion bei den Hippokratikem nur als Abführmittel vorkomme. 
Offenbar war auch schon damals die Ansicht verbreitet, dass 
Emetica in kleinen Dosen expectorirend wirken können, we 
das heutzutage z. B. von der Ipecacuanha und dem Brechweinstein all- 
gemein bekannt ist. In gleicher Weise erklärt sich die Anwendung der 
Kupferblüthe^) (xakxov äp^og, aeris flos) und der Scilla (cxi'AA?/, 
Scilla maritima L.), deren wirksamer Bestandtheil, das Scillam, Brechen und 
in kleinen Dosen Nausea erregt. Auch Cyclamen persicum'L. (xvxkii- 
iJLivoc) möchte ich hierher zählen. Nach neueren Untersuchungen enthält 



*) XXII, c. 13. Pliüius nennt als Quelle seiner Angaben den Sextius. 

2) II, c. 26. 

3) III, p. 437. 

4) Den Namen anlangend spricht sich V. Carus in seiner Geschichte der 
Zoologie (p. 15) nur über die deutsche und lateinische Bezeichnung des Thieres 
aus, welche hraun bedeutet und sehr alt sein soll. Carus giebt weiter an, dass 
dem Physiologus zufolge der Biber im alten Testamente vorkomme, und dass da- 
bei wohl an das hebräische Anaka zu denken sei. Vergleiche Lewysohn, die 
Zoologie des Talmud. Frankfurt 1858, p. 98. 

5) Ermerins II, pag. 260. 

G) Nach Lenz (pag. 70. An m. 246) ist /«AxotJ av^os des Dioskorides rothes 
Kupferoxydul. 
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dieses nämlich ebenso wie das von Tufanow*) untersuchte Cyclamen 
europaeum L. das der Quillajasäure nahestehende, Brechen erregende 
Cyclamin. 

Ueber Centaurea Centaureum L. (^ceyrav^ioy) ist noch nichts 
Näheres bekannt. Sie scheint ein aromatisch riechendes ätherisches Oel 
zu enthalten, welches die Wirksamkeit bedingt. In Gentaurea Cal- 
citrapa L. und vielen andern ihr nahe stehenden Pflanzen fand Scribe 
das Cnicin, welches brennende Hitze im Pharynx, in grossen Dosen 
firbrechen verursacht; in kleineren Dosen könnte es vielleicht expecto- 
rii'end wirken. Es ist nicht unmöglich, dass Cnicin in geringer Menge 
auch in Centaurea Centaureum enthalten ist. 

Bei einem grossen Theil der ferner zu nennenden Expectorantien 
kommt wahrscheinlich nur ihr Gehalt an^ätherischem Oel in Betracht, 
welches die Speichel- und Schleimsecretion anregt, so das Senf öl im 
Senf {yänv^ Sinapis alba et nigra L.), das Kümmelöl im Mohren- 
kümmel {xifjiiroy, Cuminum Cyminum L.), das Salviaöl im Salbei 
{€?.€Xi(T(f)axoc, Salvia officinalis L.). DerRettig (^a^)«^«?, Raphanus sa- 
tivus L.) enthält das mit dem Senföl verwandte Rettigöl, die Kresse 
{xdqdafioPy Lepidium sativum L.) einen bei Berührung mit Wasser wie 
der Senf äther. Oel abspaltenden Stoff und in diesem einen wie Senföl 
wirkenden schwefelhaltigen Körper. In den Pfefferkörnern {niireQty 
Piper nigrum L.) findet sich ausser den Alkalo'iden Piperin und Chavi- 
cüi ein localreizendes Harz und äther. Oel. Die Satureja Thymbra 
ist noch nicht untersucht; es lässt sich jedoch annehmen, dass sie gleich 
der S. montana und S. hortensis ätherisches Oel enthält. In der Raute 
findet sich das Räutenöl. In den Blüthenknospen des Kapern- 
strauches (TtvcTtTiaQic, Capparis spinosa L.) ist ein wie Knoblauch riechen- 
der und wie ein äther. Oel wirkender Körper enthalten; ob auch in der 
von den Hippokratikem angewandten Wurzelrinde, ist mir nicht bekannt. 
Will man den als Expectorans vielfach gebrauchten Lasersaft auf den 
Stinkasant beziehen, so lässt sich vom pharmakologischen Standpunkt 
aus nichts dagegen einwenden, es kämen hier dann die schwefelhaltigen 
ätherischen Oele in Betracht, aus welchen sich der widerUch riechende 
Bestandtheil des Asant zusammensetzt. Die wegen ihres Terpengehaltes 
auch jetzt noch bei chronischen Katarrhen der Athmungsorgane ange- 
wandten balsamischen und harzigen Produkte wurden schon von den 
Hippokratikem als Expectorantien sehr geschätzt. Von ihnen sind hier 
anzuführen: der oben schon erwähnte Weihrauch {Xißavoc^ XLßavmxocy 
der indische von BosweUia serrata Roxb. et Stackh., der arabische von 
'Amyris Kafal Forsk.), die Myrrhe {(TfivQi^a, Amyris Kataf Forsk.), das 
Fichtenharz (^^eV^y) und der unter dem Namen Galbanum bekannte 
Saft einer Ferula-Art. Auch die Anwendung der noch nicht untersuchten 
Pinienriüsse (xo-Axakoc, Pinus Pinea L.) dürfte auf dieselbe Weise zu 
erklären sein. 

In den frischen Wurzeln desZehrwurz (u^ov, Arum maculatum L.) 
und des Drachenwurz (d^uHowiop, Arum Dracunculus L.) ist ein 
zur Sapom'ngruppe gehörendes, der Quillajasäure und demSapotoxin ähn- 
lich wirkendes Glykosid gefimden worden. Wie nun in neuester Zeit die 



1) Tufanow, über Cyclamin. Arbeiten des pharmakol. Instituts zuDorpat. 
Bd. I, p. 100. 
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Quillajarinde von Kobert^) und Pachorukow^) als Expectorans 
empfohlen wii'd, wurden von den Hippokratikera in sehr rationeller 
Weise die Arumarten verordnet. 

Die Wurzel von Arum Dracunculus, auch weisse Wurzel (Aet'xjy 
Qi^a) genannt, verwandte man als Hustenmittel namentlich in der 
Kinderpraxis; ebenso den auch jetzt noch in schleunigen Decocten ange- 
wandten Huflattich {ßw'^oi^i Tussilago Farfara L.), welcher dieser An- 
wendung seinen griechischen und lateinischen Namen verdankt. Er ist 
noch jetzt in den Species pectorales vieler Länder enthalten. Dass er 
einen specifisch wirkenden, freilich von der Phaimakologie noch nicht 
gefundenen Stoff enthält, geht schon daraus hervor, dass nach Rosen- 
thal eine ganze Anzahl ihm botanisch nahestehender Pflanzen unabhängig 
von einander in den verschiedensten Ländern als Volksmittel bei Husten 
gelten (so Petasites offlcinalis Mönch., P. albus Gärtn,, P. niveus Cass. 
und Adenostyles viridis Cass. in Süd-, Mittel- und Nord -Europa, Tussi- 
lago nutans L. in Westindien und Tussilago anandria Lour. in China und 
Cochinchina), sowie dass er zwar schon mehrmals aus den Pharmakopoen 
der deutschen Länder herausgeworfen, aber doch schliesslich immer wie- 
der in den Arzneischatz zurückversetzt wurde. 

Ein weiteres Expectorans der Hippokratiker und der Jetztzeit bil- 
den die bitteren Mandeln {dfj,vyddkfj ^ Amygdalis communis L.), in 
welchen die sich beim Contact mit Wasser abspaltende Blausäure resp. 
eine Verbindung von Bittermandelöl mit Blausäure das wirksame 
Princip ist. 

Die süssen Mandeln, der Granatapfelsaft, die Möhre und 
der Sesam dürften als einhüllende Mittel gelten und in der Weise un- 
seres Altheesaftes wirken. 

Ueber die Samen von Harzklee {tqicpvkXov^ Psoralea bituminosa L.) 
und Eberraute {dßQoxavoVy Artemisia Abrotanum L.) fehlen nähere 
pharmakologische Untersuchungen. Man braucht aber nur einen Theil 
des Harzklees zwischen den Fingern zu zen-eiben, um sofort einen den 
Namen der Pflanze „Harzklee" bedingenden Harzgeruch wahrzuneh- 
men. Der diesen Geruch bedingende -flüchtige Stoff dürfte in der Weise 
der balsamischen Harze gut expectorirend wirken. Dass er wirklich sehi- 
activ ist, beweist seine in Süd-Italien übliche Anwendung bei Zahn- 
schmerzen. Auch andere Species der Psoralea wirken recht kräftig, so 
Psoralea glandulosa L., deren Harzsubstanz sogar in der Weise des 
Perubalsams neben der expectorirenden Wirkung eine Anwendung als 
Wundheilmittel zulässt. Auch die Samen von Psoralea corylifera L. gel- 
ten in Arabien und Ostindien als ein kräftiges Solvens (Eosenthai). 

Die Eberraute enthält reichliche Mengen ätherisches Oel, welche 
wohl sicher expectorirend wirken dürften. Schon die, wenn auch vielleicht 
unrichtige, etymologische Ableitung von ußgorog = unsterblich deutet 
doch wohl die hohe Wirksamkeit der Pflanze an. 

Der als Expectorans angewandte Asphalt 3) der Hippokratiker kann 
kaum anders gedeutet werden als Judenpech aus dem todten Meer, wel- 



*) Centralbl. f. klin. Med., 1885, Nr. 30; the Practitioner 1886, jan. p. 19. 

'-) Arbeiten des pharmakol. Instituts zu Dorpat, I, p. 28. 

3) Der von Herodot (Bist. I. cap. 179) erwähnte Asphalt, welcher als Kitt 
für die Mauern von Babylon diente, hatte wohl einen anderen Ursprung als der 
in Griechenland zu arzneilichen Zwecken angewandte. 
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ches dui'ch die Phönicier den Griechen zugefiihii; ^\^u'de, wie denn auch 
von einigen Etymologen das Wort wot/u/toc entgegen der gewöhnlichen 
giiechischen Ableitung als phönicisch bezeichnet wird. Seine Wii'ksam- 
keit dürfte auf den darin noch theilweise enthaltenen leicht flüchtigen 
Kohlenwasserstoffen beruhen, welche den Geruch dieser Substanz bedingen 
und zum Theil duixh die Lunge exlialii't werden, wobei eine expecto- 
lirende Wirkung kaum von der Hand zu weisen ist. Hat man doch 
selbst mit Judenpech balsamirte aegyp tische Mumien jalirhundertelang 
innerlich als Expectorans verordnet^). Auch das jetzt so beUebte Ich- 
thyol dürfte damit verglichen werden können. 

Dass die Hippokratiker die heilsame Wirkung gi^osser Dosen 
Stutenmilch fiir Schwindsüchtige kannten, geht aus einigen Stellen 
klar hervor. 

XIY. Gargarisinata und Inhalationen. 

Bei Erkrankungen im Bereich der Mund- und Eachenhöhle vertraten 
die Hippokratiker den sehr richtigen Standpunkt, dass hierbei eine Haupt- 
aufgabe der Therapie in sorgfältiger Reinigung dieser Theile bestehen 
müsse, um eine Zersetzung der sich ansammelnden Secrete zu verhindern, 
eventuell den schon entstandenen üblen Genich zu beseitigen. Diesen 
Indicationen entsprach in zweckmässiger Weise der Gebrauch vei^schie- 
dener Gurgelwässer, deren Bestandtheüe meist ätherische Oele enthal- 
tende Kräuter waren, wie Doste, Saturei,. Raute, Petersilie, Minze, 
Dill, Anis und Myrrhe. Alle diese Mittel können bei Mundgeschml- 
ren ganz gute Dienste leisten; die Myrrhe bildet noch jetzt einen be- 
liebten Zusatz zu Mund- und Gurgelwässem in Form der Tinctura 
Myrrhae und wirkt zugleich durch ihre harzartigen Bestandtheüe adstrin- 
girend. Den gerbsäureliältigen Gerber- Sumach (^orc, Rhus Coriaria L.) 
verordneten die Hippokratiker in einemFeigendecoct als adstringii^en- 
des Gargarisma bei catarrhalischer Angina, Alaun {(Ttvttttjqitj) gegen 
Schwellung des Zahnfleisches. Bei Tonsillitis wurden Kupferblumen 
auf die Mandeln gestreut. Auch auf die sorgfältige Reinigung der Zähne 
wurde gesehen und bei foetor ex ore fein zerriebener Marmor als Zahn- 
pulver verordnet (vergl. S. 84) ; bekamithch wird kohlensaurer Kalk noch 
jetzt zu diesem Zweck vielfach verwandt. 

Ja sogar die in der Neuzeit so oft zur Geltung gekommene Inha- 
lationstherapie lässt sich auf eine so frühe Periode zurückfiihren. 
Bei croupöser Angina schlug man nämUch folgendes interessante Verfahi^en 
ein: Ein aus Essig, Natron, Doste und Kressesamen bereitetes 
Macerationsinfiis wurde nebst etwas Oel in einen Kmg gegossen imd 
dieser, mit einem in der Mitte durchlöcherten Deckel versehen, auf glü- 
liende Kohlen gestellt. Vermittelst eines in die Oeffhung hineingebrachten 
Rohres wurde der aufsteigende Dampf inhalirt, welcher wegen seines 
Gehalts an flüchtigen reizenden ätherischen Oelen sehr wohl lösend auf 
die Membranen wii^ken mochte. 

I]rwähnt sei noch an dieser Stelle, dass schon damals wie heute die 
Application heisser Schwämme und Compr essen um den Hals bei 
croupöser Angina häufig geübt wui'de. 



*) Pharmacopoea universalis von Jourdan. Weimar 1829. Bd. I. p. 292. 
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XV. Dluretica. 

Den gi^ossen Werth, welcher einer sorgfältigen Beobachtung der 
Ausscheidung und Beschaffenheit des Harns in vielen Krankheiten sowolü 
in diagnostischer als in prognostischer Beziehung zukonunt, kannten die 
Hippokratiker sehr genau. Mit welcher Sorgfalt sie diese Untersuchung 
angestellt haben, ist aus den ausfülu-lichen Angaben über die Veränder- 
ungen ersichtlich, welche der Harn z. B. in fieberhaften Krankheiten 
oder beim Icterus erleidet. Da dicker trüber Harn im Allgemeinen als 
prognostisch ungünstig galt und auch die Gefahren der Harnverhaltung 
woU bekannt waren, suchte man begreiflicher Weise diesen unangenelunen 
Erscheinungen durch Diuretica entgegenzuwirken. 

Unter diesen finden wir zunächst eine Anzahl von Mitteln, welche 
durch ihren Gehalt an ätherisxihem Oel auf die gewundenen Ham- 
kanälchen reizend und dadurch harntreibend wirken können, wie Knob- 
lauch, Porree, Zwiebel, Petersilie, Minze, Polei, Frauenhaar, 
Raute, Thymus, Fenchel, Sellerie {(T^Xlvov tleiov, Apium gra- 
veolens L.), Crithmum maritimum L. und die Samen der Esche 
(lieUa, Fraxinus excelsior L.). Die Petei-silie, welche theils roh, theils 
in Form eines Aufgusses zur Verwendung kam, dient noch heutzutage 
als beUebtes Volksdiureticum und kann pharmakologisch nicht als un- 
zweckmässig bezeichnet werden. Vom Knoblauch heisst es in de victu 
acutorum, er errege Blähung en^ Hitze um die Brust, Schwere im Kopfe , 
Beängstigungen und vm^mehre Jeden vorhandenen Schmerz; doch habe er 
das Gute^ die Urinabsonderung zu vermehren. An diesem Ausspruche ist 
vieles richtig. 

Weiter sind unter den Diureticis zwei Mittel zu nennen, xavd^agk 
und ßovTrgrifTTiQ genannt, welche schon die verschiedenartigsten Deu- 
tungen erfahren haben. Verordnet werden beide, die wohl sicher auf 
Insectenarten zu beziehen sind, von den Hippokratikera bei Hydrops, 
Apoplexie und Gelbsucht. Celsus, Plinius, Dioskorides, Scribo- 
nius Largus, Aretaeus, Galen, Aetius, Paulus von Aegina 
und Actuarius erwähnen Aehnliches. Die ganz genau vorgeschriebene 
Verordnimgsweise unseres Corpus ist die, dass nur derKöi-per ohne Kopf, 
Füsse und Flügel benutzt wird, während Plinius (XXEX, 30) sagt: 
j^Die Autoren sind nicht einig darüber^ in welchen Theilen dieser Thiere 
das Gift steckt, denn nach Einigen sitzt es in den Beinen, nach andei^en 
im Kopfe; wieder andere stellen beides hi Abrede; doch stimmt man 
wenigstens darin über ein, dass ihre Flügel helfen, das Gift befinde sich 
nun, wo es wollet'' Da unzweifelhaft feststeht, dass, wemi nicht unter 
beiden Käfern, so doch unter Cantharis von den Alten ein canthari- 
dinhaltiges Thier gemeint ist, da das Cantharidin aber niemals in 
Kopf, Flügeln oder Beinen, sondern stets im Bauche sitzt, so muss die 
Angabe der Hippokratiker als eine sehr sachgemässe, die des Plinius 
aber als eine ganz falsche bezeichnet werden. Da alle Tharmakopöen 
der Jetztzeit Kopf, Beine und Flügeldecken mit verwenden lassen, so 
muss die hippokratische Vorschrift als eine die aller Phar- 
makopoen aller Zeiten und Länder an Richtigkeit übertref- 
fende bezeichnet werden. Dass Plinius wii'klich an ein cantha- 
ridinhaltiges Insect dachte, geht daraus hervor, dass er den durch das- 
selbe bewirkten Medicinalmord des römischen Ritters Cossinus anftlhrt, 
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welcher einzig und allein durch ein dieses Gift enthaltendes Thier ver- 
ursacht gewesen sein kann. Die Hippokratiker venieben die Käfer mit 
Wasser und benutzten sie so innerlich als stärkstes Diureticum, wie denn 
in der That noch heute das Cantharidin und seine Präparate 
in der Veterinärmedicin und hie und da auch in der Men- 
schenmedicin als stärkstes aber freilich nicht ungefährliches 
Diureticum Anwendung finden. Auch die Hippokratiker kaimten 
diese Gefahren wohl; wenigstens heben sie mehrfach die davon verur- 
sachte Strangurie hervor und bekämpften dieselbe gerade Avie wir diuTh 
warme Sitzbäder. 

Was für ein Käfer ist aber mitKantharis gemeint? Raudnitz erklärt 
sich für Meloe Cichoreus L.; ebenso Dierbach.. Zwei über diesen 
Gegenstand erschienene treffliche Arbeiten von E. Blanchard^) und 
H. Camussi-) haben sich nicht so bestimmt auszusprechen gewagt, be- 
tonen jedoch, dass keine der im Alterthum benutzten Species 
unsere spanische Fliege (Lytta vesicatoria) war, sondern dass 
alle zwar gleichartig aber viel stärker wirkten, was auf die entschieden 
schwächer wirkende Meloe Cichore'i nicht passen würde. Die aristote- 
Usche Kantharis wird von Aubert und Wimmer^^) ohne Bedenken als 
Lytta vesicatoria oder eine Cantharis-Species gedeutet. 

Camussi führt dann weiter aus, was hier mit erwähnt sein möge, 
dass die so beliebte und verbreitete, aber irrige Anwendung der cantha- 
ridinhaltigen Insecten gegen die so häufig erwähnte Hundswuth dem Alter- 
thum nicht bekannt war, sondern als Erfindung der Araber angesehen 
werden muss. Ich möchte dazu jedoch bemerken, dass Plinius (1. c.) 
kaum zehn Zeilen hinter der Cantharide auf die Hundswuth zu sprechen 
kommt und dabei wörtüch sagt: ^.Nimmt man den kleinen Wxirm^ wel- 
cher auf der Zunge der Hunde sitzt und von den Griechen Lytta ge- 
nannt tcirdj weg, so lange sie ?ioch jung sind, so bekommen sie tceder die 
Wuth noch Widerwillen vor dem Futter,^'' Kurz vorher hat er gesagt, 
dass die Canthariden aus einem Wurme hervorgehen. Sollten diese An- 
gaben nicht genügt haben, um die Araber zur Behandlung der Himds- 
wuth mit Kanthariden oder einem damit verwechselten ähnlichen Thiere 
zu veranlassen? 

Camussi fügt hinzu, dass die Cetonia aurata in Russland ein 
altes Volksmittel gegen Hundswuth bildet. Schon 1846 habe Motschuls- 
ky darauf hin Versuche an einem tollen Hund, wie Camussi glaubt, mit 
positivem Resultate gemacht. Uns hat der von Pasteur getriebene 
Schwindel in der Beurtheilung solcher Versuche etwas skeptischer ge- 
macht. Cantharidin findet sich übrigens* in keiner Cetonie, wohl aber 
andere untersuchenswerthe Substanzen. 1851 lobte Mandileni dieses 
Mittel des russischen Volkes, ebenso 1851 Gu^rin-Meneville, der es 
in Saratow verwenden sah. 1883 berichtete A. Becker dasselbe aus 
Sarepta. In Algier und Tunis benutzt man ein derartiges Mittel noch 
jetzt allgemein. Genug, die Alten benutzten unter dem Namen Kantharis 
ein cantharidinhaltiges Insect in rationeller Weise gegen Hydrops. 



1) Les insectes antiai abiques. Revue scientifique 1886, No. 15, 10. avril, 
pag. 467. 

2) La ra^e, son traitement et les insects vesicant chez les Arabes. Jour- 
nal asiatique, VIII. Serie, tome XII, No. 1-2, juillet-oct. 1888, p. 269. 

3) Aristoteles Thierkunde, Bd. I, p. 165. 
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Die Buprestis wurde in derselben Weise angewandt und enthielt 
offenbar auch Cantharidin, nur weniger. Die Feststellung dieses Thieres 
steht noch aus. Eaudnitz hält es fiir Carabus bucidum, was wohl 
Carabus lucidus heissen soll. 

Von den sonst noch angefiihrten harntreibenden Mitteln können 
Gurken und Melonen durch ihren hohen Wassergehalt harntreibend 
wirken, ebenso Aepfel, bei welchen noch ihr Gehalt an Fruchtsäuren 
als Adjuvans hinzukommt. 

Phaimakologisch unerklärlich ist die Anwendung des Schierlings, 
der Wurzel von Asphodelus ramosus L. {ua(p6deXoc\ welche Rohi-- 
zucker enthält, und des Saftes von Cytisus*) (KtTiaog, Medicago 
arborea L.) als Diuretica. 

Die Ausspülung der verlegten Niere durch viel Flüssig- 
keit, wie wir sie z. B. bei Scharlach mit Wassersucht anwenden, findet 
sich angedeutet 2) durch die Woite: ^^Bei beginnender Wassersucht reiche 
acht Schalen Milch zu .trinken,'^ 

Eine andere jetzt bei manchen Formen der Wassersucht sehr beliebte 
Behandlungsmethode, die sog. Oertel-Schweninger-Kur, welche in 
Darreichung trockner Kost, Entziehung des irgend entbehrlichen Ge- 
tränkes und Bergsteigen besteht, findet sich in de victu acutorum ange- 
deutet. Ebenso war Scarification der oedematösen Theile und die 
Punctio abdominis als letzte Mittel bei Wassersucht, wo die pharma- 
kotherapeutischen nichts mehr halfen, gerade me bei uns im Gebrauch. 

Wir sehen also, dass die Kenntnisse der Hippokratiker in 
Bezug auf Diuretica und Behandlung der Wassersucht recht 
gute wareuv 

XYI. Schwitzmittel. 

Eigentlich pharmakologischer Schwitzmittel wird von unseren Auto- 
ren nicht Erwähnung gethan. Die nicht selten angewandten Schwitz- 
kuren der Hippokratiker bestanden nämlich in warmen Bädern mit 
darauf folgender Einhüllung in warme Decken. Ein gleich- 
zeitig dargereichtes Mittel aus Harzklee, Silphiumsaft und Wein 
dürfte als warmes Getränk mit abführender Wii'kung dabei ganz nütz- 
lich gewesen sein. Jedoch wirkten die Bäder auch ohne Unterstützungs- 
mittel schon vortrefflich. 

XVII. Stopfmittel. 

Den Mitteln gegen Durchfall räumten die Hippokratiker eine ver- 
hältnissmässig untergeordnete Stellung in ihrer Behandlungsmethode ein. 
Von den erwähnten, ausschliesslich dem Pflanzenreiche angehörenden, 
Mitteln sind nur wenige bisher .pharmakologisch auf ihre wirksamen Be- 
standtheile geprüft worden. 



1) Dieser Cytisus hat mit dem, was wir jetzt Cytisus nennen (Goldregen), 
•nichts zu thun. Vergl. darüber Kobert, Arbeiten des pharmakol. Instituts zu 
Dorpat, Bd. II, 1888, p. 56 und KarlKoph, die Bäume und Sträucher des alten 
Griechenlands. II. Aufl. Berlin 1884, p. 218, 222, 227. 

2) Am Ende des II. Buches de epidem. 
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An erster Stelle sei hier des Schlafmohns (fiTjxtöP, Papaver som- 
niferum L.) Erwähnung gethan, dessen Saft sowohl als die leeren und 
gefüllten Samenhüllen zur Anwendung kamen. Ob blos der w^eniger 
wirksame frische Mohnsaft gebraucht wm^de, wird nicht angegeben. 
Eine ganz besondere Schwierigkeit in der Beurtheilung der den Hippo- 
kratikem bekannten Wirkungen dieser Pflanze ergiebt sich daraus, dass 
auch die schon erwähnte Euphorbia Peplus iirjxdiviov genannt wurde ^) 
und nun die Uebersetzer in keinesw^egs übereinstimmender Weise den 
Text an den betreffenden Stellen interpretirt haben. Di erb ach deutet 
selir richtig darauf hin, dass nur auf dem Wege eines Vergleiches der 
ims bekannten Wirkung dieses Mttels mit den Principien der hippokra- 
tischen Heilmethode Licht in dieses Dunkel gebracht werden könne. Die 
Frage, ob die Hippokratiker das Opium, welches doch schon Homer er- 
wähnte, angewandt haben, entscheidet Dierbach in negativem Sinne, 
weil keine charakteristischen Wirkungen angegeben seien, und glaubt, 
dass es sich blos um den fi'isch ausgepressten Mohnsaft handle. Dem- 
gegenüber muss hervorgehoben werden, dass der Mohn ausdrücklich 2) 
als stopfend bezeichnet wird (Mtjxmp ataaiiiov^ ^äXlov dk ^ ^^laivay 
äräq zal ^ levuii* TQotpi^ot^ di xal IffxvQov), aber freilich blos als 
diätetisches Mittel, während an^ den zahlreichen Stellen, an denen seiner 
sonst noch Erwähnung geschieht, von dieser Wirkimg nicht die Rede 
ist. Da die narkotische Wirkung des Mohnsaftes von der stopfenden 
bis heute noch nicht hat abgetrennt werden können, so müssen wir hier 
auch gleich über die Benutzung des Opiums als Schmerzlinderungs- und 
Schlafinittel mit reden. 

Theophrast (IX, 12) kennt vier Sorten von Mohn (/^^^cwr), von 
denen aber Sprengel 3) keinen für den Schlafmohn hält. Das Opium 
wird von ihm nur insofern erwähnt, als er (IX, 8) sagt, dass aus dem. 
Mohnkopfe JMüchsaft fliesst. Das Mekonion ist bei ilim Wolfsmilchsaft. 
Aristoteles versteht unter firjxMy nach Aubert und Wimmer'*) vor- 
zugsweise die Fruchtkapseln einer (nicht bestinunten) Papaverart, an 
einer Stelle (IX, 206) jedoch auch die ganze Pflanze. Des Opiums ge- 
schieht keine Erwähnung. 

Dass beide Autoren von einer schon zu Homer's Zeiten bekannten 
therapeutisch so ungemein wichtigen Substanz, wie das Opium ist, bei 
Besprechung des Mohn keine Erw^ähnung thun, ist auffallend, kann sich 
aber vielleicht daraus erklären, dass beiden die Thatsache der narko- 
tischen Wirkung des Opimns etwas ganz triviales war. Natürlich ist 
es auch möglich, dass beide nichts Genaues davon wussten und es daher 
unerwähnt Hessen. Den Schrift steUem der römischen Zeit war das 
Opium ganz bekannt. So sagt z. B. Plinius (XX, 76): ^^Der reichlich 
ausfliessende Saft des Mohns vnrd eingedickt^ in Kügelchen geformt und 
im Schatten getrocknet. Er erregt sticht allein Schlafe sondern kann iii 
grösserer Menge genommen selbst den Tod nach sich ziehen. Man nennt 



1) Ermerins III, p. 439: de victus ratione, lib. II. 

2) Dass die Hippokratiker das Wort Meconium auch wie wir für Kindspech 
gebrauchcD, sei nur beiläufig bemerkt. 

3) Theophrast's Naturgeschichte, -übersetzt und erläutert. Th. II, Altona 
1822, p. 371. 

*) 1. c. p. 186. 



Digitized by 



Google 



— 109 — 

ihn Opium. So wissen toir, um nur ein Beispiel afizuführen, dass dei* 
Vater des Consulars Licinius Caecina zu Bacilis in Spanien aus Le- 
bensüherdruss infolge einer bösen Krankheit sich damit das Leben ge- 
glommen hat. Daraus entspann sich eine grosse Meinungsverschiedenheit, 
Diagoras und Erasistratus verwarfen ihn gänzlich als ein tödtliches Gift 
und warnten auch deshalb davor ihn einzunehmen^ weil er den Augen nach- 
theilig sei, Andreas (von KarystosJ fügt hinzu , man würde darum nicht 
so leicht blind, iveil man ihn (schon) in Alexandrien verfälsche. Später- 
hin hat man jedoch keinen Anstand genommen , ihn der berühmten Arz- 
nei y welche Diacodion heisst, hinzuzusetzen, — Der Gartenmoh?i 

ist stets grösser und hat runde Köpfe, dei* icilde längliche und kleine und 
besitzt mehr Wirksamkeit, Man kocht daraus einen Trank gegen die 

Schlaflosigkeit, Dei* aus den Köpfen und Blättern gekochte Saft 

heisst Meco7iium und ist viel schwächer als das Opium,^*' Man sieht, dass 
Plinius über die Opiumbereitung und -Wirkung Vorstellungen hatte, wel- 
che nur auf das wirkliche Opium passen. Aehnliches gilt auch von 
Dioskorides. Beide handehi aber über das Mittel in einer Weise ab, 
als sei es keineswegs neu, sondern im Gegentheil uralt. Auch die Er- 
wähnung in den Alexipharmaka des Nikander von Kolophon (147 
vor unserer Zeitrechnung) lässt darauf schliessen. Galen spricht sich 
in de antidotis dahin aus, dass Heraklides von Tarent, der etwa 
500 vor unserer Zeitrechnung lebte, es schon als Antidot angewandt habe. 
Hätten also die Hippokratiker es gar nicht gekannt und benutzt, so wüi^- 
den die späteren Schriftsteller dies gewiss tadelnd hervorgehoben haben. 
Prof. K b e r t stimmt daher Raudnitz^)bei, welcher sich folgendermassen 
äussert: yDierba^hus nosse opium antiquos medicos, non adhibuisse ar- 
bitratur, Sit ita^- mihi quidem multa Hippocratis et aequalium et Ho- 
meri ipsius loca, quibus fjnjxwva medicamentum somniferum nominatur, 
hoc probare videntur, ut Opium non solum notum verum etiam usurpa- 
tum fuerit,'-' Die Empfelilung desselben bei Phthise, Durchfall, Hysterie 
und Zahnschmerz durch die Hippoki-atiker stimmt mit den Indicationen 
des Mittels in jetzigen Zeiten ganz gut überein. 

Der weisse Mohn wird von den Hippokratikem mehrfach inner- 
lich gegen Schmerzen im Uterus verordnet, doch lässt sich daraus nicht 
der Schluss ziehen, dass die narcotischen Eigenschaften desselben bekaimt 
gewesen sind, weil die Angaben über den Gebrauch der Uterusmittel 
sehr unklar sind und viele ganz indifferente Stoffe derselben Indication 
genügen sollten. 

Die berechtigter Weise geschätztesten Stopfinittel waren die gerb- 
stoffhaltigen, so verschiedene Eichelarten {ßulavoi, üxvkoi, (ffjyoi), 
namenthch aber die viel Gerbsäure enthaltende Granatapfel rinde, 
das sogen. Malicorium {(ridtov). Auch die Kerne des Granatapfels 
und die der getrockneten Weintrauben galten, wie überhaupt 
alle Fmchtkeme, für adstiingirend. Nach Rosenthal werden erstere 
m Java noch jetzt gegen Dmxhfall angewandt, und aus Traubenkemen 
wird das als Volksmittel in manchen Gegenden gegen Diarrhoe ge- 
brauchte Oleum Nucleorum Uvae gepresst. 

Die adstringirenden Bestandtheüe einer grösseren Anzahl weiterer 
von den Hippol^atikern angewandter Stopfinittel sind noch nicht durch 



*) 1. c. p. 5. 
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pharmakologische Untei-suchungen festgestellt worden, doch dürften sie 
unzweifelhaft solche enthalten, da sie nach den Angaben RosenthaFs 
bei den verschiedensten Völkern denselben Zweck erfüllen. So sind 
die Beeren der Myrthe noch jetzt in Griechenland ein beliebtes Volks- 
mittel gegen Diarrhoe kleiner Kinder und scheinen, da man sie jetzt 
wie damals auch bei Mundfäule und zum Verband von Geschwüren be- 
nutzte, entschieden ein adstringirendes Princip zu enthalten. Die Vogel- 
beeren, Früchte der zahmen Eberesche (ovop, Sorbus domesticus 
L.) enthalten einen intensiv bitterschmeckenden Stoff, welcher vielleicht 
adstringirend wirkt; die Pflanze im Uebrigen enthält reichliche Mengen 
von Gerbsäuren, so dass die Rinde wie Eichenrinde zum Gerben benutzt 
wird. , 

Die süsslich- sauren Früchte der Cornelkirsche {Ttgavea^ Comus 
mas L.), von den Hippokratikem als stopfende Nahrung angesehen, sind 
bis vor Kurzem bei Ruhr und Durchfall gebräuchlich gewesen. 

Die Früchte von Mespilus germanica L., die ^^(Smla der Hip- 
pokratiker, gelten in Deutschland, die einer anderen Species, Mespilus 
Pyracantha Lour. in Cochinchina noch jetzt als tonisch adstringiren- 
des Stopfmittel. Ebenso werden wilde unreife Birnen noch jetzt in 
manchen Gegenden vom Volke angewandt. Danach liesse sich annehmen, 
dass auch wilde Aepfel dieselbe Wirkung haben könnten. 

Die Hippokratiker bereiteten aus allen den genannten Früchten ein 
Macerationsinftis. Ausser ihnen gehört hierher der noch jetzt in Gurgel- 
wässem verordnete Salbei, im Alterthum und Mittelalter allgemein als 
adstringirendes Mittel bekannt; die zweite von den Hippokratikern an- 
gefiihrte Species Salvia Horminum L. {oq^ilpov) wirkt wahrscheinlich 
ähnlich. Wurzel und Samen der von den Hippokratikem als Aegyp- 
tische Bohne (xvccfiog AlYvmioq) bekannten Nymphaea Nelumbo L. 
dienen in China und Indien noch jetzt als Mittel gegen Durchfall und 
Ruhr. 

Wie wir heutzutage schleimige Mittel, Salep, Tragacanthgummi u. a. m. 
gegen Durchfälle verordnen, so benutzten die Hippokratiker zu demselben 
Zweck die durch ihren hohen Schleimgehalt sich auszeichnenden Quit- 
te^ {xvdoüvia, Pyrus Cydonia L.) imd den Leinsamen {Uvov^ Linum 
usitatissimum L.). Die stopfende Wirkung der übrigen noch zu erwäh- 
nenden Mittel ist unklar, so die von Spargel, Kalaminthe, Basilien- 
kraut {öixifioy, Ocymum Basilicum L.), Mangoldblättern, Datteln 
{cfoiviTioßuXavoi^ Phoenix dactylifera L.), Erve, Sorghsamen (xeyxQog, 
Holcus Sorghum L.), Färberröthe {iQv&Qodavovy Rubia tinctorum L.). 
Da letztere gegen die rothaussehenden Stühle bei Dysenterie angewandt 
wurden, so lie^ die Annahme nah, dass sich dabei, geradeso wie bei der 
Anwendung des rothen Granatäpfelsaftes gegen Blutbrechen, der Glaube 
an Sympathie geltend gemacht hat, welcher sich nach Kobert\) auch 
noch vielfach in späterer Zeit bei Dioskorides vorfindet und im Mittel- 
alter zu den albernsten Kuren Veranlassung gab. 

In Bezug auf die Wirkung des Dill {ayfj^op) finden sich scheinbar 
widersprechende Angaben, indem er innerlich für stopfend, als Stuhl- 
zäpfchen aber für eröfihend gilt. Seit wir von der Pfefferminze ganz Aehn- 



*) Ueber den Zustand der Arzneikiinde vor 18 Jahrhunderten. Halle 1887, 
pag. 17. 
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liclies wissen, sind diese Angaben nicht mehr auftällig. Gemeint ist 
Anethnm graveolens L. Das Wirksame darin ist das Anethol, 
welches ähnlich wie das Menthol der PfeflFerminze bei localer Application 
die Mastdarmschleimheit stark reizt. Ob die Angaben über den Kori- 
ander {xoQiappop), welche ihn in de diaeta als Stopfmittel, in de affec- 
tionibus aber als Abfahrmittel erscheinen lassen, ebenso sich nur schein- 
bar widersprechen, ist pharmakologisch noch nicht zu entscheiden, da es 
an chemischen und pharmakologischen Versuchen fehlt. Jedenfalls möchte 
ich nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass die Früchte von Cori- 
andrum sativum L. frisch wanzenartig (daher der Name xog/arror), ge- 
trocknet aber ganz anders und zwar angenehm riechen. Es wäre daher 
denkbar, dass auch die Wirkung der frischen und der getrockneten Sa- 
men verschieden sind. 



XVIII. NtesmitteL 

Das grosse Gewicht, welches die Hippokratiker auf die Anwendung 
von Niesmitteln bei katarrhalischen Schwellungszuständen der 
Rachen- namentlich aber der Nasenschleimhaut gelegt haben, 
findet seine Erklärung in der bei ihnen vertretenen Anschauung, dass 
die Function des Gehirns, den übei-flüssigen Schleim aus dem Körper 
anzuziehen und dann durch die Nase abfliessen zu lassen, durch die ge- 
nannten Affectionen gestört und gehindert würde, und dass in Folge dessen 
die bedrohlichsten Erscheinungen entstehen könnten. Nächstdem indi- 
cirten hysterische Beschwerden, Anfälle von Erstickungs- 
noth, wohl am häufigsten den Gebrauch dieser Mittel. Nicht unpassend 
wm'den sie femer von den Hippokratikern zur Entfernung der Nach- 
geburt angewandt, indem beim Niesen Nase und Mund zugehalten 
wurde. 

Meist wurden sie dii^ect auf die Nasensclileimhaut apphcirt und 
mussten, da es sich zum grössten Theil um intensiv reizende Substanzen 
handelte, natürlich heftiges Niesen hervorrufen. Zu diesen energischen 
Mitteln gehören Helleborus, Veratrum, Silphium, Pfeffer, kni- 
dische Purgirkörner, verriebene Zwiebel und Scilla. 

Weniger gefährlich war die Application von mit Essig veniebener 
Petersilie, Doste und vonMyrrhe, bei welchen die ätherischen Oele 
reizend wirken mochten. 

Bei hysterischen Zußlllen nahm man, wie noch mitunter heutzutage, 
zu sehr stark riechenden oder stinkenden Mittehi seine Zuflucht: See- 
hundsfett wurde in die Nase gelegt oder man warf schmutzige, un- 
gewaschene Wolle, Asphalt, Castoreum, Schwefel, Theer 
auf glühende Kohlen und liess dann die Dämpfe durch die Nase inhahren. 

Wenngleich die genannten Mittel ihren Zweck gewiss erreichten, ist 
die Mehrzahl derselben wegen ihrer intensiv entzündungserregenden Eigen- 
schaften nicht rationell gewählt. Die heutige Therapie hat die Anwen- 
dung von Niesmitteln überhaupt verworfen, während sie beim Volke aller- 
dings noch in gewissem Ansehen stehen. Ob sie wirklich unrationell sind, 
ist noch keineswegs ausgemacht, und ich wage zu prophezeien, dass sie 
in einiger Zeit wieder Mode werden. 
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XIX. Aetzniittel. 

Zu cliiiiirgisclien Zwecken machten die Hippokratiker nicht selten 
von AetzinitteLa Gebrauch. ISie bedienten sich derselben zuni Austrock- 
nen und Eeinigen fressender, jauchiges Secret seceniirender Geschwüre 
und Fisteln zur Beseitigung von N?isenpolypen, von zu stark wuchernden 
fiingösen Granulationen, endlich auch zur Zerstörung von Haemorrhoidal- 
knoten, falls wieder das Ausbrennen, noch die blutige Extirpation dersel- 
ben gex'athen schien. 

Mineralischen Stoffen wurde berechtigter Weise bei Weitem der Vor- 
zug vor den pflanzlichen gegeben. ' Zu den enteren gehörten zunächst 
verschiedene Kupferverbindungen, so Kupferblüthe, Kupferschlacke 
(Xenig, squama aeris), welche wahrscheinlich Kupfervitriol enthielten, und 
Grünspan, d. h. basisches Kupferacetat {log, aerugo), femer ein unter 
dem Namen Misy oder Chalcitis (jiitrvj lalmrig) bekannter eisenvitriol- 
haltiger Körper. 

Wir kommen jetzt zur cai^daQuxrj, einer Substanz, über die schon 
im Altei-thum die Begriffe nicht ganz klar gewesen sein können. So fin- 
den wir bei Aristoteles Vm, 24 die Angabe: ,,Das unter dem Namen 
(TapßaQuxfj bekannte Gift tödtet das Pferd und alle Zugthiere, Man 
giebt es in Wasser und seihet es durchs'' Aber bei demselben Autor heisst 
es IX, 40: Die Bienen tragen ausser Honig auch noch andere Nahrung 
eiti, welche an Härte dem Wachse ähnlich ist und von Manchen davdu- 
QUTcri genannt unrd,'^ Bei Theophrast de lapid. Fi-agm. iE, § 40, 50, 
51 ist es ein Mineral, was zur ersten angeführten Stelle passen kann, 
da es sehr giftige Minerahen giebt. An der zweiten Stelle übersetzen, 
es Brandt und Ratzeburg sowie Aubert und Wimmer mit Bie- 
nenbrot. Da das Wort (TapduQuxiPog^ (sajxiBraLcimxs , sandaraceus) in 
der Bedeutung 7'oth und (TavdaQaxi^o) in der Bedeutung hellroth sei?i an 
kaum misszuverstehenden Stellen verschiedener griechischer Schriftsteller 
vorkommt, und da das Bienenbrot nicht roth aussieht, so ist klar, dass 
Sandarak resp. Sandarach ein rothes giftiges Mineral sein muss. 
Diese Definition passt aber auf zwei den Alten bekannte Stoffe, nänüich 
auf rothes Schwefelarsen und auf Bleiglätte. 

Zu dieser aprioristischen Annahme passen die Angaben des Pli- 
nius. Er führt XXIV, 25 zwischen Bleiverbindungen und Arsenikahen 
Sandarak auf und sagt: ^^Aehnliche Beschaffenheit (wie geglühtes Blei- 
weiss) hat der Sandarak» Man findet ihn in den Gold- und Silberbm^g- 
xcerken und schätzt ihn umsomehr, Je röther^ stärker riechend^ reiner und 
zerr eiblicher er ist. Er reinigt^ stillt^ erwärmt und beizt weg, zcirkt 
höchst septisch, ruft mit Essig aufgelegt auf Glatzen die Haare wieder 
hervor, toird auch den Augenmitteln zugesetzt, reinigt mit Honig ge- 
nommen den Hals, macht die Stimme rein und wohltönend, vertreibt mit 
l^erpentinharz in Speisen genommen , ja selbst durch blosses Räuchern mit 
Cedernholz Engbrüstigkeit und Husten, Denselben Ursprung hat das 
Arsenicum, Das beste besitzt eine schöne Goldfarbe, Je bleichen* oder 
je mehr dem Sandarak ähnlich, um so schlechter ist es. Eine dritte 
Art hält in der Farbe das Mittel zwischen der des Goldes und der des 
Sandaraks, — — Das Arsenicum tcirkt ähnlich dem Sandarak, aber 
schärfer, icird dahei' zum Wegbeizen und Aetze?i benutzt^^ etc. Witt- 
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stein ^) erklärt diesen Sandarak als rothes Scliwefelarsen and zwar 
als diejenige Modification desselben, welche wir jetzt Realgar nennen. 
An der Richtigkeit dieser Deutung kann gar kein Zweifel sein. Das 
Arsenicum des Plinius ist nach demselben Autor das gelbe Schwefel- 
arsen, welches ^vir jetzt Auripigment nennen. Das dem Realgar 
ähnliche geglühte Bleiweiss ist die Mennige. Im 22. Capitel des fol- 
genden Buches kommt Plinius nochmals auf Sandarak zurück und zwar 
bei Gelegenheit der Besprechung der Farbstoffe. Hier sagt er: ,,Nach 
Juba kommen der Sandarak und der Ocher auf den* hisel Topazus im 
rothen Meere vor^ werden aber con dort hei^ nicht zu uns gebracht, — 
Den Sandarak künstelt man auch durch Glühen des Bleiweiss h% Oefen 
nach. Der echte muss feuerroth sein; das Pfund davon kostet fünf Ass, 
Wenn ma?i de?i Sandarak mit gleichen T heilen Röthel vermischt und 
glüht ^ so erhält man den Sandyx^ ton icelchem Vergil geglaubt hat^ er 
sei ein Kraut -)^ wie aus folgendem Verse hervorgeht: j.Der Sandy x xcird 
von selbst die weidenden Lümmer schmücken'''. Er kostet soviel als der 
Sandarak, Keine andere Farbe wiegt Schwenker als die beiden,''' 

Endlich an einer diitten Stelle (XI, 7) sagt Plinius, das Bienen- 
brot (Erithace) werde von einigen Sandarace, von andern Cerin-. 
thus genannt. Ganz in Uebereinstimmung mit Aristoteles sehen wir 
also auch hier Sandarak in zweierlei Bedeutung, nämlich als rothes 
giftiges llineral. Realgar, und als Bienenbrot. 

Dioscorides bespricht (V, 121) die (TavdaQuxrj hinter ugaevi^cov. 
SprengeF) deutet Letzteres als gelbes Rauschgelb und Ersteres als 
Realgar. Der Sandarak rieche schwefelartig und sei als Arzneimittel gut 
gegen Alopecie^ Phthiriasis^ Ulceratio?ien und Condylome, Auch werde 
er bei Eiterung in der Lunge und altem Husten mit Vortheil eingeafhmet. 
Alles dies lässt sich auf Realgar ohne Zwang beziehen. Galen, Aetius, 
Paulus von Aegina und Oribasius handeln das Mittel nur kurz ab, 
fassen es aber offenbar wie Dioscorides auf. Avicenna kennt ein 
weisses , ein gelbes und em rothes Ai^senicimi und berichtet über letzteres 
das, was Dioscorides über Sandarak sagt. Aehnüch ist die Auffassung 
von Serapion, Rhazes, Averrhoes, Haly Abbas, Ibn Bai- 
thar etc. 

Eine andere, also dritte Bedeutimg hat das Wort bei Vitruv und, 
Festus, wo es, wie Lenz^) ganz richtig bemerkt, sich nur auf 
Mennige beziehen kann. Andere wieder verstehen unter Sandyx die 
Mennige. 

Endlich ist noch eine vierte Bedeutung zu merken, über welche 
Bartholomaeus Castellus^) sich folgendermassen ausspricht: ,,Arabibus 
dicitur Sandaracha gummi juniperinum sice Veriiix, Rid, Johan, Schroe- 
der^) Hb, III ^ cap, 27, Fr, Hofmannus in Clav, ad h, /., qui merito 



1) 1. c. Band IV, p. 110. 

2) Auch Hesychius -erklärt den Sandyx für eine Staude mit schailach- 
rother Blume. 

3) 1. c. p. 649. 

*) Mineralogie der alten Griechen und Römer (Gotha 1861), pag. 76, Anm. 278. 

5) Lexicon medicnm graeco-latinum. Lipsiae 1773, p. 649. 

6) Johannes Schroeder, welcher 1600—1664 lebte, schrieb eine Pharma- 
copeia medico-chymica, welche, von Friedrich Hofmann mit einem Commentar 
versehen würde. 

Kol)ert, Hist. Studien. Bd. I. 8 
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nomen hoc improbat et ah eo ahstinendum monet, imitatus JuL Alex^), 
Kb. 10, Sah c, iö." Auch L. A. Kraus^) sagt, dass Sandaraca nach 
dem Arabischen ein röthliches Gummiharz und zwar das Wachholder- 
harz bezeichnen könne. Nach 0. Harz 3) wurde dies in der Phaimacie 
als S'andaraca germanica von anderen Sandarak- Arten unter- 
schieden. 

Eine fünfte, dem Alterthum unbekannte Bedeutung hat das Wort 
Sandarak bei uns jetzt, wo es das in vielen Ländern officinelle Harz von 
Callitris quadrivalvis Vent. (Cupressin.) bedeutet. 

Bei den Hippokratikern bedeutet Sandarak ohne Frage 
Kealgar, wie auch Dierbach und Raudnitz zugeben. Verw^andt 
wurde dieses Mittel äusserlich namentlich zum Aetzen und Räuchern, 
aber auch innerlich, so z. B. bei Hysterie. Zur Erkläning der inner- 
lichen Anwendung einer Arsenikverbindung in massiven Dosen möchte 
ich bemerken, dass chemisch reines Schwefelarsen nach Schroff und 
Husemann unlöslich und daher ungiftig sind. Die Wirkung hängt von 
den darin fast stets als Venmreinigung vorkommenden löslichen Arsen- 
verbindungen ab, deren Menge natürlich sehr schwankt, so dass wir 
nicht sagen können, ob die angewandten Dosen gefährliche waren 
oder nicht. 

Weiter ist unter den Aetzmitteln zu nennen gebrannter Alaun 
((TvvTvvfjQitj xexuvfi^vfj) , Kalk (riV^^oc), Plumbago (fioXißdaiva) imd 
gebrannte Soda. Statt fAoXißdaiva schreibt man jetzt iioXißdaiva. 

Nach Lenz-*) ist beiDioscorides (lokvßSaiva oder fjioXißdäira das, 
was dieHüttenleute den Herd nennen, d.h. der von dej Glätte durch- 
drungene Mergel des Treibherdes; er sieht wie Glätte selbst aus 
und wird heutigen Tags dazu benutzt durch Glühen und Schmelzen mit 
Kohle metallisches Blei aus ihm, zu gewinnen. Nach Dierbach^) ist 
lioXißdaiva = molybdänsaures Bleioxyd, das sogenannte Gelb- 
Bleierz, nach Raudnitz«) ist es eine nicht näher definirbare Blei- 
verbindung. Diese ebengenanntön Mittel wurden theils jedes für sich, 
theüs in den verschiedensten Zusammensetzungen, zu denen dann noch 
pflanzliche Stoffe hinzukamen, als Aetzmittel verwandt. Die ätzenden 
Eigenschaften von Kupfervitriol, Grünspan, gebranntem Alaun, Aetzkalk, 
Eisenvitriol sind bekannt. Die Aetzwirkung des Soda lässt sich dadurch 
erklären, dass durch Glühen das Carbonat theilweise in das Oxyd- 
hydrat verwandelt worden ist, welches natürlich zerstörend auf die Ge- 
webe einwirkte. 

Unter den Pflanzenstoffen dienten als selbstständige Aetzmittel 
Helleborus officinalis und getrocknetes Elaterium, welche stark 
reizende Eigenschaften besitzen, wählend die zu letzterem hinzugefügte 
Granatapfelschale adstringirend wirkt; bei schlaffen missfarbigen 



*) Julius Alexandrinus von Neustein, ein italienischer Arzt, lebte 
1506 — 1590 und schrieb Annotationes in Scripta Galeni. Vielleicht bezieht sich 
das (mir übrigens unverständliche) Citat auf diese Schrift. 

2) Kritisch -etymologisches Lexicon. III. Aufl. Göttingen 1844, p. 913. 

3; Vollst. Wörterbuch zur Pharmacopoea Germanica. Leipzig 1873, p. 262. 

4) 1. c. pag. 71 Anm. 254. 

5) 1. c. pag. 249. 

6) 1. c. pag. 97. 
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Granulationen könnten sie immerhin von einigem Nutzen sein. Auch 
Aronswurzel und Pulver von Euphorbia Cyparissias scheinen mir 
als Irritantien flir solche Granulationen infolge der in ihnen enthaltenen 
schon oben erwähnten reizenden Substanzen ganz brauchbar gewesen 
zu sein. 

Die Anwendung des in Verbindung mit gebranntem ' Alaun zum 
Aetzen fungöser Granulationen angewandten Feigensaftes (aix^y Ficus 
Carica L.) erscheint ganz rationell, seitdem durch A. Würtz und 
E. Bouchut^) in diesem Saft ein Eiweiss verdauendes Ferment, das 
Papa in, nachgewiesen worden ist, welches die Haut verdaut und 
durchfrisst. Bekanntlich benutzt auch bei uns das Volk Feigen, um 
Zahngesch^Nwe zum Durchbruch zu bringen, d. h. die Haut darüber 
durcl^ufressen. 

Als weitere Zusätze zu Aetzmrtteln sind noch zu erwähnen: die 
Kamille (eiur^efioi^y Matricaria Chamomilla L.), welche durch ihren 
Gehalt an aetherischem Oel schwach reizend wirken dürfte, die indiffe- 
rente Wurzel der färbenden Ochsenzunge {uy^ovaa, Anchusa tinc- 
toria L.) und der noch nicht untersuchte Eberwurz {xuiiuiX^o^v 
liflaq, Carthamus corymbosus L.). Die Wurzel der Anchusa tinc- 
toria L. oder Alkanna tinctoria Tauch., als Radix Alcannae oder Al- 
cannae spuriae bekannt, soll nach Rosenthal 2) schwach adstringirend 
wirken. Nach Husemann^) enthält sie blos den Farbstoff Alcannaroth; 
somit ist Verdacht vorhanden, dass bei ihrer Anwendung wiederum 
Sympathie mit im Spiele ist, indem das rothe Medicament gegen rothe 
Wunden gebraucht wurde. — Was die Wurzel von Carthamus corym- 
bosus anlangt, so könnte sie wohl hierher gehören, wenigstens nennt 
RosenthaP) diese Pflanze doldentraubige Giftdistel und sagt, 
dass ihr Wurzelsaft scharfe, fressende Eigenschaften habe. 

XX. Hautinittel. 

Es ist begreiflich, dass die Griechen, deren Schönheitssinn in so 
hohem Masse entwickelt war, auf die Pflege der Haut grosse Sorgfalt 
verwandten und etwaige Schäden derselben zu entfernen sich eifrig 
bestrebten. 

Auch in den hippokratischen Schiiften finden sich mehrfach Verord- 
nungen von Mitteln, welche nicht blos Erkrankimgen der Haut beseitigen, 
sondern auch einen kosmetischen Effect erzielen sollten. Um die Haut des 
Gesichts geschmeidig zu machen und den Teint zu verbessern, werden 
Kataplasmen. aus Gerstenschleim, Linsen- imd Ervenmehl, 
Feigen, Wurzel und Samen des Kohls, sowie aus dem Weissen vom 
Ei empfohlen; gegen Rimzeln die schon erwähnte Bleiverbindung 
lioXißöaivu. 

Eine grosse Zahl von Mitteln sollte zui- Entfernung von Epheliden 
dienen, so Rosensalbe, Mangoldsaft, Elateriumwurzel, Feigen- 



*) cf. Hiisemann: Die Pflanzenstoflfe in chemischer, physiologischer, pharma- 
kologischer und toxikologischer Hinsicht. Bd. I, pag. 240. Berlin 1882. Ferner 
Compt. rend. T. S9, p. 425; T. 90, p. 1379; T. 91, p. 67. 

2) 1. c. p. 438. 

3) 1. c. Bd. II, p. 1145. 

4) 1. c. p. 226. 
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blätter und Feigensaft, Zwiebelschalen, bittere Mandeln, 
Nesselsamen, Sesam, breitblättrige Kresse {Xeniöiovy Lepidium 
latifoliimi L.) und eine zweifelhafte Pflanze Alcyonium {äkTivoviov). 

' Pharmakotherapeutisch kommt höchstens der schon erwähnte Feigen- 
saft in Betracht, welcher infolge seines Papaingehaltes eine Entfernung 
der pigmenthaltigen Hautschichten bewirken könnte; die übrigen sind 
zum grossen Theü noch jetzt als Volksmittel bekannt, haben aber keinen 
wissenschaftlichen Werth. 

Gegen pustulöse Hautausschläge sind Essig, pulvriger Abfall des 
Weihrauchs {iiuvva), Bimsstein {xKTfffjQic, Pumex), Schwefel, 
Kresse, wilder Ampfer ^) {kuTra&ov üyQiop, Kumex obtusifolius L.) 
Bleiglätte {hMgyvQOP, Lithargynim) , gegen Aussatz Kalk {tirapoc 
tv vdaviy Calx elota) angegeben. Diese Mittel sind schon mit mehr Ver- 
ständniss ausgewählt. Der Bimsstein, kann als mechanisches Hautreini- 
gimgsmittel dienen, der Essig adstringirend wirken; Schwefel und Kalk 
finden gerade jetzt in der Dermato- Therapie vielfach Verwendung, und 
die Bleiglätte liefert die Grimdsubstanz vieler Pflaster, welche auf die 
Haut applicirt werden. 

Die Rumex- Arten enthalten nach v. Müll er 2) reichliche Mengen 
von oxalsaurem Kali; ihre Wurzeln zum Theü.Rheumgerbsäure in sehr 
grossen Mengen, sodass man sie sogar zum Gerben benutzt; ihrer ad- 
stringirenden Wii'kung wegen bilden sie ein beliebtes Mittel gegen 
Scorbut. 

Zmn Kühlen entzündeter Hautstellen hatten die Hippokratiker zahl- 
reiche Mittel. So heisst es in de aflectionibus : ^, Entzündete Theile kühle 
durch Umschläge ab. Solche Umschläge sind in Wasser gekochter Man- 
gold, Petersilie {(fiXivov)^ Blätter vom Oel-, Feigen-, Eichen-, 
süssen Granatbaum, oder com Brombeerstrauch (ßuvoc), und zwar 
wende man diese gekocht an. Roh hingegen wirken kühlend die Blätter 
com Kreuzdorn [qu^yoz)^ Keuschlamm(ayvoc), Salbei(ileXi(T(pa^ov)y 
JVolfsmilch, frischen Poley {yXrixün^y Lauch^ Eppich^ Korian- 
der oder Waidblätter,''' In de intemibus affectionis wird bei fieber- 
haften Krankheiten mit Hautjucken Folgendes empfohlen: ,,Man kühle 
den Körper ab, indem man Mangoldblätter in kaltes Wasser taucht 
und sie auf den Körper legt, besonders wenn der Schmerz eben erst ent- 
standen ist, oder indem man leinene Tücher in kaltes Wasser taucht^ 
ausdrückt und auflegt. Wird es darauf besser, so ist es gut\ wenn 
nicht, so lege man Umschläge aus kalter Töpferthonerde (/^ xeQCCfi'Lxrj) 
auf und lasse den Kranken unter freier Luft schlaf en.^'' Die in diesen 
Stellen genannten pflanzHchen Mittel sind zum grösseren Theile in der 
That geeignet, kühlend und schmerzlindernd auf entzündete Haut zu 
wirken. Die moderne Dermato - Therapie ersetzt sie durch die Unna'schen 
Kühlsalben. Was die Thonerde als Mittel zum Kühlen und zur Be- 
seitigung von Entzündung anlangt, so ist dieselbe in Form von Lehm 



^) Rumex obtusifolius L. ist nach Di erb ach (pag. 56) in den Officinen als 
Giindwurzel bekannt, welcher Name offenbar auf seine Anwendung bei räudigen 
Ausschlägen deutet. Nach Rosenthal (pag. 225) ist es ein tonisch -adstringirendes 
Mittel, enthält Rumicin und Lapathin, die aber noch nicht untersucht sind. 

2} B a r n F e r d i n a n d V n M u e 1 1 e r : Select Extra - Tropical Plants. Detroit. 
1884. pag. 329. 
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Von BotkinO und seinen Schülern neuerdings als ein dem mssischen 
Volke abgelauschtes Volksmittel wieder sehi- in Mode gekommen. 

Hier seien anhangsweise auch noch einige Mittel aufgezählt, welche 
zur Begünstigung des Haarwuchses empfohlen wurden; es sind Kümmel, 
Saft unreifer Trauben (ofKfuxioy), Acacia (üxavO^a. Acacia Sene- 
gal W.), Zwiebel, Mangold, Nessel, Rettig, Ladanum^) [U^davov, 
Cistus creticus L.), Kreide {yri afitjxTQig, Greta cimolia), ja sogar 
das in Kurland beim Volke so beliebte Barterzeugungsmittel, der 
Taubenmist. 

Wir dürfen mis über die Verirrungen ärztlicher Kunst bei den 
Griechen nicht wundem; werden doch noch jetzt bei uns täglich 
unzählige Mittel zur Erzeugung des Bart- und Haarwuchses angepriesen 
und eifrig gekauft. Wirkliche Mittel zu diesen Zwecken giebt es be- 
kanntlich überhaupt nicht. 

XXI. WundmitteL 

Die Hippokratiker unterschieden sehr genau primäre frische Ver- 
letzungen von secundär veränderten Wunden, G-eschwüren, Fisteln und 
dergleichen; dementsprechend war auch ihre Therapie in beiden Fällen 
eine verschiedene. Bei frischen Wunden genügte meist ein sehr einfacher 
Verband. Als Verbandmittel dienten Wachs, Gummi (xöfifii), d. h. 
Harz der Senegalacacie, einfacher Mehlbrei, in Wein getauchte 
Compressen, reiner Theer (xrjQOTTKTcrog) oder eine aus Wachs und Theer 
bereitete Theersalbe {TrKrcfTjQ^ xtjqmtij), endlich ungewaschene 
Wolle, entweder ohne Zusatz oder in Weüi getaucht. Diese Stoffe 
wurden auf die Wunden gelegt, mit Bindentouren fixirt und auf diese 
Weise eine Art Compressions- und Occlusiwerband hergestellt. Hervor- 
ragendes Interesse beansprucht das letztgenannte Verbandmittel, die 
ungewaschene-, von Schweiss durchtränkte Wolle, die unter 
den verschiedensten Bezeichnungen erwähnt , ^vird , wie: o/crTr?/, el^ia 
olavndvSea^ eigia QvnaQu^ elgia nivoevta. Man schiieb ihr ganz beson- 
ders günstige Einwirkung auf den Heüungsprocess sowohl frischer Wunden, 
als veralteter unreiner Geschwüre zu; sie sollte, wahrscheinlich je nach 
dem Grade ihrer Verunreinigung, bald reizend, bald austrocknend und 
schmerzlindernd wirken. Bekanntlich, beginnt das aus dem WoUschweiss 
der Schafe hergestellte Lanolin in neuerer Zeit in der Therapie der 
Hautkrankheiten eine grosse Rolle zu spielen, nicht blos als Velükel der 
verschiedensten in die Haut zu verreibenden Substanzen, sondern man 
rühmt es auch als die Heilung namentlich obei-flächlicher Hautdefecte 
beschleunigendes Mittel. Das Lanolin wirkt dadurch, dass es sich fast in 
jedem Verhältniss mit Wasser mischt und daher die Haut zu imbibiren 



*} S. Luk asche witsch, über den Gebrauch des feuchten Lehms. Wratsch 
1884, Nr 31. 

2) Ladanum oder Labdannra ist ein Harz vieler Cistusarten von brauner 
bis schwarzer Farbe. Dasselbe ist weder pharmakologisch noch chemisch genügend 
untersucht, obwohl man es zwei Jahrtausende lang angewandt hat. Neuere Notizen, 
welche der englische Commissionär Thompson darüber in Paphos auf Cypern 
gesammelt hat, besagen, dass es mit Oei gemischt zu RheumatismuspÜastern 
und als Parfüm noch jetzt verwendet wird. Der griechische Name der Droge ist 
Ladano; schon Plinius nennt die Stammpflanze Cistus Ledon. 
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befähigt ist. Es scheint ein natürliches Ausscheidungsproduct aller Horn- 
gewebe zu sein und bedingt deren Geschmeidigkeit. Das Mittel wird 
bereits von Herodot erwähnt. Aristophanes erzählt, dass das ge- 
brochene Fussgelenk des Helden Lamachos damit geheilt wurde. Celsus 
erwähnt es in mehreren Zusammensetzungen. Auch Plinius berichtet 
darüber. Galen bemerkt mit Unrecht, dass es vor andern Fetten 
keinen Vorzug habe. 

'N. Wulfsberg hat in neuerer Zeit in einer diesem Gegeastand 
gewidmeten, sehi* interessanten Ai'beit geschichtliche Daten über das 
Lanolin veröffentlicht. Nach ihm finden sich bei Dioscorides die 
ersten Angaben über die Herstellung des gereinigten Wollfettes. Das 
Mittel blieb auch im Mittelalter bekannt , nur machten die Araber aus 
cüttvnoQ imd rVccöTroc em neues Wort Zufä, welches demnach Wollfett 
aber auch Ysop bedeutet und zu den seltsamsten Missverständnissen 
gefiihrt hat 2). 

Auch verschiedene Werke des 16. Jahrhunderts thun des Wollfettes 
Erwähnung, so die Florentiner Pharmakopoe von 1550 imd die Köhier 
Pharmakopoe vom Jahre 1568, welche auch eine Ge^vinnungsmethode 
vorschreibt. Das Wollfett stand im Ansehen bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts, ist aber vom 18. Jahrhundert an in der einschlägigen Literatur 
verschollen. Erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts lenkte sich die Auf- 
merksamkeit von neuem auf den Gegenstand; Chevreul schrieb 1856 
über die Zusammensetzung der Cholesterinverbindungen. 1867 wurde 
zuerst wieder die praktische Seite ins Auge gefasst durch VohTs Arbeit: 
„Abscheidung und Benutzung der Fette aus den Seifenwässera der Tuch- 
und Wollwaarenfabriken.'** 

Sehr interessant ist auch die Thatsache, dass man fi'üher, gerade 
wie jetzt, auch nicht das Wollfett in seiner reinen Gestalt, sondern 
nur mit Wasser gemischt zu Heilzwecken benutzt hat. • 

Weit zahlreicher und complicirter sind die zm- Heilung eiternder 
Wunden, Geschwüre und dergleichen von den Hippokratikem ange- 
wandten Mittel, welche in Form von trockenen Streupulvern und von 
Salben, am häufigsten aber in Form von Bähungen applicirt wurden 
und meist aus einem Gemisch vieler Medicamente bestanden. 

Einen Theü dieser Mittel bildeten harzige imd balsamische Producte, 
welche theils initirend, theüs adstringirend und bis zu einem gewissen 
Grade auch antiseptisch wirken können: hierher gehört der wegen seines 
Phenolgehaltes auch jetzt noch in der Dermato - Therapie sehr viel an- 
gewandte Theer, Fichtenharz, Weihrauch, das künstlich bereitete 
und das frisch ausfliessende Harz (oTcixiri/) der Myrrhe, feraer Tere- 
binthenha-rz (^jynV^ T€Q/j.ivd^ivrj), Harzklee, Asphalt und die nicht 
das Ladanumharz liefernde Cistenrose (xiffd^og, Cistus salvifolius L.). 
Der Terebinthe (t^QfiivO^oc) und ihi^em Harze steht der Pistacienbaum, 
Pistacia LentiscusL. ((Txlrog) und sein Harz {fiuffvix^, Qriziptjffxipiprj) 



1) Geschichtliche Notizen über Oesypum und therapeutische Versuche mit 
dem reinen wasserfreien Lanolin. Therapeutische Monatshefte Bd. I, Heft 3. 
März 1887. Vergleiche auch G. Vulpius, zur Geschichte des Lanolins. Arch. 
d. Pharmacie 1888, Bd. 26, p. 489. — Daß Mittel muss übrigens auch dem Laien- 
publikum des Alterthums ganz bekannt gewesen sein, da Ovid es in der Ära 
amatoria mehrmals erwähnt. 

2) Meyer, Geschichte der Botanik, Bd. III, pag. 379. 
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nahe. Letzteres wurde daher ebenfalls zu Wundsalben verwendet. Unter 
(Txlrog wird übrigens, wie Karl Koch*) bemerkt, von den antiken 
Schriftstellern auch die Meerzwiebel verstanden, an die hier natürlich 
nicht zu denken ist. 

Bei stark eiternden Geschwüren oder leicht blutenden wuchernden 
Granulationen dürften die gerbstoiFhaltigen Substanzen in Betracht ge- 
kommen sein, wie zerriebene Eicheln, Galläpfel, die Rinde der 
Steineiche (ttqIvoc, Quercus Hex K), Granatapfelrinde; wahi'- 
scheinlich gehören hierher femer das noch ununtersuchte Fünf fin ger- 
kraut {7ievTd(fidi.ov, Potentilla argentea L.), die Acacie (uxai^^a, 
vergL S. 117), Wurzel und Blätter des Ep heu (xt(T(r6c, Hedera HelixL.), 
die Gichtrose^) (yXvxvcTidtj^ Paeonia offlcinalis Retz.), Oelbaum- 
blätter, Maulbeerblätter^) (Morus nigi^a L.), Blätter des Brom- 
beerstrauches^) (Rubus finiticosus L.) und der schwarzen Cordie^) 
(n^Qdea, Cordia Myxa L.). Höchst wahrscheinlich enthalten alle diese 
Pflanzen Gerbsäuren. Ein bei Geschwüren vielfach angewandtes 
Mittel waren die jungen Zweige des Zürgelbaumes (Awroc, Celtis 
australis L.), welche nach Rosenthal (pag. 189) auch sonst gegen 
Ruhr angewandt worden sind, also wahrscheinlich ein adstringirendes 
Princip enthalten. Lotos kann übrigens noch vier andere Pflanzen bedeuten. 

llitunter wurden auch stark reizende Stoffe, wahrscheinlich als 
Stimulantien bei sehr torpiden Geschwüren, benutzt, so Elaterium, 
Arum, Anagallis, verschiedene Euphorbia-Arten, die Giftdistel, 
Silphium, Scilla, Helleborus, sogar Canthariden. 

Eine grosse Anzahl von Blättern und Blüthen verschiedener Pflanzen 
applicirte'man in Bähungen, wahrscheinlich in der Absicht die Wunden 
vor äusseren Einflüssen zu schützen, das Eintrocknen dei*selben zu ver- 
hüten, entzündliche Reizung der Umgebung zu beseitigen, Reinigung 
•von Gesch^vürsflächen herbeizuführen und endlich die Granulationsbüdung 
anzuregen. Letzterem Zweck düiiften am besten die ätherisches Oel 
enthaltenden Pflanzen entsprochen haben, wie: Myrte, Petersilie, 
Hollunder, Salbei, Polei^ Koriander, Porr6, Zwiebelschalen, 
Doste, Fenchel, Capern, Ampfer, Anis, Raute, Kresse, 
Safran, Basilienkraut {sTTiTrevQov, Ocymum Monachorum A. et W.), 
Poleygamander (noXiov, Teucrium Polium L.), Andornkraut 
{TiQixaiovj Marrubium vulgare L.), Steinklee (/j^eUXojroc, M^lilotus 
offlcinalis W.), Hagebutte (xwoffßaTog, Rosa canina L.), Rose(^6do^, 
Rosa centifoÜa L. et R. sempervirens L.) , Osterluzei «) (uqkttoIoxicc), 



' M Bäume und Sträuchtr der Alten. Berlin 1884, p. 265. 
') Ueber Paeonia officinalis ist nichts bekannt. In P. peregrina Mill. 
h:it Dragendorff Gerbsäure und fettes Oel nachgewiesen, cf. Husemann 
(Bd. II, pag. 1107). 

3) Nach Husemann (Bd.T, pag.502) enthält das Holz von Morus tinctoria L. 
Gerbsäure; über Morus nigra fehlen bisher Angaben. 

4) Nach Rosen thal (pag. 958) sind die Blätter und BlUthen äusserlich als 
adstringirendes Mittel im Gebrauch. 

5) üeber Cordia Myxa ist bisher nichts bekannt; in der Cordia Boi ssier i 
ist nach Husemann (Bd. II, pag. 1144) eine Gerbsäure enthalten. 

6) Es ist nicht entschieden, welche Species von den Hippokratikem gemeint 
ist, ob Aristolochia pallida V^illd., A sempervirens L. oder A. Clematitis L. In 
letzterer ist nach Husemann (Bd. II, pag. 1541) ein ätherisches Oel ent- 
halten. 
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Kamille, Ackergauchheil, Eauke^) {tQvai^ov^ Sisymbrium poly- 
ceratium L.); ^'ielleicht gehört hierher auch das Keuschlamm. Zwei 
andere Species desselben Vitex Negundo L. et. Vitex tiufolia L. 
werden in Indien 2) seit alter Zeit äusserlich verwendet bei Contusionen, 
rheumatischen Schmerzen der Glieder und zum Zertheilen von An- 
schwellungen. Die Blätter derselben sind sehr aromatisch; gebraucht 
wird nicht nur die Wui'zel, sondern auch der Same und die Blätter. 
Von Vitex Agnus castus, welche Species bei Hippokrates allein vor- 
kommt, wird gesagt, dass es ein adstringii^endes Mittel sei. 

Einige reichliche Mengen von Schleim enthaltende Pflanzen, wie 
Lein(A«Vor, LinumusitatissimumM.), Malve, Huflattich imd Königs- 
kerze {(ploiioQy Verbascum Thapsus Meyer, V. plicatum Sibth. etc.) 
mochten namentlich das Eintrocknen von Geschwüren verhindert, imd 
auf caUöse Partien emollürend gewirkt haben. Bei Kataplasmen aus 
Blättern von Mangold, Asphodille, Färber-Waid^) (itTaviCj Isatis 
tinctoria L.), Granatb^um und Hasenweizen, in welchen bisher 
keine besonders wirksamen Bestandtheüe entdeckt sind, kam es wohl 
blos auf die feuchte Wärme an. Die Anwendung des Nach tschatten - 
Saftes ((TvQvx^'oc, Solanum nigrum L.) als Wundheümittel ist imklar. 
Nach Eosenthai ^) soll derselbe früher officinell gewesen sein. Nach 
Dymock^) bildet der Same von Solanum nigrum seit ältester Zeit ein 
gewöhnliches Heilmittel und gilt als Alterans, Diureticum und Catharticum 
innerlich, äusserhch dagegen ist er hoch geschätzt bei Hautkrankheiten, 
z.B. Psoriasis, bei welcher Krankheit er auch von Dr. D. N. Master 
in Bombay neuerdings wieder empfohlen worden ist. Ob das darin ent- 
haltene Solanin diese Wii'kung hervorbringt, ist unbekannt. 

Auch eine ganze Reihe unorganischer Substanzen diente den 
Hippokratikem als Wundheilmittel. Da wir einen Theil derselben auch 
unter den Aetzmitteln genannt haben, scheinen die Hippoki-atiker die 
richtige Vorstellung gehabt zu haben , dass diese Substanzen in stärkerer 
Concentration die Gewebe zerstören, während sie in geringer Quantität 
blos eine adstringirende Wirkung ausüben imd dadurch unter Umständen 
die Wundheüung begünstigen können. Zu nennen sind hier verschiedene 
Bleiverbindungen: gewaschenes Blei^) {^okvßdog TrenXvfiivoc), Blei- 
glätte, Plumbago {iiolißöaiva)^ Bleiweiss {xpL^iivd^iov^ Cerussa); 
Verbindungen des Kupfers : Kupferblüthe, Kupferschlacke, Grün- 
span, Chrysocolla') {xQvaoAoXXa), Kupferlasur^) {xiai^og, cyaneus 



1) Die Rauke enthält nach Husemann (Bd. II» pag. 797) ein dem Senfol 
ähnliches ätherisches Oel. 

2) Dymock, vegetable Materia medica of Western India. Bombay and 
London 1885, p. 602. 

3; Isatis tinctoria enthält die Muttersubstanz des Indigo,^ Farbstoffes , der 
hier natürlich nicht in Betracht kommt. 

*) 1. c. pag. 461. Auch Jourdan kennt Nachtschatten als Erweichungsmittel. 

5) 1. c. pag. 683. 

6) Nach Dierbach (pag. 250) Bleioxydul. 

"') Nach Lenz (pag. 73, Anm. 259) ist Chrysocolla bei Dioscorides 
Malachit. 

8) Nach Dierbach (pag. 254) Und Raudnitz (pag. 98) ist xv«i/o? schwefel- 
saures Kupfer. Nach Lenz (pag. 25) ist es bei Theophrast Kupferlasur. 
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lapis), Spodium^) {(rnoSüq)] ferner Thonerdeverbindungen: Alaun und 
Röthel (/i/Aroc, Eubricum); endlich Eisenvitriol, Realgar, Auri- 
pigment, d.h. Arsentrisuliid((i(?^^6rfX(;r), Schwefel, Soda und Kreide. 
Im Allgemeinen wii^d von diesen Substanzen gesagt , dass sie Geschwüre 
austrocknen und die Vemarbung beschleunigen sollen. 

Auch der Verwendung der Ochsengalle als Reizmittel bei Wunden 
geschieht vielfach Erwähnung. 

Im Anschluss an dieses Capitel sei noch erwälmt, dass die Hippo- 
kratiker durch Kataplasmen und feuchte Umschläge nicht nur die Wund- 
heüung zu begünstigen und entzündliche Schwellung obei'flächlich ge- 
legener Weichtheile zu beseitigen trachteten , sondern sie hatten offenbar 
schon eine Vorstellung davon, dass auch innere Organe durch dieselbe 
beeinflusst werden können. Sie suchten nämlich bei vei^chiedenen Lungen- 
affectionen z. B. Pleuritis imd Pneumonie, Schmerzen und Entzündung 
durch feuchtwarme Einwicklungen, namentlich aber durch Kataplasmen 
aus Leinsamen, zu bekämpfen. 

XXII. Styptica. 

Epistaxis, Blutungen nach Exstirpation von Nasenpolypen, sowie 
bei Mastdarmvorfall, Menorrhagieen und Haemorrhoidalblutungen sind 
die in den hippokratischen Schriften am häufigsten genannten Indicationen, 
welche die Apphcation blutstillender Mittel erforderten. 

Verschiedene styptische, weil ätzend oder doch stark eiweisscoagu- 
lirend d.h. adstringirend Tsirkende Metallverbindungen, wie Blei- 
glätte, Kupfer- und Eisenvitriol enthaltende Stoffe dienten vor- 
zugsweise diesem Zweck , ebenso g e r b s t o ff haltige Pflanzenstoffe : G a 1 1 - 
äpfel, Tamariske^) {fivQiTc^y Tamaiix gallica L.), Blätter des Oel- 
baums^) (ilaia, Olea europaea L.). Von den Galläpfeln wurden auch 
bereits weinige Tincturen verwendet und müssen als ganz rationell 
bezeichnet werden. Auch harzige Producte kamen in Verbindung mit 
metallischen zur Verwendung; liierher rechne ich geraspelte Späne der 
Cypresse (xvTiuQcffffoc, Cupressus sempervirens L.), Ceder (ictdQog, 
Juniperus oxycedrus L.), Pinie {ttitvc, Pinus Pinea L.) imd Tere- 
b int he {t^qiuvS^oc^ Pistacia Terebinthus L.); vielleicht Hesse sich auch 
das Steckenkraut {raQ^if^, Ferula glauca L.^)) liierher zählen. 
Bekanntlich kommt Terpentinöl noch jetzt als Blutstillungsmittel zur 
Geltung. 

Der Feigensaft und der Lab sind wohl als coagulii^ende mid da- 
durch blutstillende Mittel anzusehen. 



^) Nach Lenz ist das 0-77 Jo? des Dioscorides Zinkoxyd (pag. 69, Anm. 242\ 
Dierbach deutet es nach Plinius (XXXIV. 13) auf eine schwarze Masse, die 
sich beim Verbrennen der Kupfererze ansetzt (pag. 353). Da Plinius eine sehr un- 
sichere Quelle ist, scheint mir Lenz's Deutung beachtenswerther. 

2) Wahrscheinlich wurden die mit Gallen besetzten Theile verwandt, welche 
43 Procent Gerbsäure enthalten; cf. Husemann II, pag. 814. 

') Nach Rosenthal (pag. 358) sollen die Blätter und die Rinde desOelbaums 
Tannin enthalten. 

4) Ferula glauca ist noch nicht untersucht, dagegen liefern andere Ferula- 
Arten, wie Ferula galbaniflora, rubricaulis etc. das Galbanum oder Muttei- 
harz. Husemann II, pag. 963. 
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Die den Schierlingssamen {xihveiov, Conium maculatum L.) , der 
Melissa cretica L. {nokv^vrj^iov) und der Wurzel des Zehrwurz 
zugeschriebene styptische Wirkung ist zur Zeit noch unklar, da ein- 
gehendere Untersuchungen dai^über fehlen. 

XXIII. Augeiiniittel. 

Die unter dieser Bezeichnung zusanmiengefassten Mittel galten haupt- 
sächlich vei*schiedenen Erkrankungen der Conjunctiva palpebrarum, bei 
denen sie die Secretion beschränken und nach Art eines Aetzmittels auf 
die Schleimhaut wirken sollten. 

In zweckmässiger Weise wählte man dazu vornehmlich metallische 
Stoffe, verschiedene Schwefelverbindungen imd andere Salze des Kupfers: 
Kupferblumen, Kupferschlacke, gebranntes Kupfer (x«^xoc 
x€xavfji^pog), Grünspan, Spodium; femer Bleipräparate : Bleiglätte, 
Bleiweiss und Bleioxyd, endlich das eisenvitriolhaltige Misy. Auch 
organisch-saure Salze des Kupfers und Eisens wurden hergestellt 
durch VeiTeiben von Kupferblumen, Kupferschlacke und Misy mit dem 
Saft um^eifer Trauben oder Granatäpfelsaft; diese Masse wurde dann an 
der Sonne getrocknet und vor Feuchtigkeit geschützt aufbewahrt. Man 
brachte die genannten Substanzen in den verschiedensten Mischungen ent- 
weder als trocknes Pulver auf die erkrankte Schleimhaut, oder man appli- 
cirte sie in Form einer Salbe, bei deren Bereitung das Oel der bittern 
Mandeln = Netop um {perMTrop) ein beliebtes Vehikel bildete. Nach 
der damals üblichen Bereitungsweise enthält dieses das fette Oel nebst 
einer geringen Beimischung des ätherischen Oels. Diese Mittel mussten 
natürlich adstringii-end und ätzend auf die geschwellte oder trachomatöse 
Schleimhaut wirken und waren zum Theil ganz gut gewählt; finden doch 
noch augenblicklich der Kupferstift und das Bleiacetat in ähnlichen Fällen 
vielfache Anwendimg! 

Als Augenheilmittel sind die zu den metallischen Substanzen liinzu- 
gefiigten Pflanzenstoffe, wie Myrrhe, Safran {xqoxoc, Crocus sativus 
L.)> Ebenholz (eßeroc, Diopyrus Ebenus Retz.), Mohnsaft an sich 
werthlos. Von der Myrrhe düi^fte man annehmen, dass sie als Geruchs- 
conigens diente, und von Safi^an und Ebenholz, dass sie als Farben- 
corrigentien benutzt wurden. Dass man Mohnsaft fiir ein locales 
Anaestheticum hielt, dürfen wir den Hippoki^atikern kaum voi'werfen, 
da, was das Opium anlangt, noch jetzt selbst manche Professoren der 
Medicin diese falsche Ansicht theilen. 

Die Blüthen der Anemone (dyefiMt^fj, Anemone stellata Lam. et 
coronaria L.) dürften reizend gewirkt haben'). 

' Auch hier findet sich vielleicht eine Neigung zu sympathetischen 
Km-en in dem Glauben, dass bei Leukom die „Tliränen" (das frische 
Harz) der Pappel {aiyeiqocy Populus nigi^a Ait.) helfen sollten. 



Es ist walirscbeiulich, dass diese Species ebenso wirlsen wie Anemone 
pratensis et nemorosa L., in denen stark reizende Principe enthalten sind. 
Cf. H US e mann II, pag. 603 und II. Beckurts: „lieber die flüchtigen und 
scharfen Bestandtheile verschiedener Ranunciilaceen." Tageblatt der Strassburger 
Naturforscherversammlung 1885, pag. 190. 
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XXIV. Uterusmittel. 

Es macht den Eindmck, als ob die Verfasser der Schriften gynä- 
kologischen Inhalts weit entfernt von dem rationellen Standpunkt der 
Hippokratiker, bei der Auswahl ihrer Mittel meist etwas kritiklos ver- 
fahren und sich über deren Wii'kung keine Rechenschaft zu geben im 
Stande gewesen sind. Wir finden in ihren Schriften eine nach vielen 
Hunderten zählende Menge von Recepten, welche die weitaus grösste 
Anzahl aller in der hippokratischen Sammlung überhaupt vorkommenden 
Arzneimittel in der mannigfachsten Zusanunensetzung enthalten. Ein 
und dasselbe Mittel wird häufig gegen die verschiedensten Affectionen 
des weiblichen Geschlechtsapparates, bald innerlich, bald äusserlich in 
Pessaren, Räucherungen oder Uterusirrigationen verordnet, und zwar 
mitunter in so ungeheuren Dosen, dass sie unfehlbar den Tod des Patien- 
ten haben herbeiftlhren müssen; z. B. werden 30 Purgirkörner^) zum 
innerlichen Gebrauch als Emmenagogum verschrieben! Die Gefährhch- 
keit dieses Receptes hat Schon oft Anstoss en*egt. So hat z. B. Grimm- 
Lilienhain^) es durch eine Conjectur in ein ganz ungefährliches 
umgewandelt. Ich würde dieser Textveränderung unbedingt zustinunen, 
wenn nicht noch andere ganz auffällige Recepte vorkämen. So hfisst 
es in derselben Schrift ,3) ohne dass Grimm-Lilienhain es beanstan- 
dete: j^Gteb zwei Hände voll Kraut von Delphinium Stäphisagria 
{avacpic uyQia) in Ho7iigtcasser macerirV' Damit soll die Leibesfrucht 
abgetrieben werden, wähi^end in Wahrheit die Mutter daran zu Ginmde 
gehen müsste. (Im Urtext steht ^.zwei Drachmen^^.) 

Ueberhaupt ist es sehr auffällig, dass in den Schriften, von denen 
wü' jetzt reden, die Abtreibung der Leibesfincht als etwas alltäglich 
Vorkommendes , Erlaubtes und Ungefährliches behandelt wird. Bekannt- 
lich hat die jetzige Geburtshülfe die Einleitung des Abort durch phar- 
makologische Agentien ganz aufgegeben, während die Volksmedicin seit 
Jahrtausenden diese Indication zu Recht bestehen lässt. Es ist nach 
Prof. Kobert gar nicht unwahrscheinlich, dass auch die wissenschaft- 
liche Medicin zur Anwendung der Abortiva zurückkehren wii'd, sobald 
in exacter Weise nachgewiesen sein wird, dass man dieselben ohne Ge- 
fährdung der Mutter anwenden kann. 

Von den zu diesem Zwecke angewandten Mittehi unserer Schriften- 
sammlung ist namentlich eins einer eingehenderen Besprechung werth, 
das Melanthion. Dass schon das Alterthum die Hippokratischen 
Schilften nicht mehr ganz verstand, beweisen die Erklärungen, welche 
Bacchius zu schweren Stellen des Corpus zu schreiben fiir nöthigfand. 
Dioscorides Phakas widerlegte seinerseits wieder den Bacchius und gab 
andere Erklärungen. Mir scheint daraus hervorzugehen, dass bei dem 
Zusammenschweissen des Corpus in sehr willkürlicher Weise verfahren 
worden ist, wobei Schwierigkeiten, die vorher gai' nicht bestanden, erst 
geschaffen worden sind. Eine solche scheint auch bei Melanthion ge- 
schaffen worden zu sein. Leider bringen die Conmientare von Erotian, 
Galen und Herodot^) darüber keine Aufkläinmg. 



*) Ermerins II, pag. 897. De natura muliebii. 

2) Bd. II, pag. 239. 

3) Ermerins II, pag. 887. De natura muliebri. 

*) J. G. Fr. Franzi US, Erotiani Galeni et Hefodoti Glossaria in Hippo- 
cratem. Lipsiae 1780. 
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Unter iieXuvx>Lov, Melanthium haben die Alten nach meiner 
Ansicht ganz ähnlich wie unter dem noch zu nennenden Struthium meh- 
rere und zwar mindestens zwei Pflanzen verstanden, deren Unterschei- 
dung jedoch sehr Mhzeitig verloren gegangen ist. Stephanus^), der 
doch sachlich über diese Frage gar kein Urtheil haben konnte, muss 
aus sprachlichen Gründen stutzig geworden sein, ob eine emheitUche 
-Deutung möglich sei, denn er sagt ausdrücklich, dass man eiji Melan- 
thium und ein Pseudomelanthium unterscheiden müsse ^ und dass 
bei Hippokrates wohl das letztere gemeint sei. Dieser Anschauung 
schliesse ich mich aus sachlichen Gründen an. Die gewöhnliche Deutung 
von Melanthium ist Nigella sativa, das Gith oder Gitter der alten 
Lateiner. 2) Diese Pflanze blüht aber absolut nicht schwarz , sondern 
weisslichblau und kann daher auch nicht als Melanthion (von fi^Xaq = 
schwarz und ävx>0Q = Blume, Blüthe) mit irgend welchem Recht be- 
zeichnet werden 3), wähi^end ihre Samen allerdings schwarz aussehen. 
Dioscorides, der die Pflanze dreimal erwähnt, giebt Buch III, cap. 83, 
eine Beschreibung, welche nur auf Nigella sativa passt, und bezeichnet 
sie daher folgerichtig an der zweiten Stelle (Euporist. 11, 93) als 
fieXitvaneQ^ov, weü er ofienbar fühlte, dass die Bezeichnung p.eXuv&iov 
unrichtig sei. Plinius, der bei seiner Ai^t unkiitisch zu compilii^en, 
natürlich nicht merkte, dass es sich um zwei Pflanzen handelt, sagt. 
(XX, 71), ohne sich weitere Skrupel zu machen, fieluvü^iov und lieXuv- 
aneQiiov sind Synonyma, Dioscorides fiihrt als weitere Synonyma 
liJTiüüv uyQioz und Papaver m'grum an, d. h. eine Pflanze, die ebenfalls 
nicht schwarz blüht, aber schwarze Samen hat. Auch der bei Hippo- 
krates 3 mal vorkommende Zusatz zu Melanthion to ix tcop nvQäv 
passt zu Nigella weniger gut als zu einer Pflanze, welche man aller- 
dings bei der damaligen botanischen Unkenntniss als schwarzblühend 
bezeichnen komite, ich meine das Mutterkoi'n. Die schwarzen Kör- 
ner , an denen kein anderes Stadium vor dem der schwarzen Büdung zu 
sehen war, konnte man sehr wohl als fAeXdv^iov, d. h. das Schwarz- 
hlühende bezeichnen, namentUch wenn man den Zusatz ro ex tmv nvQm' 
dazu macht, welcher andeutet, dass es eine schwarze Bildung aus dem 
Getreide ist. Ebenso passt zu dieser Auslegung der Zusatz ix/.i^ac, 
denn beim Mutterkorn ist ein Auslesen aus den Getreidekörnern aller- 
dings etwas ganz Gewöhnliches, wähi^end von den kleinen Samenkömern 
der Nigella kaum zu vermuthen ist, .dass sie das gedroschene Getreide 
erheblich verunreinigten; von den ganzen Samenkapseln derselben kann 
auch nicht die Rede sein, denn diese sind nicht schwarz. 

Für meine Auslegung passt auch das von Stephanus angeführte 
Synonymum fieXäi^^iog jroa, was man doch am Ungezwungensten als 
schtcarzhlühe7ides Gras übersetzen kann, obwolü mir keineswegs unbe- 
kannt ist, dass die Alten (z. B. Theo ph rast) mit nua gelegentlich auch 
Kräuter bezeiclineten. 



^) Thesaurus graecae Unguae, edidit Hase. Paris 1831. Tom. V. 

2j Dass nach Hehn (pag. 185) auch unj;er Gith wieder zwei Pflanzen, näm- 
lich Koriander und Schwarzkümmel verstanden werden können, führe ich 
nur beiläufig an. 

8) Linne bildete ein neues Wort Melanthium, welches er von fAÜu (Honig) 
ableitet-, für uns hier hat diese Ableitung keine Bedeutung. 
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Die Möglichkeit einer Venveclislung von Mutterkorn und Nigella 
wird verständlich, wenn man bedenkt, dass beide unter dem Getreide 
vorkommen mid dass beide schwarz und ölig sind. Der Gehalt des 
Mutterkorns an fettem Oel beträgt 33 Procent, der der Xigellasamen 
35 Procent. Dioscorides besclireibt I, 46 die Gewinnung des Melan- 
tliiumöles , die sich aber auf beide Pflanzen beziehen könnte. Beide sind 
femer gtftig, so dass die Angabe des Dioscorides (in, 83), dass 
grössere Dosen den Tod venirsachen können, sich zur Noth auf beide 
beziehen lässt, obwolü bei Nigella dann wohl sehr grosse Dosen 
nöthig wären. Im ganzen Orient benutzt man den Schw^arzkümmel als 
Gewürz, wodurch seine relative .Unschädlichkeit wohl zur Genüge be- 
wiesen wird. 

Endlich spricht für meine Auslegung des Melanthiumauch die An- 
wendung desselben, um Abort zu erregen, da wir ein anderes bei 
innerlicher Darreichung sicher Wehen erregendes Mittel eben nicht haben 
imd namentlich das im Schwarzkümmel enthaltene Melanth in, welches 
Dragendorff und Greenish^) dargestellt haben, und welches von 
Kobert in Originalpräparaten physiologisch untersucht worden ist, diese 
Wirkung sicherlich nicht besitzt. Pellacani will zwar in Nigella sativa 
ein püocarpinartiges Alkaloid Nigellfn gefunden haben, welches aller- 
dings Utenisbewegungen machen könnte; aUein es ist nach Greenish's 
Untersuchungen 2) kaiun zweifelhaft, dass Pellacani gamicht die wirk- 
liche Nigella sativa untersucht hat, in der ein derartiges Alkaloid noch 
von keinem Nachuntersucher wiedergefunden worden ist. Nach Kobert 
wii'kt das Melanthin ähnlich wie Sapotoxin. 

Im Ganzen kommt Melanthium in den hippokratischen Schiliften 
21- mal vor und zwar an folgenden Stellen: De morbis mulierum I, Erm. 
n, pag. 605, (ro ix tmv ttiq^op) im Pessar als Emmenagogum ; pag. 607, 
als reinigendes Pessar; pag. 608 (rö ix räv ttvqAv)^ im Pessar um 
Conception zu befördeni; pag. 620, mit unklarer Wirkung; pag. 623, 
innerlich als Abtreibungsmittel; pag. 627, als Zusatz zur Uterus- 
irrigation bei Endometritis puerperalis; pag. 631, innerlich und im Pessar, 
um Galle aus dem Uterus zu entleeren. De mulieribus sterilibus, Erm. 
II, pag. 666, zm' Uterusausspülimg bei Sterilität; pag. 675, {ix r^v 
TTVQcöy ixkf^ag xö ^eXdvO^tov) im Pessar gegen Steiilität, soll sehr scharf 
sein, Fieber und Anschwellung der Schamtheüe erzeugen; pag. 677; 
innerlich um Conception herbeizuführen. — De morbis mulierum II, Erm. 
n, pag. 773, innerlich gegen rothen Ausfluss; pag. 782, im Pessar gegen 
hysterische Stickanfälle; pag. 792, mit vielen andern Mittehi zur Aus- 
spülung des Uterus, wenn sich nach Anwendung von Pessaren Schmerzen 
eingestellt haben; pag. 793, mit derselben Indication und Anwendungs- 
weise. — De natura muliebri, Erm. 11, pag. 853, innerlich als Uterusmittel 
ohne Angabe der Wirkung; pag.855, im Pessar als Emmenagogum; pag. 861, 
zui* Utenisirrigation; pag. 885, innerlich gegen Kopf-, Leib- und Lenden- 
schmerzen, welche durch die Gegenwart von Galle im Uterus verursacht 
worden sind ; pag. 888, im Pessar ohne Angabe der W^irkung. E s scheint 
mir unmöglich, alle diese Stellen auf Nigella zu beziehen; 



1) Pharmaceutical Journal 15. May and 19. June 1880. 
2; ibid. 26. April 1884, pag. 936: it is more than probable tbat Pellacani's 
seeds were not those of Nigella sativa at all. 
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vielmehr glaube ich, dass eine Verwechslung beider Pflanzen 
schon vor der Redaction des Corpus der Hippokratesschrif- 
ten stattgefunden hat. 

Der Zusatz ix twp nvQäv, welcher nach meinen Erörterungen gut 
nur auf das Mutterkoni passt, ist von den Hippoki'atikem auch noch 
bei zwei andern Pflanzen gebraucht, und zwar beim Taumellolch (Erm. 
n, pag. 676, de mulieribus sterüibus: aigac ex xäv nvgüv kxX^ag), 
wo ein Auslesen gerade so gut wie beim Mutterkorn noch heutzutage 
stattfindet, und bei ßoXßiov (Eim. II, de morbis mulierum I, pag. 611, 
und de natura muliebri, pag. 888), einer Pflanze, über welche ich 
Seite 99 gesprochen habe, deren Deutung aber so unklar ist, dass wir 
nicht entscheiden können, ob dieser Zusatz bei derselben treffiend ist 
oder nicht. 

Dass in den hippokratischen Schriften Mutterkorn zum Zweck der 
Erregung von Uteruscontractionen; wenn nicht bewusst so doch unbe- 
wusst verordnet, vorkommt, beweisen die schon von Kobert oben 
(Seite 22) angeführten Mehlrecepte. Ich glaube daher meine Ansicht 
dahin zusammenfassen zu können, dass wenigstens die Möglichkeit 
vorliegt, das Pseudomelanthium als Mutterkorn zu deuten. 
Weitere Forschungen darüber von Seiten der Philologen sind sehr er- 
wünscht. Jch selbst begnüge mich noch auf Pünius, Galen und Theo- 
phrast kurz hinzuweisen. • 

Von grossem Interesse sind die von Plinius ^) über die Anwendung 
und Wirkung von Melanthium gemachten Angaben, indem er sagt: 
y^Der Schwarzkümmelsaft wird ebenso wie der des Bilsenkrauts gesammelt 
und ebenso ist er in grösserer Menge ein Gift^ icas umsomehr auf- 
fallen muss^ da der Same dem Brote eine angenehme Würze er- 
t hei lt. Er reinigt auch die Augen, befördert das Harnen und den Monats- 
flusSjja 30 Körner in ein Läopchen gebunden sollen sogar die Nach- 
geburt abtreiben,^'' Der Widerspruch zwischen den Angaben über 
die Schädlichkeit und Unschädlichkeit unserer Doppelpflanze ist also 
selbst dem unkritischen Plinius aufgefallen. Die Angabe, dass 30 Kömer 
die Nachgeburt abtreiben, stimmt, auf innerlichen Gebrauch be- 
zogen, für Mutterkorn vortrefflich, für Schwarzkümmel aber gar nicht. 

Galen erwähnt das Melanthium im Ganzen fünf mal, aber aus 
seinen Angaben geht nichts hervor, was wir nicht schon wüssten. Dass 
bei ihm der Ausdruck ^eXüiinvQov verdächtig ist und vielleicht auf 
Mutterkorn Bezug hat, sei nur vermuthungsweise angedeutet. Man ver- 
gleiche die von Kobert Seite 29 citirte Stelle^). Theophrast, welcher 
uns zuerst über Melampyrum berichtet, kennt eine sicilische (VIII, 
4, 6) und eine pontische (VIII, 8, 3) Art. Von ersterer sa^ er, sie 
sei im Gegensatz zu dem giftigen Lolch unschädlich. Beschrieben ist 
keine von beiden. Die seit Dodonaeus übliche Deutung auf unser 
Melampyrum arvense (Wachtelweizen) ist, wie schon SprengeP) 
hervorhebt, willkürlich, denn fiskdfiTrvgop bedeutet schwarzes Korn, aber 
die Samen unseres Wachtelweizens sind nicht schwarz. Es kann hier 



*) Citirt naph der Ausgabe von Wittstein, Bd IV, pa^:. 48. 

2) Auch die Anwendung des TaumeUoIchs bei den Hippokratikern könnte 
auf die von Kobert angedeutete Verwechslung mit Mutterkorn zu beziehen sein. 

3) Theophrast's Naturgeschichte, IL Bd. Erläuterungen. Altona 1822. pag. 309. 



Digitized by 



Google 



— 127 — 

vielmehr sehr wohl Mutterkorn gemeint sein. Die beiden 
Stellen, wo Dioscorides über Melampyrum spricht (III, 139 und IV, 
115), sprechen jedenfalls nicht absolut dagegen. 

Doxih kehren wir nach dieser Abschweiftmg zu den hippokratischen 
Schriften zurück, so ist noch zu ei-wähnen, dass Galen von einem 
fji^kav (puQfiaxor redet, welches Hippokrates im Buche de ulceribus er- 
wähnen soll. Nun kommt aber in den uns erhaltenen Schriften dies 
schwarze Mittel überhaupt nicht vor, und unserer Phantasie wird 
dadurch der grösste Spielraum gegeben. Jedenfalls wäre es wenigstens 
denkbar, dass auch hier das Mutterkorn gemeint ist, über welches in 
den verloren gegangenen Schriften gewiss weitere Notizen enthalten waren. 

Es liegt ausserhalb des Bereichs vorliegender Arbeit auf die andern 
abortiven Medicamente näher einzugehen, welche unser Corpus kennt, 
ja sie nur alle aufzuzählen, da sie pharmakotherapeutisch ausserordent- 
lich geringes Interesse besitzen. Kennt doch die heutige Phannakologie 
ausser dem Mutterkorn kein Mittel, welches bei innerer Anwendung 
sicher auf den Uterus wirkt. Seitdem auch auf gynäkologischem Gebiet 
die Antisepsis zur Herrschaft gelangt ist, müssen die vielen äusserlich 
angewandten Uterusmittel wenn nicht als werthlos und verwerflich, so 
doch als gefährlich erscheinen. Als ein ziemlich sicher Abort erregendes 
möchte ich die Einfährung eines mit Netopon bestrichenen Kohlstengels 
in den Uterus nennen. 

Auch in den Frauenkrankheiten kommen die schon vielfach er- 
wähnten ätherische Oele enthaltenden Mittel sowohl innerlich als äusser- 
lich sehr häufig zur Geltung, wie Fenchel, Kümmel, Anis, Poley, 
Myrrhe, Safran, Hollunder, Minze, Petersilie, Salbei, Ka- 
mille, Zimmt^), Cassia, Koriander, Cardamom (xagddfjKAfioc 
= Elettaria Cardamomum White et Maton), Wachholder {&Q7t€v^oc, 
Junipems communis L.), Raute etc. Alle diese Substanzen wirken mehr 
oder weniger harntreibend, einige derselben, wie z.B. das Rutaöl, rufen 
bei ihrer Ausscheidung durch die Nieren eine starke Eeizung derselben 
sowie Hyperämie der Beckenorgane hervor. Dadurch können Uterus- 
blutungen und -contractionen, ja sogar Abort bewirkt werden; sie sind 
also in gewissem Grade Emmenagoga und Abortiva. Das Ol. Rutae 
ist auch sonst vielfach zu diesem Zweck verwandt worden. Aeusserlich 
auf Puei-peralgeschwüre oder an den Uterus applicirt, kam wohl ihi^e 
local reizende Wil-kung in Betracht. In viel stärkerem Masse gilt das 
von dieser Gruppe Gesagte v«n den als scharfes Abtreibungsmittel und 
Emmenagogum bei den Hippokratikem häufig innerlich und äusserlich 
angewandten Canthariden, die noch in der Jetztzeit als Abortivum 
gemissbraucht werden. Vergl. über diese S. 105. 

Verschiedene, meist auch ätherisches Oel enthaltende, harzige 
und balsamische Producte wurden vorzugsweise äusserlich ange- 
wandt und dürften schwach adstringirend und reizend gewirkt haben; hier- 
her gehören: Fichtenharz^), Pinienharz, Myrrhe, Weihrauch, 



M £3 sei mir hier erlaubt, auf eine den Zimmt im Alterthum betreffende 
überaus interessante Studie von Schumann hinzuweisen: Kritische Untersuchungen 
über die ZimmtlUnder. Ergänz ungsbeft Nr. 73 zu Petermann's geographischen Mit- 
theilungen. 1883. 

2j Man benutzte Abkochungen vom Holze der Pinus Cembra und Pinus 
maritima zur Hervorrufung der unterdrückten Menstruation. 
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Styrax*), (oti'^w$, Styrax officinalis L.), das schon S. 118 erwähnte 
Mastixharz {Qfjriprj axirivf}^ Pistacia Lentiscus L.), Terebinthen- 
harz, Galbanum [x^Xßdt^ij, Ferula Ferulago^) L.), Ammoniacum 
{il^^oivia^or^ Dorenia Ammoniacum 3)), Opopalsamum (inwßukaafiovy 
Amyris Opobalsamum L.), Sagapenum (auyiXTrrivov^ Ferula persica 
Willd.) u. a. m. 

Die schleimhaltigen Leinsamen, Malve und Königskerze 
mögen als emollih'ende Mittel bei Verhärtungen des Cervicalportion und 
Stenose des Mutteimundes genannt sein. 

Gerbstoffhaltige Substanzen, wieEichenrinde, Galläpfel, 
Granatapfelschale, Gerber-Sumach, Acacie etc. sollten nicht 
nur äusserlich, sondern auch innerlich adstringü-end wirken bei Menor- 
rhagieen und Fluor albus. Vor der AppUcation derselben wurde in ^ehr 
verständiger Weise eine Pottaschenlösung injiciii:, lun den Schleim, wel- 
cher die Vagina überzog, zu entfernen. 

Die schon oft besprochenen mineralischen Mittel: Kupfer- 
blüthe, Kupferschlacke, Kupfervitriol, ChrysocoUa, Grün- 
span, Eisenschlacke, Misy, Magnetstein, Bleiweiss, Mennige, 
Alaun, Röthel, Soda fanden am häutigsten Anwendung bei Puerperal- 
geschwüren an den äusseren Geschlechtstheilen, wurden aber auch an 
die Cervicalportion oder in das Cavum uteri gebracht, w^obei sie wohl 
blos als Wundmittel fiingirten. 

Es ist verständlich, dass Brechdurchfall erregende Mittel, wie Vera - 
trum' album, Helleborus, knidische Purgirkörner, Euphor- 
bienarten, Thapsia, Elaterium, Scammonium innerlich ange- 
wandt audi Abort und Uterusblutungen zu veranlassen im Stande 
gewesen sind, doch dürfte bei äusserlicher Applicatioh ihi- Gehalt 
an local reizenden Stoffen denselben Effect erzielt haben. Dafür spricht 
z. B., dass die Alvelos-Milch, welche das neueste Modemittel bildet, 
um kleine Tumoren wegzuätzen, nichts Anderes ist, als der eingedickte 
Saft einiger Euphorbienarten, z. B. von Euphorbia heterotoxa 
Martins; doch dürfte der der meisten andern Euphorbienarten ebenso 
wii'ken. 

Li gleicher W^eise erklärt sich die dem Zehr würz, Schlangen - 
würz und dem wii'kHchen Schwarzkümmel zugeschriebene Wirkung 
durch iliren Gehalt an local reizenden Saponinsubstanzen. In diese 
Gruppe der Pflanzen mit Saponinsubstanzen gehört auch das schwer zu 
deutende Struthium. Man nimmt gewöhnUch an, dass das arqovxyiov 
der Alten unsere Saponaria officinalis sei; dies ist aber unrichtig; 
es werden vielmehr nach Dierbach^), Koch^) imd Kobert danmter 
mehrere Pflanzen verstanden, von denen eine imsere Saponaria 
officinalis^) ist. Von dieser ist aber am seltensten die Eede. Die 



1) Interessante Notizen über Styrax, Benzoe und Chiosterpentin bei den 
Griechen siehe in Pharmac. Ztg. 1888, Nr. 95. 

') Nach Lenz (pag. 564) stammt das Galbanumharz von Ferula Ferulago L., 
Dierbach lässt die Frage unentschieden. 

3) Lenz 1. c, pag. bQQ. 

4) 1. c. pag. 72. 

5) Bäume und Straucher der Alten, p. 176. 

6) J. Billerbeck giebt in seiner Flora classica (Leipzig 1824, p. 114) an, 
dass noch jetzt mit axQov^^ovla und gtqov^ovi Silene inflata und Silene Behen be- 
zeichnet werden, während die Saponaria jetzt xcdoarQov&i, heisst. 
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zweite, noch jetzt im Handel unter dem Titel aegyptische oder 
levantische Seifenwurzel käufliche, ist nach Kobert eine unbe- 
kannte Gypsophila, aber keinesfalls die Gypsophila Struthium, 
da deren Wurzel total anders aussieht imd namentlich nie solche colossale 
Dimensionen erreicht, wie die der aegyptischen Seifenwurzel. Professor 
Kobert, der diese letztere chemisch und physiologisch untersucht 
hat, fand, in ihr nur einen wirksamen Körper während die Sapo- 
naria offic. wie die Quillajarinde deren zwei enthält. Die dritte 
Pflanze endlich, welche mit Struthium gelegentlich bezeichnet worden 
ist, ist eine noch jetzt z. B.in Arabien häufige, domige und sehr mäch- 
tige Pflanze, welche von den Beduinen als Seifenbaum „Wuschnän"^) 
bezeichnet wird. Sie ist niemals unte^'sucht; nur soviel steht nach 
Euting fest, dass sie (wohl ihres starken Saponingeschmacks wegen) 
von keinem Thiere, selbst nicht in der äussersten Noth gefressen wird. 
Grelegentlich ist sie auch als Kondes, Chundes und Cundisi be- 
zeichnet worden. Prof. Kobert beabsichtigt eine etwas ausführliche 
historische Studie über diese Seifenpflanzen in einem späteren Bande 
dieser Studien zu geben. Ich möchte hier nur bemerken, dass die 
Hippokratiker das Struthium viermal erwähnen, und zwar dreimal die 
Wurzel (Erm. Bd. IL de morb. mulieinnn I, pag. 616 und de natura 
muliebri, pag. 851 und 854) und zweimal den Samen (Erm. Bd. II 
de superfoetatione, pag. 854). Irgend welche nähere Beschreibung der- 
selben, aus der man ersehen könnte, welche von den drei Pflanzen ge- 
meint ist, fehlt, doch wird an der ersten Stelle gesagt, dass sie an der 
Küste con Andros wachst Die Pflanze wurde sowohl innerlich als 
„aromatisches" üterusmittel ohne Angabe der Indication verwandt, als 
auch äusserlich im Pessar an die Vaginalportion gelegt, um diese zu 
erweichen, Menstruation und Lochien anzuregen, überhaupt um das 
Cavum uteri zu entleeren. 

Wie weit diese Anwendungen berechtigt sind, möge man im Detail 
bei Kobert (1. c.) nachlesen. 

Vielleicht nicht unrichtig war die Anwendung der Trapa natans 
{TQiXoßoc) als menstruationsbeförderndes MitteP); wenigstens enthält sie 
auffallend viel Eisen und wii' werden sie daher in der folgenden Arbeit 
unter den russischen Volksmitteln wieder finden. 

Unklar ist die äusserUche Anwendung von intensive Gifte enthalten, 
den Pflanzen, wie Solanum nigrum, Hyoscyamus albus, Atropa 
Mandragora, Conium maculatum; letzteres brauchte man übrigen 
auch innerlich als Lochien befi)rdenides Mittel. Vielleicht hatte man bei 
der Anwendung der Coniumpräparate eine dunkle Vorstellung davon, 
dass dieselben die peripheren Nervenendigungen zu lähmen im Stande sind. 
Das im Handel käufliche Coniin pflegt ein Gemisch zweier Alkaloide zu 
sein, von denen das eine central, das andere peripher lähmend wirkt. 
Ersteres ist chemisch noch so gut wie ununtersucht; von letzterem ist 
physiologisch z. B. durch Hugo Schulz nur festgestellt, dass es auf die 
Enden der sensiblen Nerven eine ähnliche Wirkimg wie Ciu-are hervor- 



•) Kobert, Arbeiten des pharm. Inst, zu Dorpat. Bd. I, 1888, p. 1. 
-) Diese Erkundigung war Prof. Euting so freundlich für Prof. Kobert auf 
seiner arabischen Heise einzuziehen. 

3) de morb. mulier. und de natura mulierum. 

Kobert, Hist. Studien. Bd. I. 
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bringt; es dürfte sich auf diese Weise die seit Jahiiausenden übliche 
Anwendung der Coniumpräparate zu ähnlichen Zwecken erklären. Die 
Pflanzen Atropa Mandragora und Hyoscyamus albus dürften 
durch ihi-en Gehalt an Alkaloiden (Atropin, Hyoscyamin, Hyoscin) eben- 
falls eine gewisse local anästhesirende Wii*kung wohl entfaltet haben; 
wenig-stens würde dazu der noch jetzt übUche Gebrauch des Extr. Bella- 
donnae als locales Mittel fiir die Portio und den Mastdaim passen. 

Dass der Läuse- Ritter sporn (crrtty/c a/(»/'u Delphinium Staphis- 
agria L.), welcher das dem Delphiijin ähnliche, sehr heftig wü'kende 
Staphisagrin enthält, Abort herbeizufuhi^en im Stande war, ist sehi- 
erklärlich, namentlich da letzteres Krämpfe erregt. Selbstvei^ständlich 
muss diese Kur mit der gi^össten Lebensgefahr tüi- die Patientin ver- 
bunden gewesen sein, wie ich oben schon besprochen habe. 

Als Vehikel für die vielen local applicirten Mittel dienten häufig 
Fette, wie Schweine-, Ziegen-, Hii-sch-, Gänsefett etc.. Wachs, Olivenöl 
und eine ]\J[enge aus Blumen und Kräutern bereiteter wohlriechender 
Oele und Salben, so ung. album s. Aegyptium (von Acacia Senegal 
Willd.), Lilienöl {aovaivov\ Rosenöl {Quöivoi)^ Lorbeeröl {duffvivor 
von Laurus nobilis L.), MyrtenölC^r^crn'or), Narcissenöl {puQxiffiriPoy 
von Narcissus poeticus L.), ung. irinum (Iqipov von Iris florentina L.) 
Cederaöl {x^öqivov), ol. lentiscinum {axivivov tkaiov) etc. 

Was die so häufig erwähnten Raucher ungen anbelangt, so hatten 
sie auf den Uterus wohl nur geringe Wirkung, machten aber natüi-licli 
leicht Kopfschmerz, wie dies auch ausdrücklich angegeben wird. Die 
Patientinnen mussten dabei mit gespreizten Beinen über dem Räucher- 
feuer sitzen, in welches Ziegenkoth, Rindermist, Hasenhaare, 
Robbenfett und Gewürze geworfen wurden. Dass dabei Kohlen- 
oxyd, .Acrole'in und Ammoniakgas entstand und eine so wie so 
schon geschwächte Person halbohnmächtig machen konnte, ist wohl 
keine Frage. 

XXT. Gifte. 

Obgleich die Hippokratiker, wie wir im vorhergehenden Kapitel zur 
Genüge gesehen haben, nicht selten intensiv giftige Pflanzen zu thera- 
peutischen Zwecken benutzten, scheinen sie doch dank der guten Con- 
stitution des Griechenvolkes nur selten gefährliche Symptome nach einer 
solchen Medication beobachtet zu haben; wenigstens trifft man in ilii^e|i 
Schriften sehr spärUche Angaben dieser Art; nur findet sich das Zu- 
geständniss, dass ein zu starkes Arzneimittel schaden könne. 

Ausser den schon besprochenen, nach dem Genuss von Veratrum 
album beobachteten, Vergiftungssymptomen in Form von bis zu tödt- 
lichen Convulsionen sich steigernder krampfartiger Zustände, findet sich 
die Angabe, dass die Alraunwurzel = Mandragora^) {^apÖQayoQu^ 
Atropa Mandragora L.), welche wir im vorigen Kapitel erwähnten und 
die auch gegen Melancholie empfohlen wurde, in grossen Gaben Raserei 
verursachen kann; diese ganz richtige Beobachtung wird dm^ch den 
Gehalt dieser Pflanze an Atropin resp. Hyoscyamin^) erklärt, welche 



M Ermerins II, pag. 424. De locis in homine. 

2) Man behauptet neuerdings, dass Atropin in keiner Pflanze praeformirt sei, 
sondern erst bei der Verarbeitung aus Hyoscyamin entstehe. Uebrigens wirken 
beide identisch. Soviel ist sicher, dass die Mand. 2 Alkaloide enthält. 
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iü grossen Dosen bekanntlich auf das Gehirn reizend wirken. Aehnliche, 
aber in geringerem Grade auftretende Symptome, in leichter Aufregung 
bestehend, haben die Hippokratiker nach Anwendung des weissen Bilsen- 
krautes^) (vocrxvafAoc , Hyoscyamus albus L.) bemerkt, welche auf das 
auch in ihm neben anderen Basen enthaltene Hyoscyamin zu be- 
ziehen sind. 

Auch der Vergiftung eines Mädchens mit rohen Pilz en^) wird Er- 
wähnung gethan, in deren* Folge Angstgeftihl, Beklemmungen und 
Schmerzen in der Magengegend auftraten ; nach der durchaus rationellen 
Anwendung von Brechmitteln, welche die Pilze aus dem Magen ent- 
fernten und von warmen Bädern erfolgte Genesung. Nach R. Boehm 
enthalten die meisten Pilze muscarinartige Stoffe, welche schon in 
minimaler Dose Angstgefühl und Erbrechen hervorrufen. Den eigent- 
lichen Fliegenpilz haben die Griechen wohl kaum je gegessen, da er 
in Griechenland von den Botanikern als sehr selten angegeben wird. 

Da in Griechenland Giftschlangen nichts Seltenes sind, so sollte 
man eigentlich zahlreiche Vergiftungen dieser Art erwähnt finden. Wir 
finden aber nur (am Ende des fünften Buches der Epidemien) einen 
Bericht, welcher auf Schlangengift bezogen werden kann: „JSfw Anffe- 
trunkener schlief auf dem Dache einer Hütte, Da kroch ihm eine 
Schlange (u^/^c) in den Mund. Da e?' dies nun fühlte und nicht 
sprechen konnte, so fing er an mit den Zahnen zu knirschen und ver- 
schlang einen Theil der Schlange, Darauf wurde er von einem g&wal- 
tigen Schmerze befallen; er streckte gleich einem Erdrosselten die Hände 
in die Höhe, warf sich hin und starb unter Krämpfen, Auf dieselbe 
Weise und um dieselben Tage starb der Diener des Timocharis,^^ 

Neuerdings sind einige kurze Angaben in den hippokratischen 
Schriften sehr berühmt geworden, da man in ihnen nach der Auslegung 
von Bernhard Schuchardt die ei-sten Andeutungen von Lathyris- 
mus'^) findet, jener in Indien, Afrika und Italien so oft auftretenden 
Rückenmarkserkrankung, welche durch Lathyrus Cicera, aber wohl 
auch durch Lathyrus sativus und durch Ervum Ervilia hervor- 
gebracht wird und namentlich in Lähmung der unteren Extremitäten 
besteht. Die verdächtige Pflanze der Hippokratiker ist ig^ßcrd^og, was man 
gewöhnlich (vergl. S. 95) als Cicer arietinumL. zu deuten pflegt, über 
deren Wirkungen noch nichts bekannt ist. Da die Alten jedoch nachweislich 
rothe, weisse und dunkle Erebinthen unterschieden, so werden wii' 
wohl annehmen dürfen, dass hier mehrere Pflanzenarten gemeint sind. 
Hehn^) äussert sich über Erebinthos folgendermassen: „Unter den viel- 
fachen Namen für die Erbse und ihre Arten ist der interessanteste', weil 
altbezeugte und noch heute in seinen Abkömmlingen lebende das giie- 
chische igeßi^^oc' Es steht nämlich schon bei Homer ^) imd zwar 



*) Ermerins II, pag. 630. De morbis mulierum I. 
-) Ermerins I, pag. 702. Epideraiorium VII. 

3; Vergl. darüber Kobert, Jahresbericht der Pharmakotherapie pro 1884, 
Btrassburg 1885, p. 293 und Kobert, Compend. d. Toxikologie, Stuttgart 1887, p. 95. 

4) 1. c. p- 189. 

5) Iliad, Lib. XIII, 588. 

0* 
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neben der Bohne. — Ob hier die Kicher- oder 4ie gemeine Platterbse u.s. w. 
zu vei*stehen sei, lehrt die Stelle zwar nicht; der um so viele Jahr- 
himderte spätere Theophrast*) aber meint mit eQ^ßipO^og sicher die 
Kichererbse, da er die Schote fiii' rund erklärt." Hehn geht dann 
weiter auf die Etymologie ein, welche uns hier nicht interessirt. „Kicher- 
erbse" kann Lathyrus, und die rothe Form derselben kann Lathyrus cicera 
sein. Es ist daher nicht ganz unwahrscheinlich, dass eine derEre- 
binthenarten wirklich Lathyrus cicera war. lieber dieselbe 
heisst es in de victu acutorum: „Z>te Erebinthen verursachen sowohl 
roh als geröstet Blähungen und Schmerzen im Leibe,^^ Am Ende des 
vierten Abschnitts des zweiten Buchs der Epidemien heisst es: ,yDte 
Bewohner von Ainos sowohl männlichen als auch weiblichen Geschlechtes^ 
welche beständig Hülsenfrüchte {oanQior) genossen hatten^ wurden an 
den Füssen gelähmt und blieben es auch ihr ganzes Leben hindurch. 
Diejenigen aber^ welche sich der Erven {pQoßoc^ Ervum Ervilia L.) als 
Speise bedienten^ litten an Schmerzen in den Knieen.'''' Im vierten Ab- 
schnitt des sechsten Buches der Epidemien kehrt dieser Krankenbericht 
genau ebenso lautend wieder. Wir brauchen uns hier gar nicht weiter 
zu bemühen, festzustellen,, welche Species die giftige war, denn es ist 
klar, dass es mehrere waren. Auch heutzutage erkranken am Lathy- 
rismus nicht die Menschen, welche einmal eine der giftigen Hülsenfrucht- . 
species essen, sondern nur solche Menschen, welche sie immer essen, 
was unser Text durch ucTTTQio^ayevvtec ausdrückt. 

Eine den Hippokratikern ganz geläufige Intoxication war die durch 
Alkohol. Betrunkenen pder solchen, welche sich betrinken wollen , wird 
der Grenuss von Knoblauch als Antidot empfohlen. Trunkenheit mit 
lebensgefährlicher Benommenheit scheint nichts Seltenes gewesen zu sein. 
In de morbis wird empfohlen zur Wiederbelebung solcher Individuen eine 
geschälte Zwiebel in die Nase zu stecken. Zittern infolge von chroni- 
schem AlkohoUsmus, Flockenlesen, Sehen kleiner Thiere, wie wir es 
beim Alkoholdelirium sehen, kam auch damals schon vor. Endlich heisst 
es in de intemis affectionibus : ,^JVenn in der Lunge Entzündung 
{(pkeyiiovii) entsteht^ so geschieht dies meist in Folge übermässigen Wein- 
genusses und Magenüberladung mit Fischen'^) ^ wie Alaten (xecpa^ocj Mugil 
cephalus oder Cyprinus Dobula?) und Aalen (Muraena anguüla)". Somit 
scheint auch die Säuferpneumonie schon bekannt gewesen zu sein. 

Den blinden Verehrern des klassischen Alterthums gegenüber kann 
von den Vertretern der Geschichte der Medicin nicht genug betont 
werden, dass die schlimmsten aller Laster, die Trunksucht und die 
zügellose Sinnlichkeit zur Zeit der Glanzperiode Griechen- 
lands bereits ärger grassirten als heutzutage und den ernst 
denkenden Hippokratikern viel Noth machten. 



') Eist, plant. VIII, 5, 2. 

2) Dieses Citat sammt der Deutung der Fische ist Grimm-Lilienhain 
entnommen. Mugil cephalus Cuv. ist ein im Mittelmeer häufiger Fisch. Cypri- 
nus Dobula ist synonym mit Lenciscus cephalus und mit Squalius eephn- 
lus L. Im Deutschen nennen wir diesen Fisch Dick köpf, Döbel, Aitel, 
Alet oder Schuppfisch. Der Aal wird auch als Anguilla vulgaris und als 
Anguilla anguilla L. bezeichnet. 
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Schlussbetrachtung. . 

Zum Schluss möchte ich mich gegen die von Gregor as (1. c. pag. 20) 
aufgestellte Behauptung wenden, „dass ein Vergleich der Pharmakologie 
der hippokratischen Schule mit dem jetzigen Standpunkt dieser Wissen- 
'schaften unmöglich sei." Ich hoffe vielmehr durch meine Ai'beit nach- 
gewiesen zu haben, ein wie reiches und hochinteressantes Material gerade 
die Arzneikunde aus dem Corpus der hippokratischen Schiiften schöpfen 
kann. Ob der echte Hippokrates II. an diesen Verdiensten ii^gend einen 
Antheil hat oder nicht, ist eine andere Frage. Was ihn betirfft, ist es 
interessant genug, dass in den bisher sogenannten „echten" Schriften 
nur sehr wenig Pharmakologisches vorkommt. 

Wenn es mir gelingen sollte durch Veröffentlichung vorliegender 
Blätter eine eingehendere wissenschaftliche Foi-schung auf diesem Gebiet 
anzuregen, dadurch, den Ruf der Hippoki^atiker auch in pharmako- 
therapeutischer Beziehung zu neu begründen und das Verständniss ihrer 
Schriften zu fördern , so ist der Zweck dieser Arbeit en^eicht. Mii' selbst 
hat die Abfassung derselben viele Freude gemacht. 

Als der vorliegende Bogen bereits gesetzt war, brachten die Tages- 
blätter Kunde von einem Vortrage, w^elchen Prof. J. Petersen^) aus 
Kopenhagen im Apiil 1889 auf dem Congresse für innere Medicin in 
Wiesbaden über die Lehren der Hippokratiker gehalten hat. Nach 
diesem Vortrage ist Petersen der Ajisicht, dass unsere jetzigen 
medicinischen Grundanschauungen wieder nicht zu verken- 
neude Aehnlichkeiten mit den hippokratischen aufweisen. 
Ich freue mich, diese auch von mir vertretene Ansicht bei Petersen 
wiederzufinden und hoffe, dass infolgedessen vorUegende Arbeit vielleicht 
auch von einzelnen FachcoUegen der Beachtung flu- werth gehalten 
werden wird. 



*) Ich habe diesen trefflichen Gelehrten rühmlichst zu erwähnen schon S. 74 
Gelegenheit gehabt. Wegen des von ihm angezogenen Beispiels der modernen 
Fieberbehandlung nach Unverricht verweise ich anf das S. 76 Gesagte. 
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ßussische Volksheilmittel aus dem Pflanzen- 
reiche. 

Eine litterarisch-pharniakologisclie Studie. 

Nach der gleichbetitelten Inauguraldissertation i) theilvveise umgearbeitet und 
mit Zusätzen und Verbesserungen versehen 



Dr. Wassily Demitsch 

aus Tschernigow. 



Ueber die Volksmittel der zum russischen Reiche gehörigen Nationen 
liegen zwar in russischer Sprache schon viele Pubücationen vor; in 
Westeuropa weiss man jedoch darüber noch äusserst wenig. Aus diesem 
Grunde schlug mir Prof. Kobert vor, ich sollte das mir innewohnende 
Interesse füf mein Vaterland bethätigen in euier auf gründlichem QueUen- 
studium beruhenden gedrängten Uebersiclit der Resultate aller lüerher 
gehörigen Schriften. Indem ich diese hiermit in deutscher Sprache in 
zweiter Auflage der Oeifentlichkeit übergebe, hoffe ich, dass dieselbe 
nicht nur bei pharmakologischen, sondern auch bei geschichtlich -medicüii- 
schen Forschungen von Autoren, welchen die russische Litteratur iiicht 
verständlich oder nicht zugängig ist, gelegentlich mit Vortheil werde 
benutzt werden können. Wenigstens kann ich versichern, dass ich nicht 
aus schon vorhandenen Compüationen eine neue gemacht, sondern die in 
den grossen Petersburger Bibliotheken vorhandenen Quellenwerke ein- 
gehend studirt und mit den auf diesem Gebiete belesensten Männern 2) 
Rücksprache genommen habe. Das dabei gewomiene Material ist so 
reichüch, dass ich ausser dieser kleinen Scln^ift, die ich wegen der mir 
schwer fallenden deutschen Sprache naturgemäss kurz abfassen muss, 
noch eine Reihe weiterer hierher gehörigen Veröffentlichungen in russi- 
schen Fachblättem liefern zu können hoffen darf, von denen eine bereits 
im Druck erschienen ist (Wratsch 1889), 



^) Dieselbe ist dem Andenken meines verstorbenen Freundes, des Baron 
Andreas von Seidlitz, gewidmet. 

2) Gelegenheit dazu gab namentlich der Congress russischer Aerzte zu 
St. Petersburg im Januar 1889, wo ich meine Resultate vortrug und eine lebhafte 
Debatte entstand. 
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Der Zweck der vorliegenden Arbeit besteht in einer Betrachtung 
der üblichsten und rationellsten russischen Volksheilmittel, welche dem 
Pflanzenreiche angehören. Natürlich wird ein vollständiges Verzeichniss 
aller möglichen pflanzlichen Volksmedicamente nicht ins Auge gefasst, da 
dies, wie schon Richter mit Recht hervorhebt, eine schwere, kaum aus- 
fuhi'bare Aufgabe wäre (38. Th. 1, p. 89). Man muss ja auch zugeben, 
dass ein Theil dieser Mittel den Stempel des Aberglaubens tragen, wenig 
oder gar nicht zweckmässig sind und nur ein historisch -ethnographisches 
Interesse darbieten. Und doch glaubt der Verfasser, dass das Studium 
der Volksmedicin für jeden Mediciner, namentlich aber für 
den Landarzt, der unmittelbar mit dem Volke zu thun hat, von 
grosserBedeutungist, wofür später Beweise angefiihii; werden sollen. 

Was den Begrüf „ Volks mittel" betrifft, so verstehen wir darunter 
mit Prof. Oslander: .^solche Heilmittel^ welche das Volk überhaupt und 
vorzüglich die Landleute ^ oder icenig^tens einzelne unter denselben zur 
Heilang con Krankheiten anwenden^ ohne zu solcher Anwendung durch 
die Aerzte geführt zu sein. Sie entsprangen aus Jener überaus reichen 
Erkenntnissquelle ^ ^welche wir Instinct nemien^ und welcher die Heil- 
kunst ihren Ursprung und noch jetzt einen grossen Theil ihrei" Bereiche- 
rungen verdankt. Jedes Volk besitzt in Bezug auf Heilmittel einen Reich- 
thum von verschiedenen Kenntnissen^ und schon Hippokrates forderte 
zum Studium derselben auf.'^^) 

Bei der Betrachtung der pflanzlichen Volksheilmittel wird von mir 
die grösste Aufinerksamkeit denjenigen gewidmet werden, die wirklich 
rationell sind, der Beobachtungsgabe und tausendjähriger Erfahrung des 
Volkes entsprossen und neuerdings ein Gegenstand der weiteren Forschung 
der Aerzte geworden sind, wie Adonis vemalis, Convallaria majahs, 
Baccae Rubi chamaemori, Semina Cucurbitae maximae etc. Ueberhaupt 
möchte ich vorherrschend positive, vernünftige Seiten der Volksmedicin 
hervorheben und dies nach Möglichkeit durch die von anderen Autoren 
angestellten Controlversuche und wissenschaftlichen Untersuchungen 
illustriren. 

Was aber die abergläubischen, unsinnigen Volksheümittel anlangt, 
so wäre es gewiss sehr wichtig, ihr historisches raison d'etre nachzu- 
weisen, den durch sie bedingten Schaden für die Volksgesundheit klar 
zu legen und sichere Wege zu finden, um das Volk in Bezug darauf zu 
belehren. Doch müsste man daran jahrelang arbeiten, so dass ich mich 
dieser schwierigen aber auch schönen Aufgabe bis jetzt nicht gewachsen 
fühle. Man hat freilich darüber schon \iele witzige Aufsätze geschiieben, 
in welchen der kindische Glaube, das Sehnen nach Wunderbarem, die 
naiven Vorstellungen des Volkes über Aerzte und Medicin und der- 
gleichen verlacht wurde. Auch entsinne ich mich unter vielen Artikeln 
über die Volksmittel selbst solche gelesen zu haben, in welchen die ganze 
Volksmedicin mit einem Misthaufen verglichen wurde; doch scheint mir 
eine solche Auffassung und Behandlung des Gegenstandes kaum streng 
Avissenschaftlich zu sein und wird, dessen kann man gewiss sein, das 
Volk nie zu beeinflussen vermögen. 



*) D. J. Fr. Oslander. Volksarzneimittel und einfache, nicht pharma- 
ceutische Heilmittel. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Tübingen 1829. 
(Vorrede zur ersten Auflage.) 
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Um auf die Wichtigkeit der Volksmedicin Russlands zu kommen, 
erlauben wir uns folgende Ausfiihrungen. 

Die russische Volksmedicin, some sie uns heute vorUegt, ist von 
der jetzigen . Volksmedicin in Deutschland, Frankreich etc. wesentlich 
verschieden, indem sie bei uns, wo einem treffenden Ausspruche Prof. 
Brückner 's zufolge noch jetzt die grössere Menge des Volkes ohne 
Arzt lebt und stirbt^ viel mehi' ihre Ursprünglichkeit bewahrt hat als 
in Westeuropa. 

Es ist daher nicht zu leugnen, dass gerade unsere Volksheilmittel 
z, Th. ein werthvolles Material für die Geschichte der Medicin dar- 
bieten, da dieselben ganz unbeeinträchtigt von der in andern Ländern 
sie verdrängenden Cultur, im Laufe mehrerer Jahrtausende, Dank der 
Beobachtung und dem gesunden Verstände vieler MiUionen Menschen 
entstanden und nur unter einer dicken Kruste, dem Aberglauben der Masse, 
conser\ärt worden sind. So sagt z.B. Prof. Manasse'in: ,,Es steht fest, 
dass die Aerzte nur zum Theil Heilmittel selbständig entdecken. Erst 
in der neueren Zeit ist ihr Selbstbewusstsein auf diesem Gebiete durch 
die Fortschritte der Hülfsfächer der Medicin grösser geworden. Aber 
auch jetzt darf man nicht die Ergebnisse der Volksmedicin ausser Acht 
lassen^ da diiselbe frvhei^ fast die einzige Quelle für die loissenschaf fliehe 
Heilkunde xoar. Und in der That wissen wir^ dass die Hydrotherapie. 
Massage^ Kumys -, Kefirhehandluyig und vieles andere von der Volks- 
medicin herstammt^'' ^) — 

Das Studium der auf die Volksmedicin bezüglichen Litteratur ist, 
wie wir aus der Erfahrung wissen , keine leichte Aufgabe. Es verlangt 
eine mühsame, streng^vissenschaftliche Bearbeitung des massenhaften 
Materials, welches sich im Laufe der Zeit büdete, und wird um so 
schwieriger, da das gi^osse russische Reich aus verschiedenen Völker- 
schaften besteht, von denen fast jede irgend etwas Werthvolles in 
die gesammte Schatzkammer der Volksmedicin gebracht hat. Die 
meisten Aufsätze darüber sind populär gehalten und in vielen, sowohl 
medicinischen als auch nicht medicinischen Journalen und Zeitschriften 
zerstreut. Nur in der Kaiserl. Bibliothek zu St. Petersburg, wo wir haupt- 
sächlich arbeiteten, ist das Meiste vorhanden» Einige Artikel sind fi'eilich 
von Laien geschrieben und zeigen eine solche Ver\^irrung in der medicini- 
schen Terminologie , dass es beinahe unmöglich ist , sich in ihnen wissen- 
schaftlich zu Orientiren. Wir geben femer zu, dass die genaue Dosirung 
der Volksmittel z. Th. nicht immer zu ermitteln ist (F. P. Krilow 
darüber 19, p. 21), ja dass man oft mit solchen Darstellungen' zu thun hat, 
aus welchen man nicht einmal ersehen kann, ob das betreffende Älittel 
äusserhch oder innerlich vom Volke angewandt wird. 

Das Erlernen der Volksmedicin kann entweder practisch-experi- 
mentell oder theoretisch-kritisch sein. Es giebt schon melii^ere 
Versuche sowohl der ersteren als auch der letzteren Methode. Am 
besten ist es natürlich, beide zu combiniren. Wir glauben aber, dass 
dieser Weg mit sehr vielen, zuweilen unüberwindlichen, Schv^ierigkeiten 
verbunden ist und höchstens partiell diu'chgefiihrt werden könnte: man 
müsste nämlich verschiedene Provinzen Russlands bereisen, an Ort und 



1) Voilesungen über die angemeine Therapie. ThJ. St. Petersb. 1879. 
p. 42 u. ff. Kussisch. 
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Stelle Alles auf die Volksmedicin Bezügliche langjäluig beobachten, 
notiren und nachher kritisch bearbeiten — eine Aufgabe, mit welcher 
ein Arzt kaum fertig würde. Man müsste welter diejenigen Volksheil- 
mittel , welche vor der Kritik Stand gehalten haben und eventuell schon 
von anderen Aerzten als wirksam erprobt waren, chemisch, physiologisch 
und pharmakotherapeutisch untersuchen, A\ie es der leider zu früh ver- 
storbene Bubnow^) mit Adoiiis vemalis L., Bogojawlensky 2) mit 
Convallaria majalis L., Popow mit einigen Volksdiureticis (28) u. s. w. 
thaten. Ich habe aber hier den rein theoretischen Weg gewälüt 
und versucht in vorliegender Abhandlung, auf Grund historisch-littera- 
rischer Studien eine wissenschaftliche Betrachtung der uns am wichtigsten 
erscheinenden pflanzlichen Volksmittel zu geben. Möge diese Arbeit ein 
Beitrag und eine Anregung zur weiteren Erforschung dieser hochwich- 
tigen, aber auch recht complicirten Frage sein! 

Meine Studien zerfallen fast bei jeder Pflanze in drei Abschnitte: 
Zuerst wird eine möglichst ausführliche litterarische Zusammenstellung 
aller sich auf die betreffende Pflanze beziehenden Daten gegeben, welche 
von uns nach Möglichkeit chronologisch geordnet sind, um dem Leser 
die historische Rolle des Mittels anschaulicher zu machen. 

Was die Quellen anbetrifft, so gehört der gi-össte Theil derselben 
selbstverständlich der russischen Litteratur an. Man kann mit Bestimmt- 
heit sagen, dass die Volksmedicin schon seit der Zeit Richter' s anfing 
die Aerzte Russlands lebhaft zu interessiren, und dass dies noch immer 
der Fall ist. So entstand allmählich eine recht umfangreiche Litteratur. 
Einige medicinische ältere Zeitschriften, wie „Gesundheitsfreund" (1833 
bis 1869), Medicinische Zeitung Russlands, Moskauer Medicin. Zeitung 
und andere beschäftigten sich sehr fleissig mit dieser Frage. Von den 
jetzigen Jomnalen zeichnet sich hier besonders die Zeitung von Prof. 
W, A. Manassein „Wratsch" aus. Fast in jedem Jahrgange fanden 
wir etliche originelle Artikel und mehrere treffliche Notizen vom Redac- 
teur selbst, die wir allen, welche sich fitr die Volkmedicin interessiren, 
nicht warm genug empfehlen können. Der Militär -Medicinischen Aka- 
demie zu St. Petersburg im Allgemeinen und der Botkin'schen Klinik 
im Speciellen gehören die besten experimentellen Arbeiten über die 
russischen Volksheümittel an. Ferner haben ^ir in diesem Gebiete viele 
deutsche Schriften und einige ziemlich düiffcige lateinische Dissertationen 
zu verzeichnen. Weniger bekannt und zugängig sind die Quellen 
in anderen Sprachen. Schliesslich musste ich auch die mündlichen, bisher 
ungedruckten Mittheüungen einiger Herren, die sich füi' die Volksmedicin 
interessiren, benutzen, um das zu ergänzen, was die Litteratur bietet. 

Wir kommen jetzt zur Anordnung des Materials. Bei jeder 
Pflanze wird eine kurze Aufzählung der wichtigsten Indicationen und 
Anwendungsweisen derselben beim Volke gegeben. Dies ist manchmal 
schwierig, denn das Volk greift bekanntlich bei schweren Krankheiten 
zu fast allen Mitteln, welche ihm seine Umgebung bietet. Es verfährt 
aber dabei empirisch und kritiklos , giebt dagegen seiner Phantasie einen 
grossen Spielraum, trägt dem Aberglauben Rechnung, zeigt eine auf- 

^) lieber die pbysiol ogische und therapeutische Wirkung der Pflanze Adonis 
vernaUs auf die Blutcirculation. Inaug.-Diss. St. Petersb. 1880. Kussisch. 

2) lieber den pharmakol. u. klin. Einfluss der Bliitlien v. Convall. majal. auf 
das Herz. Inaug.- .Diss. St. Petcisb. 1881. Kussisch. 
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fallende Neigung zur groben Analogie und bleibt meistentheils den alten 
Traditionen recht treu. Zugleich thut sich in der Volksmedicin fast auf 
jedem Schritte die bekannte Thatsache kund, dass der einfache Mann 
überall da, wo die Sache ihm nicht ganz klar ist, Wunder und böse 
Geister sehen will. Daher fehlt es nicht an den sogenannten antidiabo- 
lischen Mitteln („tschertogon", „tschertopoloch" und dergleichen) 
und Heilarten. 

Ich suchte natürlich die Anwendung der Pflanzen beim Volke, wel- 
ches, wie wir sehen werden, gerade die scharfen, giftigen Kräuter be- 
vorzugt, auf chemische Bestandtheile derselben zurückzuführen. Leider 
war meine xlusbeute in dieser Hinsicht nicht besonders gross, da die 
Untersuchungen über die uns interessirenden Pflanzen nicht immer ganz 
vollständig sind. 

Zweitens fähre ich die bis jetzt bekannt gewordenen experimentellen 
und klinischen Mittheüungen an, soweit sie den Gebrauch gewisser 
Volksmittel rechtfertigen. 

Drittens mache ich Dank der Beihülfe Prof. Kobert's fast über jede 
Pflanze liistorische Notizen aus dem klassischen Alterthum, und zwar aus 
folgendem Grunde: Es ist ja nicht zu leugnen, dass die medicinischen An- 
schauungen des Alterthums mehr oder weniger auch bei unserem Volke einen 
Wiederklang fanden. So glaubt z.B. Prof. Dragendo r f f , ^ ) dass D i o s c o - 
rides und Galen von grossem Einflüsse auf die Volksmedicin Turkestans 
waren, was natürlich durch Vermittelung der alten Araber geschah, 
während der Einfluss imserer jetzigen europäischen Medicin auf dieselbe 
fast gleich Null ist. Ferner hebt Bersenow^) hervor, dass das alte 
handschriftliche Heilbuch der Grusinier „Karabadim" (aus dem 
XV sec.) den Namen Galen (Dschalinus) enthält, der eine grosse 
Rolle in der Volksmedicin Persiens und Grusiniens spielt. Galen 
wird in Persien noch jetzt fiir den Begründier der Medicin gehal- 
ten. „Karabadim" bietet über ihn eine Legende dar, aus welcher 
hervorgeht, dass derselbe die Sprache der Pflanzen verstanden habe.'^) 
Russische Heil- und Kräuterbücher (Manuskripte aus dem XVI. und 
XVn. Jahrhund.) erwähnen ebenfalls die Namen von Galen, Celsus, 
Avicenna etc. Es wäre gewiss sehr mteressant, den Einfluss der 
klassischen Medicin auf die Entwickelung der Volksheilkunde Russlands 
klar zu legen. Doch muss es besonderen Studien der genannten Denk- 
mäler vorbehalten werden, da dieselben ein noch fast unberührtes Ge- 
biet bilden. 

Somit können wir sagen, dass nicht alle unsere Volksmittel vom 
Volke selbst erfunden sind; ein Theil derselben basirt vielmehr wohl auf 
Mittheüungen, welche unserem Laude von Constantinopel aus schon vor 
fast einem Jahrtausend gemacht wiu'den und wesentlich auf Compilationen 
aus Hippokrates, Dioscorides, Galen etc. beruhen. Vermuthlich 
waren die Träger dieser Mittheilungen dieselben Männer, wdche uns das 
Christenthum brachten. 



*) Neues Repertor. f. Pharmacie. Herausg. v. Dr. J. A. Buchner. 1873. 
Bd. XXII. Heft 4 p. 230. 

2) Vergl. die interessante Darstellung der Medicin Grusiniens, wo sich auch 
eine kritische Betrachtung von „Karabadim** findet, in: Kaukasischer Kalender. 
1857. p. 477—509. Rassisch. 

3) Ibid. p. 473. 
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Zu diesen, der Medicin der klassischen Völker angehörigen Mitteln 
hat aber dann das russische Volk selbständig noch andere hinzu gethan, 
indem es bei jeder Krankheit die verscliiedensten einheimischen Pflanzen 
probirte und schliesslich einige besonders wirksame bevorzugen lernte. 

Eine weitere Anzahl von Mitteln wurden infolge von sympathetischen 
und von abergläubischen Vorstellungen, wie sie alle Naturvölker sich 
gern machen, eingeführt. Auch christliche Legenden trugen dazu bei. 

Von den wissenschaftlichen Mitteln unserer heutigen Medicin haben 
sich eigentlich nur die gleich nach Auftreten der Syphilis in Russland 
importirten eingebürgert und stammten noch dazu vielleicht aus China. 

Somit läge es nah, die Volksheilmittel Russlands nach folgenden 
Gesichtspunkten zu gruppiren: 

I. Auf klassischer Tradition beruhende. 

II. Selbst gesuchte und zwar auf dem Wege der Empirie. 

III. Nach Sympatliie- Schlüssen ausgewählte und abergläubische. 

IV. Der wissenschaftlichen Medicin der Neuzeit entlehnte, wie 
Quecksilber und dergleichen. 

So sehi' eine derartige Klassification sich auch empfiehlt, so würde 
dieselbe doch eingehendere Studien erheischen, die ich auf spätere Zeit 
verschieben muss. 

In der vorliegenden Arbeit werde ich mich daher nur auf eine 
alphabetische Anordnung der wichtigsten pflanzUchen russischen Volks- 
heihnittel beschränken. 

Schliesslich möchte ich hier nochmals Folgendes betonen: Bevor 
man das Volk nicht aufklärt, werden die einmal eingebürgerten, alten 
und abergläubischen, selbst offenbar schädlichen Mittel nicht aufhören 
benutzt zu werden. Dem russischen Arzte, besonders aber dem Landarzte, 
fällt daher nicht nur eine medicinische, sondern in noch viel höherem 
Grade eine culturelle Aufgabe zu: er soll das Volk allmählich belehren, 
dass viele dieser Mittel nichts nützen; die empirisch herausgefundenen 
richtigen aber soll er nicht verachten, sondern fleissig studiren, darüber 
pubMciren und zur weiteren- experimentellen Prüftmg derselben in Insti- 
tuten und Kliniken auffordern. 



Yerzeichniss der im Te^gt nur mit Nummern eitirten Sehrifteu. 

I. Russische. 

^ 1) J. Lepechin. Tagebuch- Aufeeichnungen. (1768—1769.) 3 Theile. 
St. Pet. 1771. 

2) Wirthschaftliche Beschreibung des G.^) Perm. Herausgegeben 
V. Popow. 1813. 

3) M. Bulgakow. Medicinisch- topographische Beschreibung der 
Kreise Tschemigow, Gorodnja und Sossnitza. (Militär -Medic. Journ. 1827, 
Th. IX. Nr. 2. p. 275 u. ff. 

4) J. Brykow. Einige in Sibirien gebräuchlichen Volksheilmittel. 
(Ibid. 1829. Th. XIH. Nr. 1.) 
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46) E. Harnack. Lehrbuch der Arzneimittellehi^e. Hamburg und 
Leipzig. 1883. 

47) R. Böhm. Lehi'buch der allg. u. spec. Ai'zneiverordnungslelu^e- 
Jena. 1884. 

48) Ch. Cornevin. Des plantes veneneuses et des empoisomiements 
qu'elles determinent. Paris. 1887. 

49) Mündliche Mittheilungen: 

a) des Herni Dr. Duhmberg aus Dorpat. 

b) ,. ,. ,, Lehmann ,, Ejeschitza. 

c) ,. ,. Lehrer Masing ,, Dorpat. 

d) „ ,, Prof. Annenkow ,, Petei^burg. 



1. Achillea Millefolinm L. (Composit.). 

Die Schafgarbe wird vom Volke verschiedenartig gebraucht. Schon 
im alten Kräuterbuch aus dem XVII sec. wird derselben Erwähnung 
gethan, und zwar ist sie ein integiii-ender Bestandtheü eines Pflasters 
zum Zweck der Auflegung auf die Schlagader der Hände und Füsse 
beim Fieber i). 

Lepechin erwähnt sie als ein in Ai-samass gegen Athembeschwerden 
angewandtes Mittel. (1, Tli. I, p. 76.) — Ein kalter Aufguss der Schaf- 
garbe wird von Richter als ein Hausmittel bei Brustkrankheiten mit 
Bluthusten angeführt. (38. Th. I, p. 109.) — Hauptsächlich aber scheint 
das Mittel vom Volke als Haemostaticum gebraucht zu werden, daher 
der Name der Pflanze „Schnittkraut". So sind z. B. die Esten schon 
lange mit der „rasch und sicher heilenden" Kraft der Schafgarbe bekannt 
(sie nennen dieselbe „Bejlhiebkraut"). Nach Luce, der seine Behauptung 
durch einige Beispiele illustrirt, heilt ein blosses Auflegen des zer- 
quetschten Krautes jede Sclmit-t- und Hiebwunde schnell und gut; auch 
bei vernachlässigten Wunden verfehlt es seine Wii^kung nicht. (39. 
p. 67 — 71.) — S. Parpura zählt dieselbe in seiner Dissertation über 
Hausmittel zu den adstringirenden Roborantien. (40. p. 23.) — Krebel 
führt ein kaltes Infus von Achill, Millef. als ein Volksmittel gegen 
Hämoptoe an. (42). — Nach Da hl ist die Pflanze fast überall in Russ- 
land ein Wundmittel. (8.) — In Kleim'ussland wii-d ein Avässeriges oder 
spirituöses Infus von Achill. Millef. bei Hämorrhoiden getrunken. (3.) — 
Auch im Kaukasus wendet man die Schafgarbe bei verschiedenen Wunden 
an, und zAvar sollen die pulverisirten Blätter und Stengel dei^elben die 
Entstehung des wilden Fleisches verhindern. (11. p. 41.) — In Nertschinsk 
ist es ein Fiebermittel. (13.) Im G. Twer hält man nach Puparew die 
frisch gequetschten Blätter der Pflanze für ein haemostatisches und 
wundheilendes Mittel. Ein Thee von Achill. Millef. Avü'd daselbst bei 
Hämorrhoiden und Frauenkrankheiten getrimken. (17.) — Im G. Penn 
wird das Mittel ebenfalls ausser bei Wunden noch als Thee bei Kopf- 
und Rückenschmerzen, bei Uterinblutungen und Fluor albus gebraucht. 



*) Dr. A. Subow. Notiz über das Kräuterbuch von Stanislaw Hashtowt. 
Moskau. 1887. p. 20. Russisch. 
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(19. p. 81.) — Auch ini Mohilewschen G. trinkt man eine Blüthentinctur 
der Pflanze bei Bleichsucht, Fluor albus und Menstruationsverhaltung. 
Aeusserlich benutzt man hier den frischen Saft der Achill. Millef. bei 
Nasenbluten und zur Wundbehandlung. (24.) — ßomanowski zählt 
die Schafgarbe zu den Volksmitteln, welche gegen Diu'chfälle angewandt 
werden. (26.) — Nach Gornitzki wird ein Thee von der Pflanze in 
der Ukraine bei Menstruationsanomalien und ein Spiiitusaufguss davon 
als Stomachicum getnmken. (31. p. 2.) — Auch im G. Witebsk wird 
Achillea Millefolium unter dem Namen Blut kraut (Krowawnik) sehr 
oft vom Volke gebraucht, und zwar wird ein Blütheninfiis bei Blutarmuth, 
Fluor albus, und Sistirung der Menstruation, ein kalter Aufguss vom 
ganzen Kraut bei Nasenbluten, endlich der frisch ausgepresste Saft des 
Krautes, sowohl äusserlich als auch innerlich, als ein wundheilendes 
Hausmittel angewandt. (32. p. 1.) — Bei Schwindel und Blutandrang 
zum Kopfe wird das Kraut statt der Blutegel benutzt, indem man das- 
selbe in die Nase einreibt, was zu Nasenbluten führt *). 

Recapituliren wir kurz das Wesentliche dieser Zusanmienstellung, so 
sehen wir, dass Achillea Millef. eine sehr wichtige Rolle in der Volks- 
medicin Russlands spielt. Aeusserlich ist die Pflanze ein Wund- 
mittel und Haemostaticum, vertritt aber auch gelegentlich die Blutegel ; 
innerlich wird dieselbe mit folgenden Indicationen angewandt: 1) Bei 
Fluor albus, Bleichsucht und Menstruationsanomalien. 2) Bei 
Fieber. 3) Als Magenmittel. 4) Bei Kopf-, Rückenschmerzen 
und bei Haemorrhoiden. 

Was die erste Gruppe der Krankheiten anbetrifil, so hat auch 
Dr. Lwow die Pflanze in 34 Fällen innerlich (als einen Thee, tassen- 
weise) angewandt und sah bei nicht auf Gonorrhöe beruhenden Fällen 
von Fluor albus schnelle und dauernde Wirkung 2). Prof. Manassein 
erinnerte, indem er die obige Mittheilung referirte, daran, dass den 
Blättern und Blüthen von Achill. Millef. die Wirkung eines Bittermittels 
zugeßchrieben wird. (22. 1884. Nr. 2, p. 28.) — In der That hat 
Zanoh (Ann. Chem. Pharm. Bd. 58. p. 21) aus dieser Pflanze einen 
Bitterstoff, das Achillein, dargestellt. V.Planta hat es weiter unter- 
sucht und Puppi bei Intermittens empfohlen«*). Man ersieht daraus, 
dass das Volk nicht ohne Grimd die Schafgarbe bei den ersten di^ei 
Kranklieitsgruppen gebraucht. Femer wissen wir, dass die Pflanze ein 
aetherisches Oel enthält, welches vei-schieden ist, je nachdem es aus 
Blüthen, Kraut, Wurzel oder Samen gewomien wird, (das Nähere 
darüber v. 45. p. 1528), und etwas Aconitsäure. (33. p. 393.) Wie aber 
die schmerzstillende Wirkung und die Beseitigung des Fluor albus durch 
die AchiU. Millef zu Stande kommt, das ist gegenwärtig schwer zu 
sagen. Man würde an das aetherische Oel denken, wenn dieses nicht 
in so geringer Menge vorhanden wäre. Li den ausgetrockneten Blüthen 
sind ca. 0,1 Proc, im frischgetrockneten Kraut 0,06 Proc, in den Wur- 
zehi nur 0,03 Proc. (45. p. 1528.) enthalten. 



*) Russkoje Saclowoclstwo. 1888. Nr. 40. 

2) Medic. Westnik. 1884. Nr. 1. Russisch. 

3) cf. Robert. Jahresb. über die Fortschritte der Pharmakotherapie. Für 
das Jahr 1884. Bd. I. Strassb. 1885. p. 367. 
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Da in Griechenland und Italien mehi-ere Achilleaspecies vorkonunen, 
so finden wii* Aeusserungen über dieselben bereits bei den Alten. 

Die Hippokratiker und Theophrast erwähnen auffallender 
Weise keine derselben, wohl aber Dioscorides und Plinius. Ersterer 
nennt unsere Pflanze (IV, 36) dp^Xeiog oder (ridijQltic und sagt, dass 
ihre Blätter bitter schmecken , 7iicht unangenehm riechen^ und dass man 
sie als Arznei braucht Nach Sprengel (p. 589) sind hier drei Specjes 
gemeint, nämlich: Achillea magna. Ach. tanacetifolia All. und 
Ach. abrotanifolia vel tomentosa. Auf Achillea Millefolium 
kommt Dioscorides erst später (IV, 101) und nennt sie (TTQaTioiTfjc 
Xih6(pvXloc. Er hebt hervor, dass sie gegen Blufflüssej Geschwüre und 
Fisteln treffliche Dienste leiste. Von einer fünften Species, der Achillea 
Ptarmica, die er ihrer nieseneiregenden Wirkung wegen maq^n^^ii 
nennt, spricht er ebenfalls (II, 191). — Plinius sagt (XXV, 5, 19): 
^, Achilles, der Schüler des Chiron, hat eine Pflanze entdeckt, mit welcher 
er JVundefi heile7i wollte , weswegen sie Achilleos genannt wird. Zuerst 
soll er damit den Telephus hergestellt haben. Manche nennen die Pflanze 
auch Panaces heracleon, andere Sideritis; bei den Römern heisst 
sie jetzt Millefolium.'^ Die Namen Achillea, Millefoglie, Mille- 
foglio, Tarmica haben sich beim italienischen Volke bis heute erhalten 
zum Beweise, dass die Pflanzen seit jener Zeit unausgesetzt 
im Volksbewusstsein eine Eolle spielten. Demgemäss finden 
wir die Schafgarbe auch üi allen älteren Pharmakopoen und zwar als 
Herba et Flores vel Summitates Millefölii; auch heutzutage ist 
sie noch hier und da officinell und gut feraer in ganz Europa noch als 
Volksmittel. 

3. Aconitam Lycoctonum L. s. Acon. excelsam Reicli. (Banunc). 

Le'pechin erzählt, dass die Wurzel des gelben Sturrahut inder 
Stadt Wladimir inneriich bei Bauchschmerzen, Wassersucht, Mutterbeschwer- 
den und gegen alle Arten von Hautunreinlichkeit angewandt wird. Eine 
weise Frau (snacharka) hat ihm sogar die Dosirung angegeben, welche 
flirer Grösse wegen bei Lepechin Schreck erregte. (1. Th. I, 
p. 16—18.) — Nach Pallas (34. Th. I, p. 72) gebrauchen es die Mok- 
schanen zu Umschlägen bei entzündlichen Schwellungen und innerlich in 
Getränken bei hydropischen Gesehwülsten. An einer anderen Stelle 
(Th. II, 191) sagt er, dass das Acon. Lycoct im G. Perm gegen Ohren- 
sausen und viele andere Krankheiten angewandt wird. — Falk sagt, 
dass Eussen und Tartaren Wunden und selbst Knochenbrüche mit den 
frischen gequetschten Wurzeln des „ Woltschei Koren" (Acon. I^ycoct. L.) 
verbinden. (30. Bd. II, p. 199.) — Krebel fuhrt es (in Dosen von 
ca. 2,0 - 4,9 g der frischen Wurzel mit Honig innerlich) als ein Anthel- 
minthiciun an. (42.) — Die Wunden bestreut man mit der pulverisirten 
Wurzel der Pflanze (15. p. 23.) — Nach Annenkow werden die Blätter 
von Acon. Lycoct. und anderen Aconitarten in Sibirien bei Syphilis, 
Epilepsie und Hautausschlägen innerlich gebraucht. Im G. Perm wird 
ein Thee davon bei Fallsucht, im G. Moskau ein Infus von der Pflanze 
bei Erkältungen getrunken. — Im G. Kaluga nimmt man ein Blüthen- 
decoct dieser Pflanze bei Geistesstörungen ein. (20. p. 7.) — Im Älinus- 
sinskischen Bezirke (in Sibirien) gebraucht man es nach Sljunin bei 
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rheumatischeii Schmerzen, Erkältung und dergleichen. (23. p. 86). — 
Man wendet daselbst nämlich ein wässeriges oder spirituöses Infiis von 
blauem und gelbem Acon. Lycoct. bei den von Sljunin angegebenen 
Krankheiten an. (30. p. 81). — Die blaublühende Varietät des Acon. 
Lycoct., das Acon. septentrionale Kölle') wird als Wurzelabkochung 
oder Spiritusinfus im Gr. Perm bei Fieber und Kopfschmerzen ein- 
genommen (19. p. 99). — Im Süden von Westsibirien werden die Blüthen 
verschiedener Aconitarten innerlich gegen inveterirte syphilitische Knochen- 
schmerzen und Rheumatismus angewandt (49). 

Das Volk gebraucht also das Aconitum Lycoct. seit langer Zeit bis auf 
heute. Aeusserlich will man dadurch entzündliche Schwellungen, 
Hautausschläge und Wunden zur Heilung bringen, was zugleich 
durch innere Dosen unterstützt wird. Der innere Gebrauch des lüttels 
ist aber auch gegen Wassersucht, Ohrensausen und Nerven- 
krankheiten (Epilepsie, Geistesstörungen) gerichtet. — Es liegt auf 
der Hand, dass das Volk die giftigen Eigenschaften des Acon. Lycoct. 
kennt. Es versucht dieselben auszunutzen und nennt die Pflanze im 
G. Twer z. B. Krauts welches gegen viele (40) Krankheiten helfen soll 
(cf. 20. p. 7). — Man kann a priori sagen, dass solch eine empirische 
Therapie ohne Vergiftungsfälle kaum denkbar ist. Hat doch schon 
Lepechin über die grossen Dosen der Wladimii-'schen weisen Frau sein Er- 
staunen geäussert, und Schablowski sagt mit Recht, dass viele Nur- 
coticüj welche seit langer Zeit von den Volksärzten als solche gebraucht 
werden^ etliche Hunderte von Menschen zu Grunde gerichtet haben (29). 
Femer zeigt uns die G^chichte, dass zur Zeit Peters des Grossen sogar 
Bojar Peter Saltikow, der sich von seinem Leibeigenen curieren Hess, 
vom letzteren solch ein Hypnoticum erhielt, dass er zuerst stöhnte und 
bald darauf auf immer einschlief.^) 

Was die Bestandtheüe des Acon. Lycoct. anlangt, so wiesen Dra- 
gendorff und Spohn 1884 in den Wurzeln der Pflanze 2 Alkaloide 
Lycaconitin und Myoctonin nach. Bald darauf beschäftigten sich 
im Dragendorff sehen Laboratorium Jacobowsky '^) mit dem ei-steren 
und Salmonowitz '*) mit dem letzteren und kamen fast zu identischen 
Eesultaten: Beide Alkaloide sind nach ihnen Gifte, welche curare- 
ähnlich wirken. Diese Entdeckung Tsürde uns erlauben, die An- 
wendung des Acon. Lycoct. vom Volke bei FaUsucht und Geistesstör- 
ungen auf die Cui^arewirkungen der activen Bestandtheüe desselben 
zuilickzufiihren , da wir wissen, dass Curare auch von den Aerzten bei. 
verschiedenen Krampfueurosen und in vereinzelten Fällen von Epüepsie und 
Chorea verordnet wird (47. p. 326). — Ob dem Acon. Lycoct. eine 
diuretische und wurmtreibende Wirkung zukommt, können wir 
nicht entscheiden, doch gebrauchen die Chinesen eine Aconitsorte eben- 



*) Dragendorff u. Spohn. Die Alkaloide des Acon. Lycoct. St. Pet. 1884. 
p. 5. Separatabdrack aus der Pharm. Zeitschrift fUr Russl. 1884. 

2) N. Kuprijanow, Geschichte der Medicin Russlands unter Peter dem 
Grossen. 1872. p. 4 (Russisch.) 

3) Beiträge zur Kenntniss der Alkaloide des Acon. Lycoct. L Lycaconitin. 
Diss. Dorpat. 1884. 

*) Beiträge zur Kenntniss der Alkaloide des Acon. Lycoct. IL Myoctonin. 
Diss. Dorpat. 1885. 

Eobert.Hist. Studien. Bd. I. 10 
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falls als Diiu-eticum ^) ; auch ist über die anästhesirenden Eigen- 
schaften des Mittels noch nichts Bestimmtes bekannt. Es' wäre daher 
schwer, die äussere Benutzung des Acon. Lycoct. bei Eheumatismus, 
Schwellungen u. s. w. zu motiviren. Vielleicht kommt hier lediglich die 
Manipulation des Reibens zur Geltung. — Wahrscheinlicher noch 
dürfte es sich um eine Verwechselung mit anderen Species 
handelji, welche in der That bei Rheumatismus wirksam sind. Die 
Alten kannten nämlich, wie Dioscorides (IV, 78) und Plinius 
(XXVI, 2, 2) berichten, die Ausdrücke Lykoktonon und Myoktonon fflr 
Aconit, bezeichneten damit aber eine andere Species, nämlich Ac. 
Napellus L. Gerade dadurch wird die oben ei-wähnte Verwechselung 
um so wahrscheinlicher. 

Ob die Hippokratiker auch nur irgend eine Aconitart kannten, 
ist in der Arbeit v. Grot's nicht besprochen. Ein in de locis in homine 
vorkommender Ausdruck xufifiuQOP ist zwar von Sprengel 2) auf Aco- 
nitum Cammarum bezogen worden, aber ohne genügenden Grund. 
Foesius übersetzt dasselbe vorsichtig mit Medicamentum rfefrigerans, 
da es gegen Fieberhitze empfohlen wird. Auch Di erb ach (p. 137) und 
Raudnitz (p. 8) wagen keine Deutung. Dass zur Zeit des Ifippo- 
krates von den Griechen von den in der alten' Welt einheimischen Aco- 
nitumspecies noch keine sollte als Ai'zneimittel verwendet worden sein, 
ist kaum anzunehmen; wir müssen vielmehr vermuthen, dass die von 
den Hippokratikem darüber gemachten Erfahrungen verloren gegangen 
sind. Im eigentlichen Griechenland scheint allerdings nach Lenz 
(p. 608) keine Species vorzukommen. — Theophrast spricht im neun- 
ten Buche (16, 4) von einem aKovirov^ welches in Kreta ^ Zakynthos^ 
7iamentlich aber hei Heraklea in Pontus wachsen soll. Es habe seinen 
Namen von dem Flecken Akonae, Jus bringe den Tod in 2, 5, 6 Mo- 
naten^ in einem oder in zwei Jahren (je nach der Dose) hervor, Spren- 
gel 3) sowie fast alle andern Erklärer haben sich gegen die Deutung 
dieser Pflanze als Aconitum ausgeprochen. Sprengel erscheint es wahr- 
scheinlich, dass man damals mehrere stark giftige Kräuter mit 
dem Namen axovitov belegt habe; die hier in Rede stehende 
könne allenfalls Ranunculus Thora sein. 

Die Geschichte des Aconit wurde schon im Alterthum sehr bald 
fabelhaft. Nach Diodorus Siculus (IV, 45) soll Hekate den Ge- 
brauch dieses Mittels eingeführt haben. Ja, man fabelte, dass Cerbe- 
rus, der Höllenhund dieses Gift von sich gegeben habe. Die erste 
sichere Kunde einer Aconitumspecies finden wir bei Dioscorides und 
Plinius, aber sie bezieht sich auf Aco'nitum Napellus L., nur dass dies 
unter anderen Namen auch die etymologisch leicht verständlichen obigen 
trägt , denn man kann damit in der That leicht Wölfe mid Mäuse tödten. 

Dass die verschiedensten Aconitarten in die Pharmakopoen Eingang 
gefunden haben, ist kein Wunder. Rosenthal (p. 616) giebt an, dass 
auch Herba et Radix Aconiti lutei vel Lycoctoni offlcinell ge- 



*) V. Schroff iun. Chinesisches Aconit etc. Buchner's Repertorium für 
Pharmacie. 1872. p. 42. 

2) Historia rei herbar. I, 43. 

3) Theophrast's Naturgeschichte übersetzt und erläutert. Bd. II. p. 385. 
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wesen sein sollen, doch fehlen in der Pharmakopoea universalis von 
A. J. L. Jourdan^) bereits beide Drogen. 

3. Aconitum Napellus L. (Ranunc). 

Gmelin sagt, dass der blaue Sturmhut auf der Waldai-Höhe als 
ein Infus von den Blättern undBlüthen innerlich bei Ausschlägen ge- 
braucht wird, setzt aber hinzu: „nicht selten sterben die Kranken dadurch" 2). 
Auch Pallas erzählt, dass weise Frauen eine Abkochung des Acon. 
Nap. mit Quas gegen Krätze verordnen und viele Menschen dabei ver- 
giften. (15. p. 24). Ln G. Kiew soll eine Abkochung der Pflanze bei 
Sistierung der Menstruation imd als ein wehentreibendes Hausmittel 
benutzt werden. 3) — Li Sibirien ^vird noch jetzt das Mittel als eine 
Abkochung oder Infus von der Pflanze innerlich bei Eheumatismus und 
anderen Krankheiten angewandt. (30. p. 82.) 

Das Acon. Napellus wird scheinbar nicht so oft vom Volke benutzt 
wie das Acon. Lycoct., imd dies ist recht interessant, weil der Grund 
darin liegen kömite, dass das Volk beide Aconitarten in Bezug auf ihre 
Wirkungen doch einigermassen zu unterscheiden weiss. Wir sehen, dass 
die Anwendung von Acon. Nap. in Russland nur von älteren Autoren 
wie Gmelin und Pallas betont wird. Der Gebrauch der Pflanze in 
Sibirien erinnert uns daran , dass das Aconit auch in China sehr häufige 
Anwendung findet, namentlich bei äusseren Krankheiten. Es wird 
daselbst als Narcoticum benutzt z. B. bei syphilitischen Knochenschmer- 
zen, femer bei Hautleiden etc. und sogar als Diureticum^). Viel- 
leicht steht die Bevölkerung Sibiriens in dieser Hinsicht unter dem Ein- 
flüsse der Clnnesen. 

Wird das Acon. Nap. bei uns selten gebraucht, so machen doch 
schon Gmelin und Pallas auf die Vergiftungen, die dadurch entstehen, 
aufinerksam und geben uns eine Illustration dessen, wie das Volk sich 
selbst überlassen in seinem Streben nach den Heihnittehi nicht selten 
die giftigsten Pflanzen therapeutisch verwendet und unter Umständen 
auf sehr traurige Weise für dieses instinctive Verfahren büsst. Bekannt- 
lich enthält das Acon. Nap. ein äusserst giftiges Alkaloid, das Aconit in. 
Kobert, damals in Strassburg, und Mandelin in Dorpat. zeigten, dass 
schon wenige Milligranmie ^) von reinem, unzersetzten Aconitin genügen, 
um den Menschen an den Rand des Grabes zu bringen. Wagner ^^) 
untersuchte das in Prof. Dragendorff's Institut mit besonderer Sorg- 



») Weimar 1829, Bd. I, p. 60. 
2) Ich citire nach Deriker(14p. 23—24). 

*) T. Werschsbitzki. Die Pflanzen, welche vom Volke im G. Kiew als 
Heilmittel angewandt werden. (Kiew'sche G.'s-Zeitung. 1867, 2, 10 u. 15; 
*) V. Schroff jun. Buchner's Repert. 1872 p. 41 u. ff. 

5) Die in Russland erlaubte Maximaldose von vier Milligrammen dürfte al s 
fast sicher tödtlich zu bezeichnen sein. Sie erklärt sich daraus, dass die 
Aconitine des Handels früher meist zersetzt und wirkungslos waren. 

6) Beitrag zur Toxikologie des aus dem Acon. Nap. dargestellten Alkaloids 
Aconitinum crystaUis. purum. Inaug.-Diss. Dorpat, 1887 p. 32 u. 52. Vergl. auch 
Ewers, über die physiol. Wirk, des aus Aconitum ferox dargestellten Aconitins. 
Inaug.-Diss. Dorpat, 1873 (unter R. Böhm gemacht). Ferner Men nicke, vergl. 
Vers, über die Wirksamkeit verschiedener Aconitinpräparate. Inaug.-Diss. Halle, 
1883 (unter E. Harnack gemacht). 

10* 
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falt dargestellte^) Alkaloid unter Kobert weiter und fand, dass es ein 
sehr starkes Nervei^ft ist, welches desto stärker wirkt, je höher das 
Versuchsthier organisirt ist. 

Somit sehen wir, dass die experimentell nachgewiesene starke 
physiologische Wirkung der giftigsten Pflanzen aus der Familie der 
Ranunciüaceen dem russischen Volke wohlbekannt ist. Ich möchte aber 
folgenden Umstand betonen; Das Volk bemerkt zuweilen ziemlich richtig 
manche Wirkungen der Kräuter, versteht aber nicht dieselben vernünf- 
tig zu beurtheilen und erklärt Vieles, was ihm nicht klar erscheint, auf 
besondere wunderbare Weise. Die phantastische Erklärung geht von 
einem Bauer zum anderen mit legendären Zusätzen, und so entstehen 
Mythen über die Wunderkräffce einiger pflanzlichen Volksmittel. N. 
Annenkow zeigt uns in seinem schönen Lexikon, dass das- russische 
Volk för die Aconitarten viele bedeutungsvolle Namen besitzt, wie 
„Ijutik" (grausames Kraut), „prikrit" (Schutzkraut), „wolkoboi", „wolt- 
scMy jad" (Wolfsgiffc) und dergleichen. Die Benennung „postrjel" ist 
sogar einer Legende bibÜschen Inhalts entsprungen: Als Satan vom 
Hunmel vertrieben wurde, versteckte er sich unter das Aconit, der Erz- 
engel Gabriel aber durchschoss das Kraut mit dem Blitze von oben bis 
nach unten, so dass der Teufel weglief. (20, p. 6—7). Daher wird 
die Pflanze so zu sagen für eine heüige gehalten, und auf diese Weise 
erklärt sich ihre Anwendung beim Volke gegen Epüepsie, deren Ent- 
stehung vom gemeinen Manne in ZusammeiÄang mit dem Teufel ge- 
bracht wird. Wir kennen viele derartige Legenden aus dem Gebiete 
der Volksmedicin und glauben, dass dieselben beim Studium der Volks- 
mittel keineswegs ignorirt werden dürfen, denn sie bieten uns eine 
Verständniss- Quelle der Volks -Therapie dar imd enthalten wichtige 
Thatsachen.2) 

Auch das Alterthum war von der furchtbaren Wirkung des 
Sturmhuts, wie schon oben angedeutet ist, unterrichtet, wovon auch die Namen 
Myoktonon, Lykoktonon imd Pardalianches^) (Panderwürger) 
zeugen und knüpfte zahh^eiche Sagen daran. Der Name Thelyphonon 
(Frauentödter) bezieht sich nach Plinius auf die Erzählung, dassCalpur- 
niusBestia seine schlafende Frau mit dem Aconit berührte und dadurch 
tödtete. Der Name Cammaron soll von der Aehnüchkeit der Wurzel 
mit dem Seeki-ebs Cammarus herkommen. Unter den verschiedenen Er- 
klärungen des Wortes Aconit führt Plinius auch die an, dass diese 
Pflanze den Tod so sicher bewirke wie der Schleifstein (dxopij) die 
Sch'drfung des Eisens. Heutzutage lächelt man über solche Etymologie. 

Dass das Mittel in alle Pharmakopoen überging, war selbstver- 
ständlich. Bei den Engländern ist es noch jetzt eins der beliebtesten 
Mittel ; das Gleiche gilt von den Homoeopathen. 

4. Acorus Calamus L. (Aroid.). 

Die Wurzel des Kalmus wird innerlich in Kleinrussland und in 
Sibirien (Nertschinsk) bei Fieber gebraucht. (8 u. 13.) — Die frische 

*) Alex. Jürgens, Beitr. zur Kenntniss der Alkaloide des Aconitum Na- 
pellus. Inaug.-Diss. Dorpat, 1885. 

2) cf. darüber W. Deraitsch. Die russische Volksmedicin. „Nedjelja." 
1888. 27. p. 862 ff. Russisch. 

') Plinius XXVII, 2, 2. 
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in heisser Asche gebratene und zerstossene Kalmuswnrzel wird von den 
Bucharen bei Husten und Schwindsucht eingenommen. (42). — Im G. 
Poltawa bereitet man aus den Wurzehi der Pflanze Wannenbäder für 
schwächliche Kinder (Atrophia infantum), ferner soll dieselbe „mit grossem 
Nutzen" innerlich bei gestörter Verdauung, Wechselfieber, Scorbut und 
Scrophulose angewandt werben. Die pulverisirte Wurzel von Acor. Cal. 
wird auf Wunden und unreine Geschwüi^e gestreut. (10. p. 10). — Auch 
im G. Mohilew wird Typhus und Intermittens mit einer Abkochung 
davon (eine Handvoll von der Kahnuswurzel auf ein Glas Wasser) 
löffelweise behandelt. (24). — Nach Sljunin wii'd es im G. Astrachan 
folgendermassen gebraucht: Die Wurzel der Pflanze wird bei Bauch- 
schmerzen und als Expectorans gekaut; ein Samenaufguss wird als 
Diureticum, eine Abkochung von der Pflanze wird von den Tartarinnen 
bei Uterinleiden zu Bädern vei'wendet. (20. p. 11) — Romanowski 
führt ein Branntweininfiis der Kahnuswurzel, 40 — 50 Gtt. auf einmal 
genommen, als ein Choleramittel des Volkes an. (26). — Im Kaukasus 
benutzen die Volksärzte Ehiz. Acari Cal. zu Mixturen gegen Syphilis. 
(29). — Nach Gornizki gebrauchen die Kleinrussen die getrocknete 
pulverisirte Wurzel der Pflanze mit 3 Theilen verkohltem Schwarzbrot 
gemischt zu Zahnpulvern; die frischen Blätter derselben werden in den 
Häusern gegen Flöhe benutzt. (31. p. 3.) — Im G. Witebsk wird die 
pulverisirte Wurzel zur Reinigung der kranken Zähne und zum Bestreuen 
der eiternden Wunden angewandt. (32. p. 1). 

Die wichtigsten Indicationen zum inneren Gebrauche dieses so 
sehr vom Volke geschätzten Mittels sind: Fieber und Krankheiten 
des Verdauungstractus. Weniger wichtig scheint uns seine An- 
wendung bei Brustleiden und Syphilis zu sein. Aeusserlich be- 
handelt man damit Wunden und in Form von Bädern schwächliche 
Kinder. 

Die Wurzel von Acorus Calamus enthält: a) ein aetherisches 
Oel (ca. 2,8%) von gelber Farbe und angenehmem Geruch; Schneider 
(Hufel. Joum. Bd. 91, p. 71) empfahl es in Dosen von 2—3 Gtt. inner- 
lich und üi 200 Thn. Spiritus gelöst äusserlich bei Gicht (40. p. 415); 
b)einGlycosid, Acorin, von sehr bitterem Geschmack; c)einkrystalli- 
nisches Alkaloid, Calamin (ca. 0,012%); d) Harz und Stärke. 
(33. p. 245). 

Die Anwendung des Mittels vom Volke bei Krankheiten des Ver- 
dauungstractus und beim Fieber, wo die Verdauung ebenfalls darnieder 
liegt, erscheüit uns ganz zweckmässig, da wir wissen, dass es auch von 
den Aerzten als Stomachicum benutzt wird und Böhm z. B. das Cala- 
musrhizom zu den aromatischen bitteren Magenmitteln zählt (47. p. 416). 
— In Russland sind sogar die Tinctura Calami und das Oleum 
Calami officinell. Die Behandlung des Fiebers mit der Kalmuswurzel 
erklärt sich aber dadurch, dass das Volk, wie wir es an vielen anderen 
Pflanzen kennen lernen werden,- meist bittere, unangenehm schmeckende 
Mittel als Antipyretica braucht. Man muss ja nicht vergessen, dass wir 
die Entdeckung des besten Fiebermittels, der Chiaarinde, den Wüden 
Amerikas zu verdanken haben i). Vielleicht spielte dabei die auffallende 



1) Prof. W. M a nasse Yn. Vorlesungen über allg. Therapie (russ.) Th. I. 
St. Petersb. 1879. p. 42. 
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Neigung des Volkes im Fieber zu den Amaris nicht die letzte Rolle. — 
Was die äussere Anwendung des Acor. Cal. betrifft, so kann die pul- 
verisirte Wurzel der Pflanze möglicherweise als Haemostaticum bei der 
Wundbehandlung mehr oder weniger wirksam sein; ob dieselbe auch ein 
Desinficiens ist, können wir nicht entscheiden. Die Wirkung der Cal- 
muswurzel in Form von Bädern auf schwächliche Kinder beruht wahr- 
scheinlich auf der reizenden Beschaffenheit des aetherischen Oels, wo- 
durch die atrophische Haut geröthet und besser emähit wird. Nach 
Prof. Kobert ist diese Behandlung noch jetzt in Deutschland üblich. 

Unter dem Namen xulaiioc evddfjc benutzten schon die Hippo- 
kfatiker unsem Kalmus, allerdings nur äusserlich zu Bähungen (de 
morb. xnul.) und Mutterklystieren (de morb. mul. und de nat. mul.), so 
wie auch zu Mutterkränzen und Salben (de morb. mul.) Nach Raud- 
nitz 1) ist unter dem ögxofiepop der HHppokratiker vielleicht Calanii 
cortex ustus zu verstehen. 

Nach Strabo (XVI, p. 1072) und Plinius wächst der Cahnus in 
Syrien nach ersterem (XVI, p. 1105) auch im Lande der Sabäer, nach 
letzterem auch in Arabien und Indien. Theophrast (IX, 7) kennt als 
Fundort nur einen ff rossen Sumpf jenseits des Libanon und sagt, wenn 
der Sumpf trocken sei, e? fülle die Pflanze- die Luft mit Wohlfferuch. 
Dioscorides und Plinius loben besonders den kolchischen, doch 
kennen sie auch kretischen und galatischen. Nach Deutschland ist Raud- 
nitz zufolge diese Pflanze erst im sechzehnten Jahrhundert gekommen 
und nichts destoweniger jetzt schon allgemein ein beliebtes Volksmittel. 
Dioscorides (I, 2 und I, 17) nennt sie üxoqop und xuXafioc dgcofia- 
Tixog; ihm ist der 'innerliche Gebrauch bereits etwas Altbekanntes. Er 
empfiehlt daher das JVIittel zur Erwärmung des Magens und gegen viele 
iimere Leiden. Plinius (XXV, 13, 100) beschreibt das Trocknen der 
Wiu'zel in Schläuchen im Schatten , betont aber, dass die Msche besser ist. 

Dass das Mittel in fast alle Pharmakopoen überging, ist selbstver- 
ständlich. Das Pharmakologische Lexikon von Joh. Bartholo- 
mäus Trommsdorff2) nennt sogar drei Sorten von Kalmus: Acorus 
palustris (d. h. Iris Pseudacorus L.), Acorus verus (d. h. 
Acorus Calamus var. ß. L.) und Acorus vulgaris (d. h. Acorus 
Calamus var. cc. L.) 

Im Anschluss an dieses Kapitel möchte ich bemerken, dass sich in 
der kaiserlichen öffentlichen Bibliothek zu St, Petersburg, Abtheilung fiir 
Manuscripte, eine hübsche Sammlung von alten handschriftlichen 
Volkskräuter- und Heilbüchern findet. Das eine von ihnen stellt 
unter dem Titel: ^^Das I^räuterbuch des Herrn Sir enius^ Doctors und 
Arztes der Academie zu Krakau; Register von Heilmitteln und zielen 
anderen Dinffmi'^ eine im XVIII. Jahrhundert entstandene slavonische 
Uebersetzung aus dem Polnischen dar. 3) Das Manuscript handelt aus- 
fiihi'lich über den „Acorus verus", der verscliiedene Eigenschaften be- 
atze: Er errege den Appetit, theüe dem Munde angenehmen Geruch 

1) 1. c. p. 85. 

2) IL Aufl., Hamburg und Maiuz, Bd. I, 1802 p. 47. 

3) Das polnische Original, eine Compilation aus Plinius, Dioscorides 
und anderen klassischen Autoren, erschien in Krakau 1673. 
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mit, reinige die Eingeweide, treibe den Hara, wirke wohlthätig bei 
Menstruationsverhaltung u. s. w. 

Bekanntlich cursiren viele derartige Heil- und Kräuterbücher beim 
Volke. Daher wäre es gewiss recht interessant, dieselben genauer zu 
erforschen in Bezug auf ihren Ursprung und Inhalt. Auf (Sese Weise 
könnte man vielleicht klar legen, inwiefern die Doctrinen der klassischen 
Schriftsteller auf die Bildung der medicinischen Kenntnisse des russischen 
Volkes einwirkten. Leider ist dies ein von Mediciuem noch kaum be- 
rührtes Gebiet, trotzdem Philologen (wie z. B. Afanassiew) die Wich- 
tigkeit dieser eigenthümlichen Volksliteratur (es giebt ja unzweifelhaft 
auch Heilbücher echt nissischen Ui-sprungs) mehrfach betonen. 

5. Actaea spicata L. (Ranuucul.)« 

In Kleinnissland werden die Beeren dieser Pflanze, welche in 
Deutschland Christophskraut heisst, innerlich als Emeticum gebraucht. 
(3.) — Nach Luce halten die Esten die Beeren sowohl als auch das 
Kraut der Act. spie, für ein gutes Mittel bei verschiedenen Krankheiten. 
So soll z. B. eine Estin einer Dame, die selu' an Hysterie litt, durch die 
getrockneten Beeren der Pflanze Erleichterung verschafft haben. Luce 
sah selbst nach jeder Gabe von diesem Mittel einen reichlichen Urin- 
abfluss von fast schwärzlicher Farbe. (39. p. 4:3 — 45.) — Im G. Perm 
behandelt man mit einer Abkochung der Act. spie, innerlich Uterin- 
blutungen, Fluor albus und andere Kranklieiten. Der Pflanze schi^eibt 
hier das Volk sogar verschiedene wunderbare Kräfte zu. (cf. 2. p. 53 
und 19. p. 36.) — Im G. Kasan wendet man die Wurzel und die Beeren 
der Pflanze innerlich bei Kopf- und Bauchschmerzen an. Im G. Wjatka 
ist es ebenfalls das gebräuchlichste Heilmittel der Volksärzte fast gegen 
alle Krankheiten. (20. p. 9.) 

Nach Gornitzki weiss man in der Ukraine, dass das frisch zer- 
quetschte Kraut auf die Haut gelegt Blasenbildung hervorruft, und dass 
die Hühner nach dem Auffressen einer einzigen Beere von Act. spie, 
sterben. (31. p. 3.) 

Wii' haben hier wiedenini eine schon nach L inn e ' s Angaben ^) scharfe 
und giftige Pflanze. Cornevin sagt, dass alle Theile derselben, 
besonders aber die Beeren und Wurzel, giftig sind. Innerlich 
genommen verursache die Actaea spie, lebhafte Entzündung des Darm- 
tractus, starkes Purgii'en und Erbrechen , darauf aber sogar Rausch und 
Delirien. (48. p. 211.) Geht man die ilittheilungen von Lemercier^), 
Braconnot^), Golden^) und Orfila kritisch durch, so kommt man zu 
der Vermuthung, dass die Pflanze beim Trocknen von ihrer Giftigkeit 
viel verliert. — Wir sahen, dass die emetische Beschaffenheit des 
Mittels den Kleinrussen bekannt ist. Der Gebrauch desselben im 
G. Kasan bei Kopf- und Bauchschmerzen ist vielleicht auf die 
purgirende Kraft der Actaeawurzel zurückzufahren. Die Esten ge- 
brauchen das Mittel bei Hysterie, weil die Pflanze narkotisch wirkt. 



1) Flora Laponica p. 175. 

2) Compt. rend. de la soc. med. de Lyon, 1818—1820, p. 66. 

3) Merat et de Lens, Dict. univ. de mat. med. I, p. 33. 

4) Acta Upsal. 1743. p. '132. 
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Die Actaea spie, steht entschieden beim Volke in Ehi'en und wird 
gegen viele Krankheiten angewandt. Auch schreibt man ihr im Perm- 
schen G. nicht ohne Grund wunderbare Ki'äfte zu, denn sie ist in der 
That ein wirksames, ja giftiges Mittel. Es wäre gewiss nöthig, die 
Act. spie, genauer zu untersuchen, da ilu-e Zusammensetzung bis jetzt 
ganz unbekannt ist. (v. 47. p. 553.) 

Nach Kosteletzky war die emetisch -purgirende Wurzel der 
Pflanze fRad, Christophorianae s. Hellehori nigrifaki s. Aco7iiti racemosij 
früher in Westeuropa offlcinell und innerlich gegen Krämpfe, Asthma etc., 
äusserlich bei Hautkrankheiten gebräuchlich. (41. p. 1686.) 

Jourdan führt in seiner Universalpharmakopöe^) die Actaea spi- 
cataL. und die Actaea racemosa L. auf. Letztere ist eine ameri- 
kanische Art. Von beiden werde die Wurzel medicinisch verwendet. 
RosenthaP) nennt die amerikanische Art Actaea brachypetala DC. 
s. Actaea americana Pursh s. Actaea rubra Biegel s. Actaea 
spicata Michx. Er sagt, die letztere werde gegen Krämpfe ange- 
wandt. Der Genuss der Beeren verursache wüthende DeUrien und Tod, 
die Wui'zel in grösseren Dosen Erbrechen und gefährliche Durchfälle. 
J. Fr. Osiander^) fährt die Wurzel der Actaea racemosa als Mittel 
gegen Schwindsucht in Nordamerika auf Garden*) sagt, sie wirke der 
Digitalis analog und werde bei Brustkrankheiten empfoUen. Tromms- 
dorff^) sagt: ^^Die Actaea ramosa L. (ob irrthümlich statt racemosa ? 
Kobert) ist ein ausdauerndes in Sibirien einheimisches Geicächs^ von dem 
man in Apotheken die Wurzel führt. Zu Matthiolus Zeiten brauchte 
man sie tvider die Kröpfe. Heutzutage ist sie aus den^ Mode gekommen^ 
obschon mit Unrecht ^ da man sich ihrer im Falle der Is'oth ah Brech- 
mittel und auflösendes Mittel bedienen könrite. Man soll sie manchmal 
statt der schwarzen Nieswurz verkaufen. Bie Blätter ziehen Blasen, Die 
Wurzel kann man bei Thieren zu Haarseilen brauchen. Die Beeiden der 
Pflanze hat man bei Viehseuchen angewandt,^' 

Die Hippokratiker, Theophrast und Dioscorides kannten 
keine Species der Actaea. 

Es ist nicht ohne Interesse zu erfahren, dass die bei den Esten vor- 
kommende Anwendung der Actaea gegen Hysterie aber doch im Alter- 
thum ein Analogon hatte; Plinius sagt nändich (XXVn, 7, 26), die 
Actaea werde bei innerlichen weiblichen Krankheiten gebraucht. Lenz 
und Wittstein treten daför ein, dass darunter unsere Actaea zu ver- 
stehen ist. 

Eine von Alexander von Tralles erwähnte axTula wird von 
Th. Puschmann^) als Sambucus Ebulus L. (Zwerg -Hollunder) ge- 
deutet und für identisch gehalten mit einer Pflanze, welche Dioscori- 
des (IV, 172) xap^aidicrri nennt und als eine Art der c?xr^ betrachtet. 
Dioscorides empflehlt den Saft der Wurzel mit Wein gekocht bei Wasser- 



1) Bd. I, p. 62. 

2) 1. c. p. 618. 

3) Volksarzneimittel. III. vermehrte und verbesserte Aufl. Tübingen 1838, 
p. 183. 

4) Notizen, der Natur- und Heilkunde. Bd. VI, p. 231. 

5) Pharmakolog. Lexicon. Bd. I. Hamburg u. Mainz 1802, p. 50. 

6) Alexander von Tralles, Text und Uebersetzung. Wien 1878. Bd. IT, 
p. 443. 
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sucht. Auch Alexander von Tralles empfiehlt den Saft seiner Actaea 
gegen Wassersucht. Auf den Hollunder passt die Bezeichnung dxTaia 
gut, weil er nasse Standorte Uebt und daher oft am Ufer (uxrij) wächst. 
Linn6, welcher das Wort Actaea als Bezeichnung für unsere jetzt 
darunter verstandene Pflanze einfiihrte, dachte an die Fabel von dem in 
einen Hirsch venyandelten Actaeon und fugt hinzu, die Beeren der 
Actaea seien für den sie Essenden ebenso gefährlich wie für den ver- 
wandelten Actaeon seine eignen Hunde ^ welche ihn beka?mtlich zerrissen. 

6. Adoiiis vernalis L. (Ranuncul.). 
7. Adonis siblrica Pairin. (Ranuncul.). 

Pallas erwähnt, dass die erste Pflanze, das Frühlingsweiden- 
röschen, von den Mokschanen gegen hysterische Krämpfe gebraucht 
wird. (34. Th. I. p. 72.) — Von Falk wird die getrocknete pulverisirte 
Wurzel der Adon. vem. als ein Purgirmittel der Landleute angefahrt. 
Wenn Kraut ^ Blumen und WurzeL sagt er femer, frisch zerquetscht 
auf die gesunde Haut gebunden icirdj so entsteht Entzündung mit Blasen. 
(36. Bd. n. p. 202.) — Nach Kr e bei wird ein Pulver davon bei Durch- 
fällen eingenommen. In Sibirien dient es als Abortivum. (42.) — In den 
Steppengouvemements Russlands wird das getrocknete Kraut von Adonis 
vem. als Thee bei Wassersucht getrunken. (15. p. 35.) — Im G. Twer . 
ist die Pflanze ein Volksmittel gegen Kinderkrämpfe. (16.) — Im G. 
Perm ist sie ein sehr gebräuchliches Mittel: eine ziemlich starke Ab- 
kochung oder eine Tinctur von der blüthentragenden Pflanze und den 
Früchten wird hier bei Fieber, Wassersucht und Menstmationsanomalien 
getrunken. Auch wird das Mittel vom Volke mit anderen dunklen Indi- 
cationen angewandt, (v. 19. p. 45 — 46.) — Nach Annenkow wird ein 
starker Thee von Adoii. vem. bei Wassersucht und Kinderkrämpfen ein- 
gegeben. Femer wird die Pflanze in der Volksmedicin bei &ämpfen, 
Husten, Koliken, verschiedenen Schmerzen etc. gebraucht. (20. p. 10.) 
— In Kleinrussland bedient man sich der Blätter und Stengel derselben 
zu Bädem für Wassersüchtige und Icterische; der frische Saft wird vor 
dem Paroxysmus bei Fieber getrunken. (31. p. 3.) 

Kommen wir nun zur zweiten Species unserer Pflanze. 

Adonis apennina Pall. s. Adonis sibirica Patrin. s. Adonis 
vernalis DC. Sibirische Adonis (cf. 43. p. 606.) Nach Pallas wird 
sie in Sibirien als Abortivum gebraucht. (30. Th. 11, p. 38.) Auch 
wird daselbst eine Abkochung dieser Pflanze bei Trunksucht ge- 
braucht. (30. p. 92.) — Im G. Perm wird sie vom Volke för eine sehr 
heilsame Pflanze gehalten. Man trinkt gewöhnlich eine ziemlich starke 
Abkochung davon bei Magen- und Kopfschmerzen und zuweilen als Ab- 
führmittel u. s. w. (v. 19. p. 92). 

Adon. vern. wird also vom Volke vorherrschend bei folgenden 
Krankheiten (meist nur innerlich) gebraucht: 1) bei Wassersucht 
verschiedenen Ui-sprungs; 2) bei allerlei Krämpfen; 3) bei Fieber etc. 
Die anderen Indicationen scheinen uns weniger wichtig zusein. Haupt- 
sächlich aber gilt die Pflanze für ein sicheres antihydropi- 
sches Volksmittel, (cf. 27. p. 485.) Das Verdienst, zuerst darauf 
auftnerksam gemacht zu haben, gehört entschieden meinem Landsmanne, 
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dem Arzte Noss aus Tschernigow, der 1860 einen Fall beschrieb, wo 
ein an Wassersucht kranker Gutsbesitzer nur durch eine weise Frau 
geheilt wurde, welche aber ilir Heilmittel geheim hielt. Noss stellte 
darauf dasselbe fest luid wandte es selbst bei hydropischen Krankheiten 
mit gutem Erfolge an. (12. 1860. Nr. 11, p. 85—90.) — Bald darauf 
referirte Kiwokurzew im Vereine der Moskauer Aerzte über die An- 
wendung der Pflanze „Goritzwjet" (Bergblüthe) beim Volke als Abfuhr- 
und harntreibendes Mittel^). Kiw. demonstrirte dem Vereine nui' den 
Stengel und die Blätter der Pflanze, welche damals für Adon. autum- 
nalis L. erklärt wurde, doch glaubt Bubnow mit Recht, dass es nichts 
anderes als Adon. vem. gewesen, da die Verwechselung leicht möglich 
ist. 1880 erschien auf Veranlassung von Prof. Botkin die bekannte, 
später in Deutschland auch im Arch. f. klinische Medicin deutsch ver- 
öffentlichte Bubnow 'sehe. Dissertation: „Ueber die physiol. und 
therap. Wirkung der Pflanze Adonis vernal. auf die Blut- 
circulation" und seit der JZeit ist dieses Volksdiureticum ein Gegen- 
stand der weiteren Forschung geworden. Bubn. wandte das Mittel 
mehrfach bei verschiedenen hydropischen Krankheiten an und kam zu 
der Ueberzeugung, dass dasselbe nui' in den Fällen Hülfe leistet, wo die 
Wassersucht durch eine Compensationsstörung der Herzthätigkeit bedingt 
ist 2). Er beobachtete dabei eine starke Diurese: die Hammenge stieg 
zuweilen im Laufe von 24 Stunden von 300 — 400 Kubikcentimeter auf 
2000—3000 Kubikcentimeter^). So wurde die der Adon. vern. vom Volke 
zugeschriebene antihydropische Wirkung wissenschaftlich auf glänzende ^ 
Weise bestätigt. Ferner experimentirte Bubnow mit der Pflanze an 
Kalt- und Warmblütern und kam zu dem Schlüsse, dass sie ein starkes, 
dem Digitalin ähnliches Herzgift enthält^), — Darauf wurde das Mittel 
in Deutschland auf Veranlassung Kobert's^), der es an Menschen mit 
glänzendstem Erfolg ganz Avie Bubnow angewandt hatte, durch Cer- 
vello unter Schmiedeberg untersucht und als wirksamer Stoff das 
Adonidin gefunden^). Zugleich wurden einige Schlussfolgerungen der 
Bubnow' sehen Experimente modificirt. Während Bubnow die Wirkung 
der Adon. vern. auf eine Verlangsamimg der Herzaction beziehen wollte, 
zeigte Cervello, dass das Adonidin wie DigitaUn aber weniger brech- 
erregend wirkt. Daher kami es Patienten, die durch Digitalis Brech- 
durchfall bekommen, mit Vortheil gegeben werden; auch hat es, wie 
schon Bubnow hervorhob, keine, dem Digitalin zukommende, cumulative 
Wirkung im Körper. Nach Hare bewii'kt das Adonidin in allen 
Dosen Steigerung des arteriellen Blutdruckes dui'ch Erregung der vaso- 
motorischen Centra im Rückenmark und durch Steigerung der Herzenergie. 
(44. 1886. p. 469.) Nach Kobert und Thomson wirkt es auch an 
isolirten Organen zusammenziehend auf die Gefässe, ganz wie Digitalin. 
Neuerdings hat W. Podwysöotzki in Kasan unter Nichtanerkennung 
der Eesiütate von Cervello aus der Adon. vem. ein Glycosid, von ihm 



Ä 



(12. 1861. Xr. 44. p. 393.) Protocolle der Moskauschen Aerzte. Mittheilung 
wokurzew. 
2} Bubnow's Dissert. I. p. 14. 

3) ibid. I. p. 82. 

4) ibid. II. p. 222. 

5) Man vergl. Schmidt's Jahrb. Bd. 197, p. 197. 

6j Archiv f. Pathol. u. Pharmakol. XV. p. 235 u. if. 
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Pikradonidin genannt, dargestellt, dem er alle physiologische Eigen- 
schaften der Pflanze im hohen Grade vindiciil;. Er verspricht das- Nähere 
darüber bald zu publiciren *). Vorläufig glaubt man allgemein noch an 
das Adonidin. 

Da das Adonidin sehr theuer und deshalb praktisch schwer zu ver- 
werthen ist, so werden noch jetzt Herba et Rad. Adonidis vernalis 
fast allgemein gebraucht. Was die Anwendung des Mittels beim Fieber 
anlangt, so möchten wir hier bemerken, dass das Volk ausser zahllosen 
abergläubischen Curen bei Fieber nicht selten auch manche stark wir- 
kende, sogar giftige Pflanzen dagegen anzuwenden pflegt. Es muss 
aber weiteren klinischen Untersuchungen überlassen werden zu ent- 
scheiden, ob Adon. vem. als Antipyreticum und Antispasmodicum irgend 
einen Werth hat. Dass man auch die Digitalis bei fieberhaft;en Krank- 
heiten (z. B. bei Pneumonie) selbst in Kliniken vielfach benutzt hat, 
ist ja bekannt. 

Von weiteren Indicationen sprechen wir deshalb nicht, weil wir 
wissen, dass das Volk einige IVIittel sogar gegen alle möglichen Krank- 
heiten versucht. Dies erklärt sich einfach durch das empirische Ver- 
fahren der Masse, welche keine andere Methode der Arzneiprüfung 
kennt. 

Eine ausführliche historische Darstellung der Anwendung von Adon. 
vem. findet sich in der Bubnow'schen Schrift 2). 

Die Universalpharmakopöe von Jourdan kennt keine einzige Species 
von Adonis. 

üeber Adonis sibirica Patrin. ist ausser dem oben Gesagten 
nichts bekannt; es ist aber sehi* wahrscheinlich, dass sie sich wie die ihr 
sehr nahe stehenden Species vernalis L. , aestivalis L. und Cupiana Guss. 
verhalten wird. In Adonis Cupiana Gussone, welche z. B. in 
Sicilien massenhaft wild wächst, entdeckte V. Cervello^) ein Glycosid, 
welches sich chemisch und phaimakologisch wie Adonidin verhält. Eben- 
dasselbe fand P. Albertoni^) in Adonis aestivalis L. Die Brauch- 
barkeit dieser Pflanzen als Ersatzmittel der Digitalis wurde von Mar- 
fori^), Bufalini und Bordoni^), Murri, Brugnoli, Mazzoti imd 
anderen bestätigt. 

Eine den genannten etwas femer stehende. Species Adonis vesi- 
catoria L. fil. s. Adonis gracilis Poir. s. Knowltonia vesi- 
catoria Sims, wird von Oslander^) als blasenziehendes Volksmittel 
am Cap aufgeführt. Nach Rosenthal (p. 606) gilt dasselbe von 
Knowltonia rigida Salisb. s. Adonis capensis L. Diese beiden 
Species stehen in ihrer Zusammensetzung imd Wii'kung den noch zu be- 



1) „Medicinskoje Obosrjenie" (riiss.) 1888. Nr. 12. 
'i) i. c. I. p. 1-11. ^ ' ' . 

^) Süll' Adonis Cupiana. Annali di Chimica medicofarmaceutica Vol. I della 
Serie IV, 1885, p. 295. 

4) Snir Adonis aestivalis. Annali di Chimica e di Farmacologia. Vol. V 
della Serie IVa, 1887, p. 198. — Bolletino delle Scienze Mediche di Bologna, 
Dicembre 1886. 

5) Lo Sperimentale 1887, Separatabdr. 

6) Bollet. dei Cultori deUe Scienze Mediche di Siena 1887; vergl. auch Bellet, 
delle Scienze Mediche della Societä Medico - Chirurgica di Bologna 1887, Luglio 
e Agosto p. 121. 

') Dritte Aufl. p. 19. 
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sprechenden Anemanen und Ranunculusarten nahe, während die übrigen 
genannten Adonisspecies alle in demselben Sinne, nämlich digitalisartig 
wirken. 

Die Hippokratiker, Theophrast und Dioscorides kannten 
keine -Adonisspecies. Eine bei Plinius (XXI, 34) unter dem Namen 
Adonis vorkommende Pflanze wird von Wittstein ^) auf Adonis autum- 
nalis L. bezogen; Plinius kennt jedoch die Verwendung derselben als 
Arznei nicht. Den Namen Adonis anlangend lässt bekanntlich Ovidaus 
dem Blute dieses schönen Jünglings eine rothe Blume entstehen. Mehrere 
Adonisspecies blühen in der That roth. 



8. Agaricus mnscarlus L. 

Krebel führt das Pulver des Fliegenschwamms, innerlich zu 
0,3 — 1,0 auf einmal genommen, als ein Volksmittel gegen Lähmung und 
Nervenkrankheiten an. Bei rheumatischen Schmerzen wird der Pilz 
äusserlich in Form einer Salbe gebraucht. (42.) — Die Kamtschadalen 
bereiten daraus ein berauschendes Getränk. Der Saft des Agar. musc. 
wird im G. Moskau bei Erkältungsschmerzen und scrophiüösen Ge- 
schwülsten zu Eim-eibungen verwendet. (16. p. 36.) — Im Permschen G. 
wird der frische zu einem Brei zerriebene Pilz auf Schwellungen des 
Körpers gelegt; mit dem Safte desselben reibt man die Arme bei rheur 
matischen Schmerzen ein. (19. p. 70.) — Im G. Grodno behandelt man 
den einfachen und blutigen Durchfall mit dem Pulver von rothem Fliegen- 
pilze, welches mit Branntwein kalt infundii-t wird: etwa ein halbes Spitz- 
gläschen davon auf einmal genommen soll den Durchfall beseitigen. (20. 
p. 388.) — Auch im Mohilewschen G. gilt es beim Volke für das beste 
äusserliche Mittel gegen rheumatische Schmerzen. Die weisen Frauen 
bereiten daselbst aus den frischen Pilzen einen Saft, mit welchem kranke 
Stellen des Körpers eingerieben werden. (24.) — Ein kaltes Branntwein- 
inftis von den pulverisiiten Pilzen (ein halbes Spitzgläschen auf einmal) 
gebraucht das Volk bei Cholera und Krankheiten des Verdaumigstractus. 
(26.) — In Kleinrussland wird Agar. musc. vom Volke mehrfach benutzt, 
um Mäuse, Ratten etc. zu vergiften. (31. p. 6.) 

Während der Fliegenpilz gegenwärtig in der wissenschaftlichen 
Medicin ausser. Gebrauch steht und nur eine toxikologische Bedeutung 
hat, wird derselbe vom Volke zu verschiedenen Zwecken verwendet. 
Aeusserlich gebraucht man ihn fast überall in Russland als ein 
schmerzstillendes Mittel bei Rheumatismus , Schwellungen und der- 
gleichen. Der innere Gebrauch des Mittels kommt in Betracht: 

1) bei Durchfällen und Krankheiten des Magen-Darmcanals; 

2) bei Nervenleiden und 3) als ein Berauschungsgetränk. — Das 
wirksame Princip des Agar. musc. hat man seit Letellier^) oft darzu- 
stellen versucht und Aman it in genannt; inWahi^heit ist es jedoch nach 



i) 1. c. Bd. IV, p. 90. 

2) Recherches siir les proprietes alimentaires, medicales et veneneuses des 
Champignons qui croissent aux environs de Paris. These de Paris 1826; ferner 
Journ. de Pharm, et de Chim. XVI, 1830, p. 109. — Einige Darstellungs versuche 
von Schrader (1811) und von Vauquelin (1813) können als zu unbedeutend 
übergangen werden. 
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Schmiedeberg das von ihm und Koppe i) entdeckte Alkaloid, das 
Muscarin. Es ist ein sehr starkes Gift, zu dem aber das Atropin im 
directesten Antagonismus steht 2). Von den durch das Muscarin bedingten 
Vergiftungserscheinungen sind am wichtigsten: Veränderung der Herz- 
thätigkeit und der Respiration. Die Pulsfrequenz sinkt allmählich durch 
Reizung der Vagusendigungen und bald darauf steht das Herz in 
Reizungsdiastole stiU. Die Respiration wird durch mittlere Gaben zuerst 
beschleunigt, dann tritt eine Verminderung der Athemfrequenz ein, 
welcher Respirationsstillstand folgt. Durch grosse Dosen beobachtet man 
direct eine Verminderung der Athemzüge mit nachfolgendem Stülstand 
der Athmung^). Femer wirkt das Muscarin auf die XJnterleibsorgane 
(Magen, Darm, Blase etc.): es tritt eine verstärkte Bewegung des 
Magen -Darmcanals ein; die Peristaltik wird erhöht, was Erbrechen und 
Durchfall mit sich bringt. Auch die Harnblase contrahirt sich, was im 
Beginne eine Harnentleerung bedingt. Zugleich werden die Speichel-, 
Thxänen- und Schleimdrüsen zur stärkeren Secretion angeregt. Die 
Pupüle verengt sich: der Accommodationszustand des Auges wird wie 
bei Eserin verändert. 

Nach dem Gesagten ist uns die Anwendung des Pilzes bei Durch- 
fällen nicht ganz klar, da das Muscarin die Peristaltik erhöht, im Magen 
Vergiftungssymptome hervorruft und keineswegs filr ein Stopfmittel an- 
gesehen werden kann. Diese Behandlung scheint uns schädlich zu sein: 
wenn schon gesunde Menschen durch den Fhegenpilz Störungen des Ver- 
dauungstractus erleiden, so muss es noch mehr bei Magenla'anken der 
Fall sein. Vielleicht wird diese räthselhafte Anwendung des Pilzes da- 
durch etwas erklärlicher, dass in ihm neben dem Muscarin noch ein 
zweites, ebenfalls von Schmiedeberg entdecktes, Alkaloid*) von deut- 
licher Atropinwirkung vorkommt. Schmiedeberg hat dieses zwar nui* 
in einem Handelspräparat des Muscarins gefunden; es kommt aber, wie 
Kobert an Dorpater und deutschen Fliegenpilzen nachweisen konnte, 
auch im Pilze selbst und zwar sogar in ganz frisch gepflückten vor ^). — 
Die Zweckmässigkeit der Benutzung des Agar. musc. bei verschiedenen 
Schmerzen und Nervenkrankheiten könnte nicht ganz in Abrede gestellt 
werden, wenn es festgestellt wäre, dass der bei uns vorkommende Pilz 
wii'klich narcotisch wirke. Es ist jedoch nicht unmöglich, dass der die 
Berauschung der Kamtschadalen«) und der Ureinwohner der 
Scandinavischen Halbinsel hervorrufende Pilz zwar dem 
Fliegenpilz im Aussehen ähnlich, aber doch eine davon ver- 
schiedene Varietät ist, obwohl Schmiedeberg und Koppe dies 
bestreiten. Schon Marx in seiner GMilehre (Bd. II, p. 115) sagt 1827: 
„-Eä ist noch nicht ausgemacht^ oh mehrere Pihe^ wie der Affaricus 
deliciosus L,, ja selbst der Fliegenschtcamm im Norden weniger Gift ent- 



1) Schmiedeberg und Koppe. Das Muscarin, das giftige Aikaloid des 
Fliegenpilzes. Leipzig 1869. (Aus dem pharmakologischen Institute zu Dorpat.) 

2) ibid. p. 20. 

3) ibid. p. 23. 27 u. ff. 

4) Arch. f. exp. Path. u. Pharm. Bd. XIV, 1881, p. 145. 

5) Mündliche Mittheilung Prof. Kobert 's. 

6) Langsdorf, Bemerkungen über den Kamtschatkalischen Fliegenschwamm. 
Annalen der Wetterauer Ges. f. die ges. Naturkunde Bd. 1, p. 251; ferner Atten - 
hofer, med. Topographie von Petersburg. Zürich, 1817, p. 166. 
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halten^ oder oh nur die härteren Naturen jefier Zone in gmingerem 
Grade davon ergriffen werden.^'' Endlich kann auch eine weitere Ver- 
^luthung nicht von der Hand gewiesen werden, nämlich, dass durch die 
klimatischen Verhältnisse die Zusanunensetzung und Wirkung des Agar, 
musc. geändert wird. 

Dass der Fliegenpilz dem klassischen Alterthum nicht bekannt war, 
ist schon Seite 131 erwähnt worden. Unter uyaQixoy, welches sich z. B. 
bei Alexander von Tralles mehr als zwanzig Mal erwähnt findet, 
ist nicht der Fliegenschwamm, sondern der Lärchenschwamm (Bole- 
tus Laricis Jacq.) zu verstehen. 

Wie der Fliegenschwamm nichtsdestoweniger in Westeui'opa fast 
überall offlcinell geworden ist, konnte ich nicht feststellen. Notizen über 
Todesfälle durch den Genuss desselben lassen sich bis 1700 zurück ver- 
folgen. So erzählt z. B. Losel*), dass sechs Menschen nach dem 
Genüsse desselben gestorben seieii. Die von allen Reisendeii (Steller, 
Erman, Langsdorf, Georgi, Falk etc.) und von den Pharmako- 
logen wiedererzählten Berichte von der Berauschung der Kamtschadalen 
(ja selbst ihrer Rennthiere) durch denselben finden sich am genauesten 
in Krascheninnikow's Naturgeschichte Kamtschatkas berichtet. 
Für die Richtigkeit derselben steht ein in Dorpat lebender acht- 
barer nordischer Reisender, Herr v. Dittmar, durchaus ein. Der 
Fliegenschwamm scheint jedoch schon vor dem Bekanntwerden dieser 
Berichte in Westeuropa officinell gewesen zu sein. Das Pharmako- 
logische Lexikon von Tromsdorf äussert sich (S. 73) darüber etwa 
folgendermassen: ^.Es ist dieses Mittel ein betäubendes Gift, das am 
yneisten auf die Nerven^ doch aber auch auf die Haut und deji Darm- 
canal wirkt ^ weil es örtliche Schweisse und Durchfall erregt. Nur erst 
in de7' neueren Zeit hat man es innerlich hei der Fallsucht^ hei den der 
Fallsucht ähnlichen Zuckungen und hei mehreren anderen Neixenkrank- 
heiten mit grossem Nutzen zu gehrauchen angefangen^ vorzüglich , %venn 
diese Krankheiten von zurückgetriebenen chronischen Hautausschlägen 
herrührten. Man gab es inneilich zu 15 — ^ö Graw (1 — 4 Gramm). Doch 
traute sich Whistling'^) dasselbe nur in Dosen von einem Gramm zu 
gehen. Chr. Bernhard'^)^ der es zuerst brauchte ^ empfiehlt es in Essig zu 
nehmen. Aeusserlich brauchte es Bernhard mit Nutzen hei hösa9^tige?i 
Geschwüren, bei Blattern im Auge, hei fressenden Geschwüren, bei 
Wunden nach Operationen^ beim Beinfrass, um das wilde Fleisch zu 
tilgen, bei Knoten in den Brüsten und bei Scropheln, auch zur Aus- 
rottung der Balggeschwülste und heim Brande.'''^ Reinhardt^) empfahl 
besonders die Basis des Stieles z. B. als Expectorans. Diese Anwen- 
dungen entstammen oiFenbar der westeuropäischen Volksmedicin. Wie in 
Russland, so finden wii^ auch hier das Mittel innerlich mid äusserlich 
gebraucht, innerlich sogar wie dort bei Nervenkrankheiten. 
Die als Expectorans ist pharmakologisch gut verständlich, denn das 
Muscarin bewirkt eine sehr reichliche, wässrige Expectoration. 



1) Flora borussica 1703, p. 88. 

2) C. G. Grüner, die virtutibus Agarici muscarii, vulgo Fliegeaschwamm, 
tarn in internis quam in externis Dissert. resp. Chr. God. Whistling. Jenae 1778. 

') Chym. Vers. u. Erfahrungen über Fliegenschwämme. Leipzig 1755, p. 327. 
4) Bullet, des sciences medic. Ferussac I, p. 365. 
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9. Ajuga Chamaepitys L. (Labiat.). 

10. Ajuga Lasmanni Benth. (Labiat.). 

11. Ajaga reptans L. (Labiat.). 

NachDeriker wird eiii Thee oder kaltes Infiis des kriechenden 
Günsels im Süden Russlands bei Wechselfieber getrunken. (15. p. 36 
bis 37.) — Im G. Perm tiinkt man ein kaltes Branntweüiinfus (etwa 
10,0 — 15,0 von der blüthentragenden Pflanze auf ein Spitzgläschen 
Branntwein) oder eine wässerige Abkochung davon bei Magen-, Rücken- 
schmerzen und Fluor albus. (19. p. 89.) — Im G. Smolensk wird eine 
Milchabkochung der Pflanze bei Halsschmerzen getrunken. (20. p. 19.) 
— In Kleinrussland wendet man innerUch ein kaltes Inftis oder eine 
Abkochung von Ajuga Chamaepitys L. bei Schwindsucht und Blut- 
armuth an. Eine Tinctur von Ajuga Laxmanni Benth. wird daselbst 
äusserlich bei Erkältungen zu Einreibungen und innerlich bei Magen- 
schmerzen gebraucht. Eine wässerige Abkochung von der letzteren 
wird femer als Thee bei Brustki^ankheiten getrunken. (31. p. 7.) — Im 
G. Witebsk wird ein Infus des Krautes und der Blüthen bei Wechsel- 
fieber und eine Milchabkochung der Pflanze bei Kehlkopfekrankheiten 
(daher der Name „gorljanka") getrunken. (32. p. 2.) 

Das Mittel wird also vom Volke innerlich und zwar bei Fieber, 
Magenschmerzen, Fluor albus und Halskrankheiten gebraucht. 
Die Bestandtheile der Ajugaspecies sind uns unbekannt, so dass eine 
Kritik dieser Anwendungsweisen zur Zeit noch nicht möglich ist. 

Die Hippokratiker und Theophrast kannten keine einzige 
Ajugaspecies, wohl aber Dioscorides. Er nennt (III, ltl3) eine 
dy^idkic, welche iQTx<xfiai7riTvg ähnlich ist, und unterweicher seit Clusius 
alle Commentatoren Ajuga Iva Schreb. verstehen. Vielleicht ist von 
derselben Species auch III, 166 nochmals die Rede. Die Ajuga Cha- 
maepitys wird ni, 165 als ;fa^a«7r4Trc angeführt, womit die Namen 
TtLTvaoQvaic, dqeiZfiXov, okoxvQor, ßQViovia dygia, ^Itavia, aidfjQlTiCy 
alfia Ux^'fj^üc, xvTtQiTiovfji ujid doxe^ä synonym sein sollen. ^Man er- 
sieht aus diesen vielen Namen, dass das Mittel recht populär in den 
verschiedensten Gegenden gewesen sein muss. Dass somit einzehie 
Ajugaspecies später officinell wurden, ist leicht erklärlich. Jourdan's 
üniversalpharmakopöe zählt (S. 80) auf: 1) Ajuga genevensis L.; 
2) Ajuga pyramidalis L.; 3) Ajuga reptans L. Das Ki'aut der 
letzteren beiden war unter dem Namen herba Bugulae s. Consolidae 
mediae officinell. Als Indicationen galten Lungenkrankheiten, Leber- 
krankheiten und Wunden. (43, p. 424). Der bekannte Leipziger Pro- 
fessor Michael Ettmüller (1644 — 1683) empfahl das Decoct des 
Krautes bei Halsübehi und Lungengeschwüren. Diese Anwendung stimmt 
also mit der in Russland überein. 

12. Alchemilla vulgaris L. (Bosac.) 

Diese Pflanze fuhrt deutsch die Namen Sinau, Frauenmantel oder 
Löwen fu SS. Krebel sagt, dass Intertrigo an den Fingern mit den pulveri- 
sirten Blättern dei-selben behandelt wird (42). — Im G. Perm wird eine 
Tinctur von Alch. vulg. gegen Durchfall eingenonunen. Das Pulver 
derselben ^md innerlich von Wöchnerinnen gebraucht, um Uterin- 
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beschwerden zu vermeiden. (19. p. 49). — Die Pflanze steht beim Volke 
entschieden in Ehi-en. Sie heisst z. B. in einigen Provinzen „Brustkraut;" 
im G. Wjatka nennt man sie „Kamtschüschnik" (Gichtkraut) etc. Im 
Archangelskschen G. wii'd sie bei Ausschlägen der Kinder, im Woro- 
neschschen G. bei Blutarmuth gebraucht. (20. p. 19 — 20.) — Auch in 
Kleinrussland bildet die Pflanze ein Geheimmittel des Volkes. (31. 1^. 8.) — 
In Livland legen, wie wir hören, die Esten die frisch bethauten 
Blätter der Alch. vulg. auf Wunden. Auch wird der Thau von derselben 
fiir ein Heihnittel bei Augenentzündungen gehalten. (49.) 

Das Volk gebraucht dieses Mittel äusserlich bei Wunden und 
Hautausschlägen, innerlich gegen Durchfälle und mit anderen 
nicht so klaren Indicationen. Leider ist die Pflanze wenig untersucht, 
und wir können hier nichts Bestimmtes über sie sagen, ausser dass sie 
Gerbsäure enthält. Wir finden betrefls derselben folgende Notizen: 
Während die jetzige Botanik zwischen einer Alchemilla L. (Rosac.) und 
Alchimilla T. (Santalac.) unterscheidet , wurde im Mittelalter unterbeiden 
Bezeichnungen die erstere Pflanze verstanden , von welcher zwei Species 
Alchemilla vulgaris L. und Alchemilla Aphanes Leers s. 
Aphanes arvensis L. in Betracht kommen können.. Die Worte Al- 
chemilla und Alchimilla sind nach Linn^'s Angabe von Alchemie abge- 
leitet, da die Alchemisten den Sinau hoch verehrten. Nach de Souza 
gehen sie auf den arabischen Stamm alkemelyeh zurück. Das Quadri- 
partitum botanicum Simonis Paulli^) sagt darüber: „Alchimilla 
(Synnaw) est ex iUarum herbarum numero , quarum usus et vires recen- 
tiorum solertia invenit, quibus adstringentis et resiccantis aliquantum et 
calefacientis perhibetur esse facultatis. Tota itaque vulneraria est planta, 
tam si extrinsecus cum aliis applicetur quam si intrinsecus in potionibus 
vulnerariis et decoctis propinetui\ Sanguinem enim incrassat tenuem et 
hinc quoque nimio stillicidio mensium alboque mulierum fluori valde 
utilis. Quin sunt Gast. Durante et Authore anonymo Auctar. Dodon. 
testibus nonnuUae defloratae pudicitiae virginum, quae ubi jugum passae 
sunt, solerter norunt decocto Alchimillae, quod insessus forma usurpant, 
sibi conciliare dolosam axevoxooQCav^ ac obsignata quasi natura mentiri 
iUibatam castimoniam et florem virginitatis. Aqua etiam Alchimillae 
destiHata eaedem flaccidas mammas imbuunt, ut iis pristinum vii'ginale 
decus iterum restituant, ac turgidulas, talesve hac arte reddant, ut cum 
Martial. ex lib. Vm epigram. 64 (pag. 216) loquar, Quales, cruda viro 
puella set'vat. Sed haec recensere forsan huius loci non sunt: qui 
volunt, evolvent Franc. Ranchini Consiliarii ac Cancellarii Universi- 
tatis Monspeliensis tractatum „De morbis virginum", ubi ex instituto 
p. 44 de coiTuptae virginitatis reparatione egit. Ac scire expedit cele- 
berrimum Spigelium hb. primo Corporis humani fabricae cap. X. ob- 
servasse nonnuUas mulieres hanc voluptatem tristi amaiitudine morte 
scihcet ipsa superveniente condivisse." Wir ersehen aus diesem absicht- 
lich nicht verdeutschten Citate, dass das klassische Alterthum die 
Alchemilla noch nicht kannte, dass sie aber wegen ihres Gehaltes an 
Gerbstofi" in der BordeUpraxis eine grosse Rolle gespielt hat. Eben 
darauf ist ofienbar auch ihre Anwendung innerlich bei Dui'chfall und 



Argentorati 1667 p. 17. Cf. C. A. Bergen, de AlchymUla. Frankf. 1719. 
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äusserlich bei Wunden zii beziehen. Psendo-Apulejus^) berichtet, dass 
bereits die alten Druiden das Mittel , zur Zeit des abnehmenden Mondes 
genommen, für gewisse Zwecke benutzten. Wir können daraus schliessen, 
dass unsere in-Rede stehende Pflanze schon im Cultus nordischer 
Völker eine Rolle spielte, ehe sie von der Alchemie von 
Neuem mit einem Nimbus umgeben wurde. Auch die beim Volke 
in Schweden seit uralter Zeit gebräuchliche Anwendung der Pflanze gegen 
Ergotismus kann man nur mjrthologisch'erklären. Die interessante Schrift 
J. F. Cartheuser's, Dissertatio de Marrubio albo et de Alchemilla 
(Fi-ankfiirt an der Oder 1738), ist mir leider unzugänglich geblieben. 
Vielleicht enthält sie weitere Aufechlüsse. Officinell waren fast über- 
all Herba et Radix Alchemillae majoris s. Pedis leonis s. 
Leontopodii. Eine harntreibende Wirkung dieser Drogen erwähnt 
Jourdan (1829). Wie Trommsdorff (p. 76) sagt, ist die Alchemilla 
ein Lieblingsftitter der Pferde, kann also kaum eine sehr active Sub- 
stanz enthalten. In England wird die in Deutschland obsolete Pflanze 
wieder neuerdings „mit grossem Erfolge" als Diureticum bei Wassersucht 
benutzt. (44. 1885. p. 139.) 

Historisch interessant scheint uns die Rolle' der Alch. vulg. zu sein, 
die sie noch jetzt bei den Esten spielt. Ihr Glaube an die heilende 
Eigenschaft des Thaus der Pflanze erinnert nämlich daran, dass man ihr 
früher in anderen Ländern ebenfalls wunderbare Kräfte zuschrieb. In 
der Schweiz waschen die Weiber noch jetzt ihi- Gesicht mit den bethau- 
ten Blättern der Alch. vulg., um Sommei-sprossen zu vertreiben. (48. p. 964.) 

13. AUinm Cepa L. (Asphod.). 

14. Allium sativam L. (Asphod.). 

Die Zwiebel (Allium Cepa) ist eins der bestbeglaubigten russischen 
Volksmittel. Schon 1534 wurde der Grossflü-st Wassili Iwanowitsch, 
der an einem Geschwür in der Schenkelbeuge litt, unter Anderem 
auch mit gebackenen Zwiebeln behandelt, welche auf das Geschwür 
gelegt wui'den, lun die Eiterung resp. den Aufbrach desselben zu be- 
schleunigen. (38. I. p. 97.) — Ferner bedient man sich seit langer Zeit 
der gebackenen Zwiebeln bei dem Nagelgeschwüi' (Panaritium) , sobald 
die Eiterang unvermeidlich wird. (38. I. p. 133.) — Nach Bulgakow 
legen die Kleinrassen die gebackenen Zwiebeln mit Seife auf Geschwüi-e, 
imi dieselben schneller zu zertheilen. (3.) — S. Parpura zählt dieses 
Hausmittel zu den Anthelminthicis : Allium Cepa recens non raro ascaii- 
des lumbricoides necat. (40. p. 13.) — Krebel führt es als ein äusseres 
Volksmittel gegen Warzen an. (42.) — Hauptsächlich aber wird es noch 
in unseren Tagen, roh oder gebacken, zu Kataplasmen auf Panaritien, 
Geschwüre und dergleichen benutzt. (15. p. 38; 20 p. 22.) — Bei 
Husten, hysterischen Krämpfen, Scorbut und Eingeweidewürmern werden 
die Zwiebeln roh gegessen ; gegen Flechten wendet man dieselben äusser- 
lich an. (15. p. 39.) — Im G. Kiew behandelt man die Hühneräugen 
äusserlich mit in Essig gekochten Zwiebehi. (15.) — Auch im Mohüew- 
schen G. werden die gebackenen Zwiebeln mit Hanföl bei Husten ge- 
gessen und ebenfalls zu Fomentationen bei Geschwüren verwendet. (24.) 



1) citirt nach Merat et de Lens, Dict. nouv. 1, p. 70. 

Kobert, Hißt. StndifTi. Bd. I. 11 
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— In Kleinrussland bereitet man aus kleingeschnittenen Zwiebeln, indem 
man sie mit Hanföl kocht, eine Salbe, mit welcher man Kinder und 
Erwachsene bei Krämpfen einreibt. Die gebackenen Zwiebehi legt man 
auf harte Geschwüre. (31. p. 9.) 

Nicht minder wichtig als die Zwiebel ist fiii' die mssische Volks- 
medicin der Knoblauch (Allium sativum). Pallas erzählt, dass die 
jungen Bauern Sibiriens, um sich dem Soldatendienste zu entziehen, 
diu'ch Auflegung von zerquetschtem Kraut der Anemone patens, oder in 
Ermangelung derselben von scharfem Knoblauch auf ihrem Körper flache 
Geschwüre hervorrufen. (34. II, p, 388.) — Nach Richter ist der 
Knoblauch ein altes Volksmittel bei Schleimhusten: er werde gestossen, 
mit Honig vermischt und in einem Topf die ganze Nacht hindui^ch im 
heissen.Ofen gehalten; der daraus erhaltene Saft werde dem Ki^anken 
eingegeben. So lautet die Verordnung der alten Kräuterbücher. (21. 
p. 36 — 38.) Bei sehr hartnäckigem von Blutspeien begleitetem Husten 
brauchte man früher Knoblauch mit Prunus Padus fein gestossen und 
mit Honig vermischt. (38. I, p. 111—112.) — S. Parpura fühlet All. 
sat. als ein starkes wurmtreibendes Hausmittel an. (40. p. 3.) — Bei 
Wechselfieber isst man in Grusinien nüchtern Knoblauch mit Honig. (42.) 
Auch im G. Jaroslaw wird er bei Fieber gegessen. Den Knoblauchsaft 
verwendet man hier zu Klystieren, oder man trinkt einen Milchaufguss 
von All. sat. bei Eingeweidewürmern. Die Flechten und Wai'zen werden 
äusserlich mit dem Saft der Pflanze behandelt. (15. p. 39.) — In Klein- 
Russland wird der Knoblauch mit Talg zu einer Salbe verwendet, mit 
welcher Hals und Brust bei Angina und Keuchhusten eingerieben werden. 
Es gilt hier femer für ein Schutzmittel gegen Cholera. Den Kindern, 
die an Eingeweidewürmern leiden, giebt man etwas Knoblauch auf 
Schwarzbrod gerieben ein. (31. p. 10.) 

Der Gebrauch der zwei letztgenannten mit einander so nahe ver- 
wandten Pflanzen beim Volke ist analog, und sie können daher gemein- 
schaftlich besprochen werden. Aeusserlich verwendet man beide bei 
Warzen, Aussclüägen und dergleichen. Die Zwiebeln werden aber vor- 
züghch zu Kataplasmen auf Panaritien, Geschwüre etc. benutzt. — 
Innerlich werden die beiden Mittel mit folgenden Indicationen ange- 
wandt: Bei Eingeweidewürmern, bei Husten und bei Fieber (All. sat.). 

Von den Bestandtheilen dieser Alliumarten interessii-t ims das in 
ihnen enthaltene ätherische Oel, welches aus Schwefelallyl (C3H5)2S 
besteht. Dieses Oel ist wahi'scheinlich in den Pflanzen nicht fertig ge- 
bildet, sondern entsteht erst in Berülmmg mit Wasser, analog dem Senf- 
öl. (45. p. 365.) AVir sind geneigt, die Wirkung bei der äusseren An- 
wendung der beiden so sehr beim Volke beliebten Mttel auf das ätherische 
Oel zu beziehen, da dasselbe die Haut rötliet, was bei einigen Haut- 
krankheiten von Bedeutung ist. indem die capUlare Blutcii'culation 
dadurch belebt wird. (46. p. 320—321.) Ob das Oel der Z\nebehi für 
sich bei der Geschwwbehandlung thätig ist, können \vir nicht entscheiden, 
da hier auch die Kataplasmen mitwirken. 

Bei dem inneren Gebrauch der Mittel reizt das Oel die Magen- 
schleimhaut, stimmt die Verdauung lun und wii^kt, wie alle ätherischen 
Oele, wurmtreibend, was dem Volke seit langer Zeit bekannt ist. Sicher 
werden dadurch die Sclileimhäute der Respii*ationsorgane ebenfalls in der 
AVeise beeinflusst , dass Husten und profuse Sputa geringer werden. Der 



Digitized by 



Google 



— ]63 — 

berülmite KHniker Krukenberg wandte noch vor wenigen Jahrzehnten 
Zwiebelsaft mit Zucker mit Vorliebe als Expectorans an. Professor 
Kobert hat die trefflichen A\'iitangen dieses Mittels oft constatirt. 

Zwiebel und Knoblauch gehören zu den ältesten, schon den Aegyp- 
tern bekannten Arzneimitteln. Die Hippokratiker nennen die Zwie- 
bel xQOfJixioy .und den Knoblauch (TxoQodov. Auch ein Gemisch aus , 
zerriebenen AUiumknollen ;md anderen Ingi-edienzien, Namens iivtkoTov^ 
wiixl einmal genannt. Schon Diokles imd Praxagoras hatten den 
Knoblauch medicamentös angewandt. Die IndicatioAen der Zwiebel bei 
den Hippokratikem, von denen oben (S. 04) schon gesprochen ist, waren 
zur Anregimg der Diurese und vSchärftmg des Gesichts (innerlich) und bei 
Ausfallen der Haare und Tninkenheit (äusserlich). Beim Knoblauch, dessen 
auch schon S. 96 Erwähnung gethan ist, kommt noch hinzu die An- 
wendung bei Würmern, bei Lungeneiterung, Menstruationsverhaltung und 
Wechselfieber. Die Indicationen des russischen Volkes finden 
wir also auch bei den Griechen der ältesten Zeit. — Theo- 
phrast (VII, 4, 7) kennt bereits mehi*ere Z\\iebelsorten, z. B. Sommer- 
zwiebeln {(rrjTuviu) imd Winterzwiebeln ((Txkttu), ferner sar- 
dische, knidische, samothracische und askalonische. Auch 
Dioscorides (II, 178--182) unterscheidet bereits mehrere Z\^iebelarten, 
so namentlich die runde, Cepa rotunda Dodonaei s. Allium Cepa 
L., von der längUchen, Cepa oblonga Bauhini s. Allium fistulo- 
sum L. Erstere nennt man in Griechenland noch jetzt xQOftfivdi, 
letztere ttixqu xQoiinidiu. Auch den Porre kennt Dioscorides l)ereits 
und nennt ilm tiqu^ov xrinuloi' oder xtifuhf^ov. Zu den alten Lidica- 
tionen kommt bei ihm noch die Anwendung bei Bissen giftiger Thiere 
(äusserhch) hinzu. Die Benutzung des Knoblauchs gegen Rundwüimer 
empfiehlt auch Celsus (IV, 17). Diese Pflanze war bei den Römern 
schon vor Varro unter dem Namen Allium bekannt imd als Genuss- 
mittel beliebt. 

Dass die Alliumaiten ofBcinell wui^den, ist daher nicht wunderbar. 
Jourdan (1. c. p. 90) fälut deren, fünf an. Oslander (1. c. p. 218) 
nennt unter den deutschen Volksmitteln gegen Würmer Zwiebel und 
Knoblauch , letzteren sogar auch äusserlich in die Bauchhaut eingerieben. 
Die Juden haben nach Kowner^) die wurmtreibenden Whtangen der 
AUiumai-ten ebenfalls als Volksmittel bereits ums Jahi^ 150 vor unserer 
Zeitrechnung benutzt. Die Anwendung gegen Fieber hat auch in den 
letzten Jahrhunderten noch Anhänger geftmden. So berichtet Tromms- 
dorff (1. c. p. 78): „Berg brauchte den Knoblauch bei hartnäckigen 
Wechselfiebern. Er liess früh imd Abends jedes Mal eüie Knolle Knob- 
lauch essen mid stieg damit bis auf fünf Knollen. Blieb das Fieber weg, 
so ging er bis auf zwei Stück zurück. Auch bei viertägigen Wechsel- 
fiebern fand er ihn dienKch." 

Die Etymologie des Wortes AUiiim hat \iel Streit hervorgerufen. 
Elias Fries 2) bekämpfte in einer besonderen Schrift „über die Namen 
der Pflanzen" die bis daliin (1842) übliche Ableitung von uUefft^ui, 
Wittstein 3) sagt: ,.von cV^/c = Kerne im Kopfe des Knoblauchs, und 

ij Xreschichte der Medicin. f Russisch.; Lieferung I, Kiew 1878, p, 2G. 

■^) Botaniskji Utflygter 1. p. 113-178. 

3) Etymologisch-Bütanisches Handwörterbuch II. Aufl. p. 30. 

11* 
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dieses wieder von dXelQ = gesammelt, in einen Haufen vereinigt. Man 
leitet auch wohl ab von haliiun = das , was stark riecht (von halare). 
Ferner heisst all im Celtischen bremiend, was auf den Geschmack der 
Zwiebel zu beziehen sein würde." 

15. AUium ursinum L. (Asphod.). 

Der Bärenlauch wird in Sibirien und Kamtschatka^) allgemein 
gegen Scorbut gebraucht. Die Wirkung der Pflanze soll eine schweiss- 
treibende sein. (4.) — Auch in anderen Ortschaften Eusslands ist es ein 
beliebtes „sicheres" antiscorbutisches Volksmittel und wurde mehrmals 
als solches beschrieben, z. B. von Mirow (im Gesundheitsfreund, 1834. 
Nr. 4, p. 26)^ von Dahl, Krebel und anderen. — Die Bevölkermig des 
Argimschen Gebietes bedient sich mehrerer Alliumspecies (Allium ursi- 
num, Allium pallidum, Allium rupestre etc.) als ausgezeichneter 
Antiscorbutica. Dieselben werden besonders im Frühjahr in Masse ver- 
speist, aber auch für den Winter conservirt (14. p. 125.) 

Die Pflanze nimmt also unsere Aufinerksamkeit als ein Antiscorbu- 
ticiun in Anspruch. Sie enthält nach Fr. W. Semmler^) ebenfalls ein 
ätherisches, schwefelhaltiges Oel, Vinylsulfid, (C2H3)2S (v. 44. 1886, 
p. 223), welches nach Hall er 's 3) Angabe bei Kühen in die Milch, ja 
in den Käse übergeht, und daneben ein Polysulfid des Vinyls. — 
Der erfahrungsgemässe Gebrauch des Mittels bei Scorbut ist schwer zu 
erklären. Wir wissen, dass auch die anderen Kräuter, verschiedene 
Gemüse, Flüchte und Säuren bei dieser Krankheit gut thun, so dass 
von einer specifischen Wii'kung des All. urs. bei Scorbut kaum die 
Rede sein kann. 

Die Wurzel und das Kraut der Pflanze waren früher in West- 
eiu'opa imter dem Namen Rad. et Herba Alii ursini latifolii offl- 
cineU und als urintreibendes, antiscorbutisches und fäulnisswidriges Mittel 
gebräuchlich. (43. p. 94.) H aller lobt die diuretische Wirkung sehr. 
— Der Saft der Pflanze wurde in Irland gegen den Stein angewandt. 
(41. p. 182.) 

Das klassische Alterthum kannte diese Pflanze nicht. 

16. Andromeda poliifolia L. (Ericac). 

17. Andromeda calyculata L. (Ericac). 

Der deutsche Name unserer Pflanze ist Laven del hei de, falscher 
Porst, Gränke, auch kleiner wilder Rosmarin. Im G. Wologda 
wird die Andr. poliif. iimerlich gegen Durchfall angewandt. (18:) — 
Nach Annenkow wird ein Blatt eraufguss von der Pflanze bei Rheu- 
matismus imd Schwindsucht gebraucht. — In Sibirien benutzt man nach 
Gmelin^) das Mittel gegen Trunkenheit als Decoct. (20. p. 32.) — 
Es wurde mir femer mitgetheilt, dass die Androm. poliif. und die 
Androm. calyculata s. Cassandra calyculata von den Esten 



1) Eussische Sammlung etc. Bd. I. 1816 p. 5C9. 

2) Liebig's Annalen der Chemie 1887 Bd. 241, p.90. 

3) De AlUi genere naturali Programma. Gottingae 1745. 
*) Flora sibirica IV, p. 124. 
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sehr geschätzt werden. Man trinkt nämlich einen daraus verfertigten 
Thee bei Rheumatismus und Syphilis. Die Wirkung soll eine schweiss- 
treibende sein. Die Pflanzen werden in Livland seit langer Zeit ge- 
braucht. In Dorpat und seiner Umgegend wird damit zu bestimmter 
Jahreszeit vom Volke noch jetzt ein lebhafter Handel getrieben. (49.) — 
In Nordamerika wendet man Andromeda arborea L. gegen Fieber 
an; in Florida benutzt man Andromeda laurina Mich. Die Ab- 
kochung von Andromeda mariana L. wird in den Vereim'gten Staaten 
äusserlich gegen Fussgeschwüre gebraucht. Andromeda pulveru- 
lenta Barton. dient ebendort als Niesmittel. 

Das Mittel interessiii: uns deshalb, weil P. C. Plugge ^) in mehi^e- 
ren Gattungen der Ericaceen, unter anderen auch in der Andi-om. poliif. 
und calycul., einen giftigen Stoff, das Andromedotoxin, nachgewiesen 
hat. Dasselbe wurde zuerst von ilun aus der Andromeda japonica 
erhalten mid dieses bedingt am Frosch folgende physiologische Wii-k- 
ungen: ziemlich constant erhöhte Schleimabsonderung der Haut, anfäng- 
lich Beschleunigung des Athmens, welches bald darauf imi^egelmässig 
wird und schliesslich aufhört. Das Andromedotoxin ist also in erster 
Reihe ein Respirationsgift. Hat das Athmen aufgeholt, so zeigen 
sich fast immer starke brechartige Bewegungen. Nach und nach folgt 
Lähmung. Das giftige Princip der einheimischen Andromedaarten stimmt 
in seinen Reactionen qualitativ mit dem der Androm. japon. überein, nui- 
ist es weniger giftig, (v. 44. 1883. p; 1122; 1885. p. 58.) — Man 
ersieht daraus , dass die Pflanze kein indifferentes Hausmittel ist , sondern 
sie enthält einen giftigen Bestandtheil und verdient daher die Aufdierk- 
samkeit der Aerzte. Das Vblk rühmt die Andromeda innerlich gegen 
Rheumatismus als ein schweisstreibendes Mittel. Die Ait und Weise 
der Einwirkung derselben auf den Köi-per festzustellen muss weiteren 
Untersuchungen überlassen werden; das Mittel scheint aber nicht un- 
rationell. 

Auch in Westeuropa wusste man längst, dass die Pflanze schaif- 
narcotisch und den Ziegen und Schafen nachtheihg ist. Die Blätter 
soUten als Thee getranken gegen Rheumatismus dienlich sein.^(43. p. 516.) 
— Das klassische Alterthimi kannte diese Pflanze nicht. 



Verschiedene Anemonenarten (Rannne.). 
18. Anemone altaica Fisch. 

Im G. Perm wird ein Aufguss derselben bei Schmerzen in scro- 
biculo cordis and als ein Abfiihnnittel getrunken. Aeusserlich bedient 
man sich der Pflanze bei verschiedenen Hautunreinlichkeiten und statt 
der spanischen Fliege. (19. p. 31.) — Nach Ann enkow reibt man sich 
auf dem Altai-Gebii^ge mit derselben bei Rückenschmerzen ein. (20. p. 33.) — 



*) Das Alkaloid findet sich feiner in Andromeda japonica, A. Cates- 
baei, A. angustifolia, Rhododendron ponticum, Rh. chrysanthum, Rh. 
hybridum, Rh. maximum, Azalea indica und in Kalmia latifolia, wäh- 
rend es z.B. in Ledum palustre und Gaultheria procumbens fehlt. Arch. 
d. Pharmacie 1889, XXVII, p. 164. 
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19. Auenione nemorosa L. 

Luce sagt, dass das Weidenröschen ein von den Esten gekann- 
tes und oft gemissbrauchtes, sehi' stark blasenziehendes Mittel ist. Die 
Staubfäden der Blüthen desselben werden mit etwas Wasser gekocht und 
das Decoct beim schwarzen Staar ins Auge getröpfelt. (39. p. 47.) 
— Nach Orfila bedienen sich die Kamtschadalen der Anem. nemor. 
zum Vergiften der Pfeile, und die durch dieselben hervorgebrachten 
Wunden sollen fast immer tödtlich sein.^) — • Die frischen Blätter der 
Pflanze werden beim Fieber auf die Pulsstelle gelegt und äusserlich bei 
Kopfilechte gebraucht. (20. p. 34.) — Im G. Mohilew -wii'd eine Ab- 
kochung der Anem. nemor. et süvestris L. bei Nachtblindheit 2) angewandt 
(24), desgleichen im G. Witebsk. (32. p. 3.) — In Kleinrussland wird 
der frische Saft der Anem. nemor. von den Volksärzten bei Kopfiiechten 
benutzt. (31. 20.) Anemone nemorosa wird von Linne und von Mur- 
ray ^) als die Ursache der epidemischen Haematurie der Rin- 
der angefilhrt, da sie gerade in denjenigen Theüen Schwedens häufig 
ist, wo diese Krankheit grassirt. ChomeP) empfahl in Frankreich 
Blätter und Blüthen dieser Pflanze äusserlich bei den verschiedensten 
Kopfausschlägen ganz wie die Kleimmssen z. B. bei Tinea capitis. 

Offlcinell waren die genannten Theile der Anem. nem. imter dem 
Namen Herba et Flores Eanunculi albi noch am Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Schweden. 

Unter den üblichsten ableitenden Hausmitteln bei localen Entzünd- 
ungen fühlt Oslander (HI. Aufl. p. 19) für Deutschland Zwiebehi, 
Knoblauch, 'Hauslauch, Schöllkraut, Mauerpfeffer, Rettig, Ranunculus 
bulbosus , Clematis erecta und Anemone nemorosa an. In Island werden 
zu gleichem Zwecke der gleich zu nennende Eanunculus acris gebraucht. 

Dass die Anemonen schon seit der Zeit des Hippokrates pharmako- 
therapeutisch benutzt wurden, wird unten noch erwähnt werden. 

20. Anemone patens L. s. Pulsatilla patens Mill. 

Schon Pallas erzählt, dass die purgirende Wirkung der Anem. 
patens und der Anem. pulsatilla L. auf das Vieh und die blasenziehende, 
zerfressende Einwii'kung der ersteren auf die menschliche Haut dem 
Volke Sibiriens bekannt ist. (34. HI. p. 161.) Eine Abkochung von 
Anem. patens Avird daselbst bei Convulsionen den Kindern gegeben. (34. 
IL p. 380.) — Nach Kosteletzky ist Anem. patens eine von Sibirien 



») Allgem. Toxiöol. 1830. I. p. 615. 

2) Hem.eralopie (Nachtblindheit) ist eine in anderen Ländern ziemlich 
seltene, in Russland aber häufige, namentlich zur Fastenzeit bei anstrengender 
Arbeit oft vorkommende, auf Inanition beruhende Krankheit. Dieselbe ist selbst 
dem gemeinen Volke wohl bekannt, welches gegen sie viele Mittel anzuwenden 
pflegt. Nach dem Ausspruche des Dr. F. Kubli, eines Ophthalmologen von Fach, 
der im Laufe von 1882—1887 in Petersburg 320 Fälle von epidemischer Hemera- 
lopie beobachtet hat, ist am besten gegen diese Krankheit das Volksmittel, der 
Genuss gekochter Leber, welche von den Kranken nicht als Fleischspeise 
angesehen wird. (Archiv für Augenheilkunde. XVIL p. 410—411. Cf. auch 25. 
1887. p. 184.) 

3j Apparat medic. III, 1784, p. 91. 

*) Usuelles T. IL p. 376. 
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durch das ganze östliche Europa verbreitete Art, besonders scharf und 
auf der Haut blasenziehend. Sie ist in Russland seit langer Zeit ein 
Heilmittel gegen Unterleibsstockungen, Wassersucht etc. (41. p. 1653.) 

Im G. Perm wird die Pflanze vielfach benutzt; so wird z. B. ein 
Aufguss derselben bei Trunksucht eingegeben. (19. p. 82.) — Bei Haut- 
ausschlägen bereitet man daraus einen Öpiritusauszug, welcher zum Ein- 
reiben bei Rheumatismus dient. (G. Wjatka und andere.) — Tn Klein- 
russland gibt man ein Decoct der Pflanze den an Convulsionen lei- 
denden Kmderii ein. Die Jakuten gebrauchen Anem. patens. äusserlich 
gegen Krätze und statt der spanischen Fliege. (20. p. 34.) — Im G. 
Wologda wird ein Aufguss der Pflanze Gebärenden gegeben, um die 
Gebui-t zu erleichtern. (20. p. 34.) 



21. Anemone Pulsatilla L. s. Pnlsatilla valgaris Mill. 

Im G. Poltaw^a legt man die frisch zerquetschten Blätter der 
Küchenschelle auf das Hinterhaupt bei Kopfschmerzen, Erkältungen 
und dergleichen behufs der Ableitung auf die Haut. (10. p. 13.) — Im G. 
Tschemigow „beräucbert" man die Kinder mit der Pflanze bei Schlaf- 
losigkeit. Bei Fieber legt man sie auf den Puls. (20. p. 35.) — Ein 
Aufeuss der Pflanze wii'd bei Rheumatismus, Haemorrhoiden, Kopf- 
sehmerz und Nachtblindheit gebraucht. (27. p. 484.) — Die Samen 
derselben werden von den Volksärzten Kleinrusslands, als eine Abkoch- 
ung oder Tinctur, bei Steinkrankheit eingegeben. (31. p. 133.) 

Von dieser Pflanze waren in Westeuropa Wurzel, Blätter und 
Blüthen officinell. Die Wm^zel fährte den Namen Radix Pulsatillae 
vulgaris s. coeruleae s. He^bae ventis s. Nolae culinariae, ist 
aber weniger scharf als die übrigen Theile. 

Die dieser Species botanisch und pharmakologisch sehr nahestehende 
Anemone pratensis L. s. Pulsatilla pratensis Mill., die 
schwarze Küchenschelle, wurde von Baron v. Störck in einem 
besonderen Schriftchen (de Pulsatilla nigricante) 1771 zm* Aufiiahme in 
den Arzneischatz empfohlen. Jourdan's Universalpharmakopöe führt 
von ihi' (p. 193) das blühende Kraut unter dem Namen Herba Pul- 
satillae nigricantis s. minoris auf. Man wandte sie nach Störck's 
Vorgange innerlich und äusserlich als Irritans an. Merkwürdig ist seine 
Empfehlung bei Amaurose. In Schweden wurde sie gegen Augenübel sehr 
populär ^), war aber vielleicht schon vorher im Gebrauch. In der Schweiz 
machte die Heilmig eines fast erblindeten Pfarrers durch dieselbe viel 
Aufsehen 2). Das üblichste Präparat war Aqua destillata Pulsa- 
tillae nigricantis. Dieses fand auch in die russische Pharmakopoe 
Eingang. — Die erste chemische Untersuchung lieferten Hey er und 
Robert, jedoch ist das von denselben dargestellte Anemoneum kein 
chemisch reiner Körper. 



•) Tode et Nielsen, dfssert. de praestantissima raticne illustrandi mate- 
riam medicam. 1777, p. 11. 

2) Job. Jac. Zimmermann, dissert. observat. circa Mercur., Extr. Cicutae 
et Pulsatinae. Argentorati 1779, § 14. 
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22. Anemone silvestris L. 

Die Waldanemone ist selu' scharf und wird in Sibirien gegen 
Hautkrankheiten und Sypliüis oft gebraucht. (41. p. 1654; 20. p. 35.) 
— Im G, Perm wird sie innerlich bei Fluor albus und Impotenz gebraucht. 
(19. p. 83.) — Im Minussinskschen Bezii^ke mvi eine Abkochung von 
der ganzen Pflanze bei Gonorrhöe getiTinken. (23. p. 82; 30. p. 88.) 

Da die Ranunculusarten in vieler Beziehung den Anemonen 
äusserst ähnlich sind, so möchte ich hier gleich dieselben an jene an- 
schliessen. 

23. Banuncnlus acris L. (BanuncuL). 

24. Banunculas sceleratus L. (BanuncaL). 

25. Banunculas polyanthemos L. (RanuncuL). 

Besonders oft wii*d Eanuncul. acris, der scharfe Hahnefuss, 
vom Volke gebraucht. Im östlichen Russland wird diese Pflanze gegen 
Fieber angewandt: man legt beim Beginne des Frostes etwas von der 
Blüthe auf .die Pulsstelle, was zur Folge hat, dass der Patient schwitzt. 
(15. p. 142.) — Nach Luce ist den Esten die Ranunculusgattung am 
meisten von allen Heilpflanzen bekannt, nur unterscheiden sie die Species 
nicht genau. Der gebräuchlichste Name für die Pflanzen ist bei Äesem 
Volke Blasenziehendes oder Gichtkraut, denn als ein solches hat 
es sich ihm bewährt. Zum Blasenziehen wird das Kraut auf die Haut 
gelegt. Gegen die Gicht aber gebrauchen die Esten eine Abkochung 
aus einer Handvoll der Pflanze auf ein Liter Bier, stündlich einen Ess- 
löffel, bis der Schweiss ausbricht. Die Krankheit soll auf diese Weise 
gehoben werden. (39. p. 48 u. ff.) — Ranunculus acris wird auch von 
den russischen Bauern gebraucht, um Wunden hervorzurufen, resp. die 
vorhandenen zu simulativen Zwecken zu verschlechtem. (5. 1833. Nr. 31 
p. 242.) — Bei Kopfechmerzen werden zerquetschte Ranunculusblüthen 
auf die Schulter gelegt. (42.) — Im G. Twer wii'd das frische Kraut 
zu Einreibungen benutzt, um rheumatische Schmerzen in den Extremi- 
täten abzuleiten und dadurch zu beseitigen. Dabei wird der Körper 
heiss und bekommt Blasen. (17.) — Nach Ann enkow werden die beiden 
Ranunculusarten in Russland vom Volke statt der spanischen Fliege bei 
vei-scliiedenen Krankheiten gebraucht. (20. p. 290.) — Im G. Perm be- 
dient man sich einer Abkochung von Ranunc. acris L. und von Ranun- 
culus polyanthemos L. bei gewissen Bauch- und Rückenschmerzen 
und nünmt dieselbe als Abführaiittel ein. Der obenerwähnte äussere 
Gebrauch der Pflanze ist auch hier dem Volke wohlbekannt. (2. p. 52; 
19. p. 62.) — Auch der Ranunc. sceleratus L. wkd daselbst bei 
Magenschmerzen wie Ran. acris angewandt aber in kleinen Dosen, da 
diese Pflanze für eine giftigere gehalten wii^d als jene. (19. p. 65.) — 
In Kleinrussland legt man die Pflanze bei Fieber auf die Pulsstelle. 
(31. p. 136.) — Nach Schablowski gebraucht man die genannten 
Ranunculusarten im Kaukasus äusserlich statt der spanischen FHege 
bei Rheumatismus, einseitigen Kopfschmerzen imd dergleichen. (29.) 

Fast alle Anemonen- und die angeftihrten Ranunculusspecies ge- 
braucht das Volk vorherrschend äusserlich bei verschiedenen Krank- 



Digitized by 



Google 



- 169 - 

lieiteii, me Kheumatiismus, Kopfschmerzen, Hautleiden etc. Die blasen- 
ziehende Eigenschaft dieser Pflanzen ist ilmi so gut bekannt, dass die- 
selbe sogar zu simulativen Zwecken benutzt wird. In Sibiiien i-utt man 
z. B. mittelst Auflegimg von frischer Anem. patens auf der Haut 
flache Geschwüre, wie wir es S. 162 anfühlten, heiTor; auch kennt 
man eine Behandlung dei-selben: Die erzielten Geschwinde sollen näm- 
lich geschwind heilen, wenn sie mit Wachs bedeckt werden. (34. IL 
p. 388.) — Die innere Anwendung dieser Pflanzen bezieht sich auf 
viele Krankheiten, doch scheint uns dieselbe weniger wichtig zu sein. 

Ganz analog der äusserlichen Anwendung der Anemonen bei dem 
russischen Volke finden wir bereits bei den Hippokr atikern den Ge- 
brauch einer dyefit'Wfj als locales Irritans. Welche Species daininter zu ver- 
stehen sind, ist schwer zu sagen, da keine Beschreibung gegeben mrd; 
Dierbach denkt an Anemone stellata Lam. und an Anemone 
coronaria L. Auch Raudnitz (p. 25) spricht sich fiir Anemone 
coronaria L. aus, und zwar wiu-den von dieser die zerriebenen 
Blätter gebraucht sowie der friscjie Saft. Beide Präparate enthalten 
von der noch zu nennenden mrksamen Substanz recht viel. Weiter 
findet sich bei den Hippokratikem anch der Gebrauch der Blätter und 
Blüthen einer als ßuvQuxioy hezeidmeien Species von Ranunculusmit 
^Vein bei Schmerzen im ütenis und mit Elaterium in Essig, um den 
todten Fötus abzutreiben. Auch hier ist die Anwendung ein Beweis 
davon, dass man von der der Pflanze innewolmenden local irritü*enden 
Wirkung eine Vorstellimg hatte. 

Plinius berichtet über das genannte Batrachion (XXV, 109) Wei- 
teres. Er sagt: ,^TVas die Griechen Batrachium nennen^ heisst bei uns 
Banunculus. Man untej'scheidet davon viei^ Arten^^j welche von Witt- 
stein als ßanunculus asiaticus L., Eanunculus lanuginosus L., 
Eanunculus muricatus und Eanunculus aquatilis L. gedeutet 
werden. jjAlle vier besitzen ätzende Eigenschaften und erzeugen, tcemi 
man auch nur die rohen Blätter auflegt^ gerade tcie das Feuer Blasen, 
Man bedient sich ihrei* daher bei Ausschlag j Krätze^ zur Entfernu7ig 
V071 Narben und mischt sie allen ätzenden Mitlehi bei. Glatzen werden 
dadurch bald wieder behaxirt. Kaut man die Wurzel, derselben bei 
Zahnschmerzen zu lange ^ so werden die Zährte zerstört; trocken benutzt 
man sie als Schnupfmittel. Unsere Kräuterkenner nennen sie Strumus, 
weil man damit ^ wenn sie kurze Zeit im Rauche gehangen hat^ Kröpfe 
und Fettbeulen heilt. Es hei^rscht auch der Glaube^ wenn sie von Neuem 
gekaut würde^ kehrten alle daynit geheilten Gebrechen wiederJ"^ 

Dioscorides redet II, 206 — 207 negl ßuvqaxiov und 7reQ\ drend- 
rrjc. Nach. Sprengel (p. 484) sind' darunter Eanunculus asiaticus, 
E. lanuginosus, E. muricatus, E. aquatilis, Anemone coro- 
naria L., A. stellata Lam. und A. nemorosa zu vei-stehen. Dios- 
corides nennt diese Pflanzen sehr scharf, geeignet Ulceratiönen und Aetz- 
schorfe hervorzunifen , Warzen wegzuaetzen etc. Wie allgemein bekannt 
die Anemonen damals als Ai-zneimittel waren, geht daraus hervor, dass 
Dioscorides 14 SjTionyma dafür anführt; für Eanunculus führt er nur 
athvov ixYQiov als Synonymum an. 

Dass die späteren Schriftsteller des Alterihimis und die des Mittel- 
alters den Gebrauch der in Eede stehenden Pflanzen beibehielten, ist 
selbstverständlich. Die ersten genaueren Studien darüber in neuerer Zeit 
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scheint Krapf) gemacht zu haben, wonach von den Ranunkeln be- 
sonders Ranunculus bulbosus, R. sceleratus, R. acris, R. ar- 
vensis, R. Thora, R. illyricus, R. Sardous Cranzii und R. 
breynianus Cranzii reich an der scharfen Substanz sind. Weiter 
gehört nach J. A. Murray ^j auch Ranunculus alpestris L.' und 
Ranunculus Flammula L. hierher. Durch Trocknen oder Kochen 
verlieren sie, wie schon Murray betont, ihre Schärfe vöUig, und dies 
ist der Grund , warum sie heutzutage im Ai'zneischatz keine Rolle mehr 
spielen. Für die Verwendung der frischen traten Mämier wie Baglivi, 
Sennert"^) mid Swieten') mit Recht energisch ein, und so finden wii* 
denn z. B. in Jourdan's Universalphannakopöe Blätter imd Blüthen 
von Ran. acris L. und R. aquatilis L., fenier Wurzel und Kraut 
von Ranunculus bulbosus L., sowie endlich auch das Kraut von 
Ran. Flammula L. mid von Ran. sceleratus L. (unter dem Namen 
Herba Raniinculi palustris s. aquatici). Von der letztgenannten 
Droge erzählt Scharff •^), dass einige Leute, welche sie als Gremüse 
assen, von heftiger Cardialgie befallen wurden; einer derselben bekam 
sogar Sclüucksen, kalten Seh weiss, Verdrehung der Augen, Krämpfe 
und zeigte einen risus sardonicus, woher man diese Pflanze für die 
Herba sardoa des Salin st angesprochen habe. Dies veranlasst mich, 
auf diese Pflanze imter Beihttlfe Prof. Kobert's etwas näher einzugehen. 
Lucillus Tarrhaeus und Silenus und nach ilm^ viele andere 
Schriftsteller des Alterthmijs wie z. B. VirgiP') erzälüen, es gäbe nach 
Aussage der Bewohner Sardiniens daselbst eine Pflanze, dem Selinon 
ähnlich, auf deren Genuss unter scheinbarem Lachen schwere Erki*ank- 
ung, ja unter Krämpfen der Tod folgen könne. Der Zusammenhang des 
Salin st ') mit dieser Pflanze beruht auf einer Aussage des Servius, 
wo es heisst: „in Sardinia nascitur quaedam herba quae Sardoa dicitur, 
ut Sallustius dicit, apiastro similis." In den luis erhaltenen Werken des 
Sallust kommt diese Stelle nicht vor. Dass durch die Herba Sardoa 
hervorgebrachte Lachen ist der bekannte risus Sardonius,^) der 
jedoch als yeka)c 2:aQÖurioc schon bei Homer *J) vorkommt, d. h. also 
zu einer Zeit, wo Sardinien noch ganz unbekannt war. Daher hat 
schon im Alterthum z. B. Eustathios an die Ableitung von (xatQM 
(d. h. den Mund verziehen, bis er klafit) gedacht, und ebendeshalb hat 
Ludwig Mercklin^') das Wort sardanisch mit Sardan,, einem der 
vielen Namen des Moloch in Beziehung zu bringen gesucht. Wir haben 
hier nicht zu untersuchen, welche dieser Etymologien die richtige ist, 



M Experimenta de nonnullorum Ranunculorum venenati qiialitate, horum 
externo et interno usii. Vindobon. 17G6. 
> 2) Apparat US uicdicaminum T. III, 1778, p. 76. 

3j Opera, T. I, 1^76 p. 263. 

4) Comment. T. II, p. 571. 
' 5) Ephem. natiir. cur. Dec. III. a. 2, observ. 87, p. 106. 

6) Eclog. VII, 41. 

7) C. Sallusti Crispi historiaram fragmenta ed. Fridericus Kritziu». 
Lipsiae 1853, p. 123. 

8) Pausan. X, 17; Cicero ad Fam. VII, 25; Solinu8 c. 11. 

9) Od. XX, 302. 

lOj Die Talos-Sage und das Sardonische Lachen. Ein Beitrag zur griechisclien 
S«go und Kunst. Separatabdruck aus den Memoires des savants etrangers T. VII. 
Petersburg 1851, p. 77. 
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sondern nur zu constatiren, dass mehrere Species von Rammculus , wenn 
man sie zerbeisst, allerdings ein Verziehen des Gesichts zur Folge haben, 
welches man als sardanisches Lachen sehr wohl bezeichnen kann. 

Fragen wir jetzt nach dem activen Stoffe aller in Rede stehenden 
ßanunculaceen , welcher Blasen zieht und das Sardonische Lachen ver- 
ursacht, so haben wii*, abgesehen von altem Arbeiten von Julius 
Clarus,^) von Antonio Curci'-^) und anderen namentlich zwei neuere 
von Beckurts^) und von Hanriot^) zu erwähnen. Die Untersuch- 
ungen von Beckurts zeigen uns, dass die verschiedensten Species von 
Anemone und ßanunculus, wie Anemone nemor., An. pratensis, An. 
PulsatiUa, ßanunculus reptans, sceleratus, acer etc. einen und denselben 
scharfen, flüchtigen Stoff, den Anemonencampher enthalten, welcher 
rhombische Kry stalle darstellt. Dieselben besitzen eine scharfe, die 
Augen reizende, die Schleimhäute sehr angreifende Eigenschaft. Auf 
die Haut gebracht, rufen sie starke Blasen hervor. Der Kampher ist 
unbeständig mid zerfällt leicht in krystallinisches Anemonin ^) und 
amorphe Anemonsäure, (cf. 44-. 1885. p. 133.) Letztere ist an der 
physiologischen Wii'kung der Pflanzen unbetheiligt : 0,1 ist bei Menschen 
wirkungslos. (45. p. 604.) — Clarus, Curci imd nachher Basiner^) 
in Dorpat (unter Dragendorff) studiiten das wirksame Prinzip der 
ßanunculaceen und dessen Zersetzungsproducte physiologisch. Dasselbe 
ist nach Basin er iimerlich genommen ein narcotisches Gift. Die blasen- 
ziehende Wirkung desselben ist individuell versclüeden und sogar bei 
ein und demselben Menschen inconstant. Man ersieht daraus, dass der 
äussere Gebrauch der Pflanzen beim russischen Volke einen guten Grund 
hat. Aehnlich, wenn auch w^eniger klar verhält es sich mit der inneren 
Anwendung der ßanunculaceen. Es ist sicher, dass sie auf die Schleim- 
häute des Verdauungstractus reizend und daher abfahrend wirken; somit 
dürften sie bei Magenkrankheiten eine gewisse Berechtigung haben. Wie 
diese Pflanzen aber auf andere Kranklieiten einwirken, ist jetzt, wo 
keine genauen Untersuchungen darüber voflianden sind, schwer zu sagen. 

26. Angelica Arehaugelica L. s. Archangelica officinalis 
Hoffm. (Umbell.). 

Auf dem Ural wird eine Wurzelabkochung des Engelwurz ') mit 
Lärchengummi (Gummi laricinum) bei allen Bauchkoliken „mit Vortheil" 



*) Reil's Journ. f. Ph«rraakodynamik I, 1857, Heft 4; Ztschr. d. k. k. Ges. d. 
Aerzte zu Wien 1858, Nr. 18 und Nr. 33. 

2) Lo Sperimentale anno XXX, Tomo XXXVIII, 1876 p. 58. 

3) Tageblatt der Strassburger Nf^turforscherversammlung. Strassburg 1885, 
p. 190. Der Stoff wurde ausser in Ranunculus und Anemone auch in Clematis 
angustifolia und integrifolia nachgewiesen. 

4) BuUet. See. Chim. T. XLVII, 1887, p. 683. 

5) Das Wort Anemonin wird von vielen Autoren nicht für das Spaltungs- 
produet sondern für den Kampher selbst gebraucht. 

6) A. Basiuer. Die Vergiftung mit Ranunkelöl, Anemonin etc. Diss. Dor- 
pat. 1881. p. 8 und 36. 

7) Andere deutsche Volksnamen dieser Droge sind nach C. F. Schulze 
(Pharmaccutische Synonyma. Berlin 1889, p. 70;: Theriakwurzel , Brustwurzel, 
Argelklein, Angulkenwurzel, Heilige -Geist- Wurzel, Luftwurzel, Erzeugewurz, 
Angulkenwurz, Angilkenwurzel, Annegilkenwurzel. Die vielen Namen zeigen ihre 
vielfache Benutzung. 
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getrunken. (Netschajew. 5. 1834, Nr. 19, p. 147.) — Im G. Kos- 
troma gebraucht man die Wui'zel dei*selben bei Hysterie. (15, p. 51.) — 
Im G. Poltawa wird eine Tinctui' von Angel. Archangel, bei nervösen 
Bauchschmerzen („sojaschniza") eingenonmien. (10. p. 14.) — In Nert- 
sclünsk behandelt das Volk scorbutische Gescliwüi-e mit einem Spiritus- 
inftis der. Angelicawiu-zel. (33. Nr. 7, p. 52.) — Im G. Wologda wendet 
man den Saft der Pflanze bei Hornhautflecken an. (18.) — Jm G. Ar- 
changelsk wii'd dieselbe gegen Kinderkrämpfe eingegeben. (20. p. 36.) 
— Im Mohilewschen G. wh'd Angel. Archangel, innerlich bei epidemi- 
schen Krankheiten, wie Typhus, Cholera etc. und gegen Durchfälle ge- 
braucht. (24.) Desgleichen im G. Witebsk. (32. p. 5.) — Die Pflanze 
wird ferner vom Volke für ein gutes Mittel gegen rheumatoide Schmerzen 
gehalten. (27. p. 483.) 



27. Angeliea silTestris L. (Umbell.). 

Die Waldangelica wird schon von Lepechin als ein in Arsa- 
inass gegen Krätze und andere Ausschläge äusserlich gebrauchtes Mittel 
erwähnt. (35. p. 18.) — Nach Annenkow wii'd eine Wm'zeltinktur 
derselben als Magen- und Wurmmittel getrunken. Die Wurzel selbst gilt 
beim Volke für ein Prophylacticum gegen epidemische Krankheiten: man 
hält dieselbe im Munde oder nimmt eine Abkochung davon ein; letztere 
wird auch gegen Ohnmachtsanfälle eingegeben. (20. p. 36 u. 390.) — 
Im G. Mohilew wird eine Wurzelabkochung von Angel, sil. bei Schwind- 
sucht und Typhus als ein roborirendes Mittel, eine Tinctur als ein 
Propylacticüm gegen Cholera getnmken. (24.). — Romanowski führt 
ein Wurzelinfus y,on beiden Pflanzen ebenfalls als Choleramittel an. (26.) 

Beide Angelicaarten werden vom Volke hauptsächlich innerlich 
bei verschiedenen Krankheiten des Verdaumigstractus gebraucht. Man 
glaubt so sehr an die heilende Kraft der Mittel, dass man sie sogar 
als Prophylactica gegen ansteckende epidemische Krankheiten rühmt. 
Aeusserlich werden die Pflanzen bei Krätze und andern Hautleiden 
angewandt. Linne ^) hielt von allen Sorten der Angelicawurzel die der 
lappländischen Ang. Arch. für die beste. Die ganze Pflanze sei bei den 
Lappländern von grossem Werthe. Die zarten Stengel werden dort roh 
gegessen. Getrocknet und mit Milch oder Fleischbrühe gekocht geniessen 
die Lappen dieselben gegen Brustzufälle. Wider den Husten, die Hei- 
serkeit und andere Brustkrankheiten essen sie die in heisser Asche ge- 
bratenen Stengel. Auch pflegen sie die zarten, noch nicht aufgebrochenen 
Blumen dieser Pflanze mit Rennthiermolken so lange zu kochen, bis ein 
dickes, bitteres Extract entsteht. Dieses pflegen sie aufzubewahren und 
als sciiweisstreibendes Mittel .wider catarrhalis(ihe Krankheiten, aber 
auch als Stomachicum bei Durchfall und Bauchgrimmen zu benutzen. 
Von der im ei*sten Jahre gedörrten Wurzel erwarten die Lappen, dass 
sie ihnen ein langes Leben verschaffen soll, und in Verbindung mit 
andern starken Mitteln gebrauchen sie dieselben gegen heftige Koliken, 
denen sie sehi^ untei-w^orfen sind. Die Norweger backen aus ihr seit 



»j Vet. Ac;id. Handl. 1754, p. 186. 
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Jahrhunderten Brot. Murray ^) sagt von ihr: ^^Sie hat die gewöhnlichen 
Kräfte gewürzhafter Arzneien y daher man sie wider Krankheiten 
von kalter Art, die eines Reizes bedürfen oder bei verschleimten 
Säften gebrauchen kann. Man hat sie daher icider schwachen 
Magen und daher entstandene Blähungen und Kolik ^ 9^9^^ Läh- 
mungen^ angehäuften Schleim^ verstopften monatlichen Fluss und 
als ein schtoeiss treibendes Mittel angewandt. Man hat ihr auch 
den Namen einer giftwiderstehenden Arznei beigelegt und sie für 
kräftig wider die Pest gehalten,^'' 

Kannte nun das Alterthum die Angelica? Ich kann darüber nichts 
finden, führe aber die diesbezügliche Stelle aus dem Quadripartitum 
Simonis Paulli^) an, wo es heisst: .^Licet nuUa exstent vestigia 
manifesta , per quae induci possimus , ut statuamus , illam plant am cuique 
Graecorum innotuisse, probabile tamen videtur Ängelicam sub aliqua 
umbelliferarum herbarum esse descriptam, quae difficilime ob varium in 
foliis naturae lusum illarumque copiam et similitudinem^ quam habent. 
inter se invicem^ ab autoribus describi aut depingi queunt. Quis enim 
dubitatj quin non facile ob odoris fragrantiam jam multis retro 
actis saeculis hominibus Angelica innotueritf quin non iidem 
ob eandem causam alexipharmacis miscuerint^^^ 

Die Wurzel der Angelica silvestris war schon zu Murr ay 's Zeiten 
nicht mehr officinell. Die schwedischen Bauern schätzen sie nach Linne 
seit den ältesten Zeiten bei Mutterbeschwerden. Linne citirt femer eine 
Angabe von Doering, wonach die Läuse beim Einstreuen der Samen 
dieser Pflanze ins Haar sterben sollen. Nach Jourdan ist ihre Zu- 
sammensetzung und Wirkung qualitativ der der Ang. Arch. gleich und 
nur quantitativ schwächer. Von offtcinellen Präparaten aus beiden Species 
weiss Jourdan 16 enggedruckte Spaltseiten voll zu berichten. Wir 
haben jetzt nur noch über die in beiden enthaltenen wirksamen Agentien 
zu berichten. 

Die wichtigsten Bestandtheüe der Wurzel der Angel. Archang. sind: 
1) Angelicaöl; 2) Harz, welches mit dem aether. Oel zusammen den 
Angelicabalsam bildet. 3) Angelicasäure und 4) ein indifferenter, 
gewürzhaft-schmeckender Körper Hydrocarotin. (Cf. 45. p. 948.) Der 
wirksamste Stoff der Wurzel ist nach R. Böhm das ätherische Oel. Von 
den Aerzten wird die Angelicawurzel jetzt nur noch vereinzelt inner- 
lich als Excitans und äusserlich zu Ueberschlägen, Kräutersäcken 
und als Zusatz zu hautreizenden Bädern benutzt. (47. p. 398.) Die 
moderne Phaimakologie blickt wohl mit Unrecht verächtlich auf sie herab. 

Somit können wir sagen, dass das russische Volk vielleicht recht 
zweckmässig diese Mittel bei Krankheiten des Verdauungstractus und der 
Haut gebraucht, und es ist nicht zu verwundern, wenn die beiden 
Angelicaarten sogar gegen Cholera versucht werden. 

28. Aristolochia Clematitis L. (Aristoloch.). 

Pallas sagt, dass die gekochte Osterluzei inKassimow bei ver- 
scliiedenen Gliederschmerzen und ihre Frucht roh gegessen als ein 



^) Des Herrn Murray ArzDeivorrath , übersetzt von L. C. Seger, Bd. I, 
Braunschweig 1782, p. 339. 

2) Argen torati 1667, p. 200. 
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unfehlbares Mittel gegen Wechselfieber gerühmt werden. (H. I. p. 31.) 
— Auch Krebel führt die rohe Frucht davon als Speciflcum gegen 
Fieber an, und zwar soll die Kranklieit dadui'ch coupii't werden, dass 
zu^st Erbrechen und -dann Durchfall entsteht. (42.) — Im G. Woronesch 
legt man die frischen aufgeweichten Blätter der Osterluzei auf Wunden, 
Furunkel und dergleichen. (14. p. 241.) — In Sibirien wird die Pflanze 
von den Tungusen bei Syphilis gebraucht. — Die Kalmücken behandeln 
mit einem Aufgass derselben äusserlich Hautausschläge. In Lifthauen 
wird eine Tinctui* der Früchte der Aristolochia bei Uterinkrankheiten 
eingenommen. Dieselbe soll Uebelkeit, reichliche Harn- und Schweiss- 
secretion hervorrufen. — Im Kaukasus wii^ddas Mttel mit Erfolg bei 
Fieber angewandt. — Tschernobajew sah im G. Saratow einen Fall 
von Ovarialentzündung post partum mit enormer Vergrösserung und 
starken Schmerzen der Ovarien; bei dem die vei^schiedensten Mittel nichts 
halfen, während eine Greisin dui^ch innerliche Darreichung der Aiisto- 
locliiafrüchte binnen acht Tagen eine scheinbar völlige Heilung herbei- 
nihrte. (15. p. 53.) — Li dem Kräuterbuche des St. Hashtowt wii'd 
die Aiist. Clem. als ein Mittel gegen Epilepsie, Ki'ämpfe. Wunden und 
Sclüangenbiss angeführt. Ferner soll sie nach Subow (1. c. p. 14) die 
todte Frucht und die Placenta Jierausbefördem. — Sljunin sagt, dass 
eine Abkochung von Aristoloch. Clemat. von den Tartaren bei Fieber 
getrunken wird. (20. p. 34 und 48.) — In Kleinrussland wird eine 
Wurzelabkochung der Pflanze bei Menstruationsverhaltung und ein. 
Thee von den Blättern bei nicht fliessenden Hämorrhoiden eingegeben. 
(10. p. 16.) — Der frische Saft derselben wird bei Schwindsucht, eine 
Fruchtabkochung beim schmerzhaften Eintritt der Menses getrunken. 
(31. p. 24.) 

Die Pflanze wii'd also äusserlich bei Hautausschlägen, Ge- 
schwüren u. s. w. gebraucht, innerlich ist sie fast überall ein Volks- 
mittel gegen Fieber, femer wird sie bei Schwindsucht als EcboUcum und 
bei Menstruationsanomalien und Hämorrhoiden in Anwendung gebracht. 

Das Alterthum kaimte unter dem Namen uQiavokoxiu bereits 
mehrere Pflanzen. Die Hippokratiker gebrauchen das Wort inmier 
ohne Zusatz und ohne Beschreibung, so dass man nur unter Berück- 
sichtigung späterer Autoren errathen kann, welche Species sie etwa 
benutzt haben, können. Uebrigens ist dies auch ohne pharmakologisches 
Interesse, da alle Species das gleiche oder wenigstens sehr ähnliche wii'k- 
same Principien enthalten. Wie die Etymologie des Wortes Aristolochia 
andeutet, spielte das Mittel schon damals bei allen möglichen Erkran- 
kungen des Uterus eine grosse EoUe. und zwar innerlich, so\™ auch 
bei der damit zusammenhängenden Hysterie. Es wurde ferner bei 
Brustkrankheiten und w^issrigen Ergüssen in die Pleura benutzt. 
Aeusserlich diente das Pulver der Pflanze zum Einstreuen in Wunden 
und Geschwüre. Die Anwendung bei den Hippoki^atikern erinnert 
also sehr an die beim russischen Volke. Und doch war die von jenen 
angewandte Species höclist wahrscheinlich nicht unsere Arist. Clematitis, 
da diese in Griechenland kaum vorkommt, sondern nach Raudnitz 
(p. 33) eine der drei bei Dioscorides (III, 4—6) und Plinius (XXV, 
8, e54) näher beschriebenen Species, nämhch l)Aristolochiapallida 
WiUd., von Diosc. rotunda genannt, 2) Arist. sempervirens L., 
von Diosc. als longa bezeichnet, sowie endlich 3) Arist. altissima 
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l)esf. Letztere nennt Dioscorides zwar Tckr/fÄUTlvi^, doch deutet nach 
Di erb ach schon die Etj^mologie des Wortes, welche sich windend oder 
rankend bedeutet, sowie die sonstige Beschreibung an, dass unsere 
Clematitis nicht geraeint sein könne. Sprengel wagt sie überhaupt 
nicht zu deuten. 

Eine bei den Hippokratikem noch nicht klar ausgesprochene Indi- 
cation findet sich bei Theophrast (IX, 13, 4), nämlich gegen den 
Biss kriechender Thiere, also namentlich der Schlangen. Diese ist 
insofera interessant, als sie sich offenbar aus dem kriechenden Wachs- 
thuni dieser Pflanzen erkläi-t imd auch bei amerikanischen Arten sich 
mederfindet. Von Dioscorides und PUnius an ei^ähnen diese Anwendung 
alle phaimakologischen Sehi*ittsteller. 

Eine weitere merkwürdige Anwendung besclu^eibt uns PI inius: „r/^e 
campanischen Fischer nennen die runde Aristolochia venenum terrae; ,sie 
stossen sie^ mischen sie mit Kalk und icerfen sie, wie ich selbst gesehen^ 
ins Meei\ Die Fische eilen mit ungeheurer Gier herbei^ srhwimynen aber 
gleich nachher todt an der Oberfläche J''' 

Bei der Gicht wurde die Aristolochia von Galen, Mesue, Ehazes 
und dem ganzen Mittelalter empfohlen, und zwar die Ar. rotunda und 
longa. Guainer') hat auf diese Autoren sich gi^ündend dann später 
damit eine völlige Heilung des Podagra geglaubt bewirken zu können. 
Auch Kohlreut er 2) glaubte damit gichtische Anfälle coupii'en zu 
können. Nach Mul*ray gehört hierher auch das berühmte Geheim- 
mittel des Bischofs von Münster wider das Podagra, die 
Brunner'sche Essenz, der Pulvis antiarthriticus des Her- 
zogs von Portland oder des Fürsten von Mirandola etc etc. 
Genug, man sieht, dass einige Aristolochien allezeit in Gebrauch gewesen 
sind. Nach Fuchs und Dodonaeus, den Vätern der Botanik, sind die 
Wirkungen der Aristolochia Clematitis denen der sog. Ar. rotunda und 
longa durchaus gleich. Fragen wir nun, was die neuere Pharmakologie 
darüber weiss. 

Lewin 's „Toxikologie" erwälmt keine einzige Aristolochia. Huse- 
m a n n ' s mid H i 1 g e r ' s Pflanzenstofi'e (p. 1 542) ftilu^en ausser ätherischem 
Oel zwar ein Aristolochin vonChevallier^), ein Clematidin und 
eine Aristolochiasäure von Walz^) an, setzen jedoch hinzu, dass 
dies zweifelhafte Körper seien, über deren Wii'kung man nichts wisse. 
Oornevin zählt die Osterluzei zu den entschieden giftigen Pflanzen. 
Man habe in Frankreich an Pferden durch Eingeben von grossen 
Quantitäten derselben folgende Vergiftungssymptome beobachtet : eine Art 
Tninkenheit, unsicheren Gang, allgemeine Trägheit. Der Puls war 
dabei voll, schnell und hart. Die Pferde wui^den schliesslich somnolent, 
ja comatös, bekamen Krämpfe und Mydriasis. Nach allmählich, ein- 
getretener Besserung bestand doch noch hartnäckige Verstopfung und. 
starke Diurese für längere Zeit. Dass das Mittel ein wii'ksames Agens 
enthält , kann also nicht bezweifelt werden. Aber auch Beobachtungen 



*) do aegritudinibus jimctur. cap. 29. 

-) Tractatua de arthiitide. cap. 8, pna^. 52. 

3) Journ. de Pharm. 2 Reihe, T. Y p. 565. 

4) Jnhvbuch d. pract. Pharm. Bd. XXIV, p. G5 und Bd. XXVI, p. 65. 
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an Menschen über die Wirkung der Osterluzei liegen aus diesem Jahr- 
hundeit vor. 

Als menstruationsbefordemdes Mittel empfahl z. B. in neuerer Zeit 
die Wiu-zeln vei*schiedener Aiistolochienspecles Vincenzo Colapietro 
(Osserv. med. di Napoli. 1834. jun.) nach zahlreichen eigenen Beobach- 
tungen, und L. Wrede empfahl in seiner Dissertation de Aristohchia 
Cleniatitide^ spufo cruento atque phthisi pulmonali medende (Helmstädt 
1807) dieselbe geradezu als Speciflcum bei Haemoptoe. — In der deut- 
schen Pharmakopoe wurde das Mittel erst 1883 gestrichen (nämlich 
Ar ist. Serpentaria) und in der französischen imd amerikanischen ist 
es noch heute enthalten. 

29. Armoracia rusticana Fl. Wett. s. Cochlearia Arnioracia 

li. (Crucifer.). 

Schon Gmelin erwähnt, dass in Torschok aus dieser Pflanze, dem 
Meer rettig, ein Oel bereitet wird, mit welchem man Rheumatismus, 
Scorbut, vernaclilässigte Geschwüre mid dergleichen behandelt. (Ich 
citire nach Gniditz. 35. p. 25.) — Richter erwälmt den häufigen 
Genuss von Meerrettig als prophylactisches Hausmittel gegen Scorbut. 
(38. I. p. 106.) — Nach Netschajew ^vird der Meerrettig saft^ von den 
Fabrikarbeitern auf dem Ural äusserlich bei Katan^hen der Luftwege 
angewandt: bei Stichen in der Brust legt man die geschabte Pflanze 
auf die kranke Stelle oder man reibt sich mit ihr ein. Auch bei 
Wassersucht soll der Meen-ettigsaft, löffelweise eingenommen, gut sein. 
(5, 1834. Nr. 19. p. 147 u. ff.) — Der Saft der Pflanze mit Branntwein 
extrahirt, in Dosen von 3 — 4 Spitzgläschen tägh'ch eingenommen, ist 
femer ein antifebriles Volksmittel. (5. 1837. Nr. 14 p. 107 u. ff.) — Nach 
Da hl wird bei Wassersucht und Rheumatismus der ganze Körper mit 
Cochlear. Ai-mor. eingerieben. (8.) — Im G. Twer macht man bei Er- 
kältung Umschläge aus der Pflanze um den Hals. Im G. Jaroslaw wii'd 
bei Erkältung der ganze Körper mit derselben eingerieben, um die Per- 
spii-ation der Haut zu erregen. In Polen nünmt man bei verschiedenen 
Blutungen einen Bieraufguss von Meen^ettig ein. (16. p. 74.) Bei Fieber 
macht man aus dem geschabten, mit Kwas aufgeweichten Meerrettig 
Kataplasmen auf Stirn und Schläfen. (20.) — Im G. Poltawa wird er 
gern vom Volke bei Typhus, Erkältung, Fieber u. s. w. benutzt zum 
Ableiten auf die Haut. (10. p. 16.) — Im G. Mohilew nimmt man 
die Pflanze mit Wachholderbeeren gekocht bei Wassersucht ein. (24.) — 
In der Ukraine wird das Mittel statt des Senfpflasters gebraucht, nament- 
lich bei Zahnschmerzen. Mit dem mit Wasser verdünnten Safte spült 
man bei Scorbut den Mund aus. (31. p. 54.) — Auch in Livland wird 
die zerriebene Wurzel bei Halskrankheiten äusserlich, ein Spiritusaufguss 
davon bei Husten und Magenleiden innerlich gebraucht. (4H. c.) 

Aus unseren litterarischen Notizen schliessen wir, dass in Russland 
der MeeiTettig seit langer Zeit ein beliebtes , vielfach angewandtes Volks- 
mittel ist. Man benutzt ihn meist äusserlich als ein die Haut röthendes 
und irritirendes Hausmittel bei Rheumatismus, Erkältungsschmerzen, 
Fieber und sogar bei Wassersucht. Innerlich bedient man sich des- 
selben: 1) bei Fieber; 2) bei Wassersucht; 3) bei Husten und Blutmigen 
und 4) bei Scorbut und Magenleiden. Der Gebrauch des Meerrettig in 
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der Medicin ist keineswegs neu. Schon vor mehreren Jahrtausenden ge- 
brauchten die Aegypter den Saft eines langen Rettigs, welchen 
Herodot (TVQfMairj nennt, als Brechmittel *). Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass dieser ßettig unser Meerrettig ist, dessen emetische Wirkung in der 
Neuzeit schon Dodonaeus^) festgestellt hat. Im Hippokratischen 
Corpus findet ein ifi^eiv unb (TVQfiaiafiov, worunter Erbrechen durch 
Anwendunff von Meerrettig nach Dierbach und Eaudnitz zu ver- 
stehen ist. Uebrigens ist die Pflanze nach Lenz (p. 616) in Griechen- 
land selten oder gar nicht einheimisch. Plinius erwähnt (XIX, 26) die 
localreizenden Wii'kungen verschiedener Rettige mid auch des Meerrettigs, 
den er und Columella bereits Ai-moracia nennen. Er sagt, dass die 
Aegypter, gestützt auf Sectionsbefunde, denselben als Specificum bei 
Brustkrankheiten, namentlich bei Phthise verwenden. Bekanntlich be- 
nutzen wir die Brechmittel noch jetzt eben so. 

Das Wii-ksame im Meen^ettig ist ein schwefelhaltiges aetherisches 
Gel. — Nach Kosteletzky übertrifft die Meen-ettigwm-zel in Hinsicht 
der Menge des in ilir enthaltenen scharfen, flüchtigen Oels die anderen 
Ai*moraciaarten imd wurde daher auch von den Aerzten aller Zeiten als 
ein reizendes, scharfes Arzneimittel bei träger Verdauimg, Wassersucht, 
Scorbut u. s. w., viel häufiger aber äusserfich als ein schnell wirkendes 
Epispasticimi gebraucht. (41. p. 1570.) Das russische Volk benutzt das 
Mittel noch jetzt fast mit denselben Indicationen. Freilich setzt Rosen- 
thal dieser Charakteristik der Pflanze noch liinzu, dass dieselbe in 
Russland allgemein gegen Bleichsucht und unterdrückten Monatsfluss ge- 
braucht wird (43. p. 634), doch ist uns nicht bekannt, woher er dieses 
Citat genommen hat. Der wirksame Bestandtheil der Armoraciawurzel 
das besonders beim Zerreiben derselben reichlich freiwerdende, genannte 
schwefelhaltige ätherische Oel ist mit dem Senföl verwandt, nach 
Hubattka-^ sogar mit ihm identisch. (47. p. 400; 33. p. 114.) 

Auf der Wirkung des Oels beniht die äussere Anwendung des Meer- 
rettigs beim russischen Volke, gegen die Nichts einzuwenden ist. Weniger 
wichtig ist der innere Gebrauch desselben: als eine scharfe, bittere Pflanze 
vdri der Meerrettig vom Volke bei Fieber und Magenleiden eingenommen. 
Seine antiscorbutische Wirkimg wui'de lange Zeit gerülmit; doch weiss 
man noch immer nicht dieselbe genau zu erklären. Der Gebrauch des 
Mittels bei Wassersucht ist vielleicht auf die Anregung der Hautthätig- 
keit und Nierensecretion zurückzuführen. 

30. Raphauus satiTUS L. (ßanunc). 

Als Anhang an den Meerrettig empfiehlt es sich, den gewöhnlichen 
Rettig, sowie dessen beliebte Varietät Raphanus sativus var. vulgaris, 
das Radieschen, zu besprechen. Diese Pflanze wird nämlich vom 
nissischen Volke fast mit denselben Indicationen gebraucht wie die 
vorige. Schon das alte, von Florinski herausgegebene Kräuterbuch 
(21. p. 31.) widmet derselben ein besonderes Kapitel. Dieselbe soll me 

^) Zu ergänzen ist crvQfjcctrj ßoidur^; auch der Ausdruck crvQ/Ltait(o, ein Purgir- 
mittel in Gestalt des Meerrettigs gebrauchen , kommt bei Herodot (II, 77) vor. " 
'-) Stirpium histor. Pemptad.* p.'ig. 678. 
3) Annalen der Chemie u. Pharm. Bd. 47, p. 153. 

Robert, Hist. Studien. Bd. I. 12 
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der MeeiTettig die Verdauung befördern, local auf eiternde Greschwüre 
günstig einwirken etc. — Einreibungen mit Rettig bei rheumatischen 
Schmerzen sind beim russischen Volke etwas Gewöhnliches. (5. 1834. 
p. 148.) — Krebel fflhii; das Mittel bei Husten an. (42.) — Den Rettig- 
saft nimmt man bei Wassersucht, Catarrhen der Luftwege und Ver- 
dauungsstörungen ein. (15. p. 143.) — Im G. Perm trinkt man denselben 
bei Schmerzen in der Herzgrube. (19. p. 86.) — Bei Husten der Kinder 
wird vom nissischen Volke fast überall in Russland der Kettigsaft gerade 
sowie einige andere Hausmittel (Möhrensaft, Zwiebdsaft, Süssholz- 
wurzelaufguss etc.) innerlich nach Pokrowski mit Vortheil verwendet. 
— In Kleüirussland wird er bei Blutarmuth und Schwindsucht ein- 
genommen •und äusserlich bei Rheumatismus und Erkältung angewandt. 
(31. p. 138.) 

Die Hippokrätiker kannten bereits zwei Sorten von Rettig 
(^ayaWc), den gewöhnlichen und eine lange Varietät. Zur Verwendung 
kamen Wurzel, Blätter und Samen. Die Indicationen waren Schwind- 
sucht, Schleimansammlung überhaupt und Gicht fördie innerliche Ver- 
wendung und Ausfallen der Haare für die äusserliche. — Die Pflanze 
war in Griechenland einheimisch und konnte daher zeitig zur Verwen- 
dung kommen; in der That finden sich dort noch jetzt wüde Radieschen, 
Qanavia genannt. Theophrast (VH, 2, 5 und VII,' 4, 1 — 2^ unter- 
scheidet vier verschiedene Sorten von Qa^pavic d. h. Rettig von quifavog 
d. h. Kohl, (den die HippokratÖter und Dioscorides xQdfißtj nennen). 
Der Grieche Moschion schrieb über die Wirkungen des Rettigs eine be- 
sondere Monographie. Dioscorides (I, 45 und n, 137) benutzte 
Wurzel und Samen desselben in ausgedehntester Weise als Reizmittel 
fiii' Magen und Darm, bei chronischen Lungenkrankheiten mit zähem 
Sputum als Expectorans solvens, bei Hydi'ops als Diureticum , als Unter- 
stützungsmittel für Brechkuren etc. Er giebt auch die bei den Aegyptem 
beliebte Gewinnung des Rettigöls aus den Samen an. Columella, 
Celsus, Plinius, Galen und Palladius berichten ebenfalls über 
unsere Pflanze; ja wir können den Gebrauch derselben durch das Mittel- 
alter hindurch bis in die Neuzeit verfolgen. Vergleiche übrigens auch 
oben Seite 98. Rettig mit Kandiszucker ist ein noch jetzt in manchen 
Gegenden Deutschlands beliebtes Mittel bei Husten. 

Das Wirksame im Rettig ist wie im Meerrettig ein reizendes 
schwefelhaltiges ätherisches Oel, und die Indicationen der Alten 
und der, Russen siud daher nicht unrationell. 



Verschiedene Artemisiaarten (Compos.). 

31. Artemisia Abrotanum L. 

Die Kirgisen benutzen diese Pflanze, welche man in Deutschland 
Stabkraut, Eberraute oder Eberreiss nennt, mit Schöpsentalg ver- 
mischt zur Behandlung von Geschwüren und Wunden. (42.) — In 
Sibirien wird dieselbe bei Fieber eingenommen. (Kaschnin. 12. 1863. 
Nr. 51. p. 801^ — In Livland behandelt man damit Wunden und Ver- 
brennungen. (16.) — • Nach Annenkow wird das Mittel innerlich bei 
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Fluor albus, Menstruationsverhaltung (cf. 15. p. 55), Eingeweide- 
würmern etc. angewandt, äusserlich zu Kataplasmen bei Beschädigungen 
und Verrenkungen des Körpers. (20. p. 47.) — Im G. Mohilew wird ein 
Blätteraufguss der Pflanze bei Epilepsie, eine wässerige Abkochung bei 
Brustkrankheiten getrunken. (24,) 

Die Hippokratiker nannten, wie schon Seite 103 besprochen ist, 
das Stabkraut ußqoravoi^^ was nach ihnen von äßQorog unsterblich 
abzuleiten ist und die hohe Achtung des Alterthums vor dieser Pflanze 
ausdrückt. Sie kam innerlich bei Brustkrankheiten und Hysterie, äusser- 
lich zui' Hervorrufdng des Monatsflufeses zur Vei-wendung. Theophrast 
(VI, 1, 1) kennt nui' die Benutzung zu Kränzen. Columella (VI, 7, 3) 
empfiehlt das Mittel bei Leibschmerzen der Hausthiere; Plinius (XIII, 2) 
nennt es als Bestandtheil mehrerer Wundbalsame; Dioscorides (I, 60 
und III, 26) wendet den Samen des Abrotanum bei Dyspnoe, Krampf- 
zuständen, Ischias, Dysurie, Suppressio mensium, Vergiftungen etc. an. 
Diese Anwendung erinnert an die des russischen Volkes. 

Die Pflanze enthält wie alle Artemisiaarten ein ätherisches Oel, 
sowie, wahrscheinlich einen anderen, den Phaimakologen noch ganz 
unbekannten, Stoff. Sie ging unter dem Namen Herba etSummitates 
Abrotani maris s. hortensis in fast alle Phannakopöen über und 
zwar mit den Indicationen der Alten. Es düifte höchste Zeit sein, das- 
selbe endhch wissenschaftlich zu untersuchen, ehe es wieder aus allen 
Pharmakopoen gestrichen sein wird. 



32. Artemlsia Absinthium L. 

Schon Richter sagt, dass bei schlechter Verdauung und Schwäche 
des Magens der Wermuth und zwar in Gestalt des „dem Kraut auf- 
gegossenen Bitterweins" nach russischer Anschauung ein ganz vor- 
züglich heilsames Hausmittel ist. (38. I. p. 107.) — Nach Bulgakow 
ist die Pflanze ein Fiebermittel der KleimTissen. (3.) — Das Wermuth - 
kraut mit Branntwein inftmdirt ist auch ein beliebtes Mittel der Esten 
bei Leibschmerzen, Fieber und ein Prophylacticum gegen die Ruhr. (39. 
p. 66.) — S. Parpura zählt das Mittel zu den bitteren Roborantien. 
(40. p. 21.) — Im G. Poltawa nimmt man bei Fieber „mit Erfolg" den 
frischen Wermuthsaft mit Branntwein ää spitzgläschenweise ein. (10. 
p. 17.) — In Nertschinsk dienen Summitates Absinthii und Summ. 
Abrotani zum inneren Gebrauche gegen Scrophulose. (13.) — Im 
G. Kiew wird der Absinthschnaps bei Fieber, Finge weidewünnern, 
Gicht, Gelbsucht, Scorbut, Steinkrankheit und Wassersucht getrunken. 
(16,) — Im Mohilewschen G. nimmt man eine Absinthtinctur bei 
Magenschmerzen und als ein Stomachicum ein; ein wässeriges Infus davon 
wird dort gegen Fieber angewandt. {24t.) — Im Kaukasus wird die 
Artem. Abs. von den Volksärzten für ein wehentreibendes Mittel gehalten. 
Man giebt gewöhnlich den Gebärenden eine Abkochung von einer Hand- 
voll Kraut auf 2 Glas Wein, jede halbe Stunde. Abortus soll dadurch 
nicht entstehen. (29.) — Bei Krankheiten des Darmtractus und Cholera 
wird ein wässeriges Infus oder eine Tinctui* von getrocknetem Kraut 
gebraucht, sowohl innerlich, als auch zu Einreibungen des Kranken. 
(26.) — Nach Gornizki wird die Pflanze in der Ukraine nicht nur als 

12* 
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Fieber- und Magemnittel benutzt, sondern auch als Anthelmintlücum : 
man gibt nämlich Kindern die pulverisirten Blätter und Samen mit Honig 
ein. (31. p. 25.) — In Livland wii*d . eine Abkochung von den Blüthen 
und Blättern als Theebei Husten, ein Spiritusauszug daraus als Stoma- 
chicum getrunken. Die zerriebenen Wermuth- Blätter werden auf Ge- 
schwülste gelegt. (49. c.) 

Die Alten kannten den Absinth nach Witt stein unter dem Namen 
uipiPx^^iov, dß(tiv&iov und ä7iivx>iov^ woher W. das Wort entweder mit 
ohne Vergnügen oder untrinkbar übersetzt wissen will. Beides bezieht 
sich auf den intensiv bittem Geschmack. Die Hippokratiker benutzten 
von dipiv&iov sowohl das Kraut als die Wurzel und zwar innerlich bei 
Icterus und Menstruationsverhaltung und äusserlich bei traumatischem 
Tetanus, Trismus, Metritis post partum, als Purgans und Hydragogum. 
Wie Lenz (p. 474) richtig bemerkt, haben die Alten gele^gentlich wohl 
mit dem' echten Absinth die selir ähnliche Artemisia ponticaL. ver- 
wechselt, wenigstens wo sie ausdrücklich Pontus als Standort angebeü. 
Unser Absinth wächst in Griechenland noch jetzt wild und heisst dort 
jetzt difjir^id. TheophYast (IX, 17, 4) bemerkt ganz richtig, dass 
die Schafe ihn meist 'nicht fressen, da er ihnen zu bitter ist. Cato und 
Columella nennen ihn Absinthium ponticum und meinen also wohl die 
andere Species, deren Wirkung übrigens der des achten Absinths ähnlich 
ist. Dioscorides (III, 23) und Plinius (XXVH, 6, 28) berichten 
über ihn ausführUch. Ersterer schreibt ihm ,,erw^ärmende, styptische, 
peptische sowie dann- und mag^nreinigende" Eigenschaften zu. Er soll 
ferner diuretisch, antifebril, antiepileptisch und entzündungswidrig wirken, 
die Menstruation hervorrufen etc. Gegen alle diese Beschwerden wandte 
das ganze Alterthum und das Mittelalter den Absinth an. Dass er in 
alle Pharmakopoen überging und noch jetzt in den verschiedensten Prä- 
paraten überall officinell ist, ist bekannt. Man vergleiche übrigens die 
Angaben von C. Rocard^, J. Bauhin^) und J. M. Feh^). 

Man hat aus demselben ein ätherisches Oel, das Absinthöl und 
einen Bitterstoff, das Absinthin, dargestellt. 

Man schuldigt gewöhnlich das Absinthöl an, bei den Franzosen 
eine grössere Disposition zu Epilepsie herbeigeführt zu haben, weil diese 
Nation dem Absinthschnaps sehr zugethan ist. Die an Thieren durch 
dieses Oel erzeugten Vergiftungserscheinungen hat Prof. Kobert dui^ch 
C. Fr. Bohm^) studiren lassen. Dieselben scheinen zu beweisen, -dass 
dieses Gift das Centralnervensystem theils reizt, theüs lähmt. Natürlich 
ist dieses Oel noch ein Gemisch verschiedener Terpene mit Absinthöl etc. 
Alle diese Stoife müssen einzeln untersucht werden, ehe man sich von 
der Wirkung des Oeles eine klarere Vorstellung wii^d mächen können. 

Das Absinthin oder Asinthiin wurde zuerst von Leonardi, 
Caventon, Mein undLuck in unreinem und von Kromayer») zueilt 
in reinem Zustande dargestellt, aber bisher nur sehr ungenügend auf 



*) De plantis absinthii tractatus. Venet. 1589. 

2) De plantis absinthii nomen habentibus, Montisbelgfirdi 1593. 

3) Ilierapicra ciiriosa seu de absinthio analecta. Jcnae 1607 und Lipsiae 1668. 
*) lieber die Wirkungen des ätherischen Absinthöls. Inang.-Dissert. Halle 1879. 
5) Zur Isolirung der Bitterstoffe aus Wermuth etc. Archiv der Pharraacie, 

Bd. 158, p. 129. 
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seine Wirkungen untersuclit. Auf die vielen Theorien, welche über die 
Wirkungen der Bittermittel in den letzten Jalirzehnten aufgestellt worden 
sind, gehe ich hier nicht weiter ein, da Prof. Kobert eben darüber 
eine besondere Arbeit durch stud. med. Ramm anfertigen lässt. Es 
genüge zu bemerken, dass die Bittennittel dem Magen in vielen Fällen 
in der That wirklich gut thun. 

Nach diesen Auseinandersetzungen möchte ich noch aus dem schon 
mehrfach erwähnten Kräuterbuche des Doctor Sirenius nach dem in 
der Kaiserhch öffentlichen BibUothek zu St. Petersburg befindlichen 
Manuscripte (Buch IT, S. 78) das auf Artemisia Absinthium Bezügliche 
mittheilen. Danach m^wärmt das Mittel den Magen und regt den Appetit 
an. Auch dem kranken Magen thut es gut. Es ist nützlich bei Gelb- 
sucht^ Eingeweidewürmern^ Hautparasiten ^ gegen Motten^ bei Quartan- 
fieber etc. Der Absinthschnaps wird den Priestern , Mönchen und Nonnen 
dringend empfohlen , damit sie von schlechten Bedürfnissen des mensch- 
lichen Leibes befreit würden. Man sieht, dass also das Mittel selbst als 
sexuelles Sedativum galt. Eine ausführhche historische Darstellung des 
auf diese Pflanze Bezüglichen findet sich übrigens bei Deriker (15. p. 18 
bis 20), auf die ich zum Schluss noch verweisen möchte. 

33. Artemisia frigida Willd. 

Ein Spiiitusaufguss oder eme wässerige Abkochung dieser Pflanze 
gilt beim Volke des Gr. Perm für ein sehr gutes Mittel gegen Brust- 
krankheiten und wird auch bei Fieber eingenommen. (19. p. 80.) — Im 
Minussinskschen Bezii-ke trinkt man eine Abkochung davon bei Bauch- 
schmerzen, Athembeschwerden und Husten. (30. p. 85.) — Arzt W. Kru- 
towski aus Krasnojarsk ^) macht aufinerksam auf dieses oft in Sibirien 
imd Amerika gebrauchte Volksmittel. Er wandte es in seiner Praxis an 
und glaubt behaupten zu können, dass die Artem. Mg. deutliche nar- 
kotische Wirkungen besitzt und sich zur Behandlung voii Gastralgie, 
Enteralgie, Magenkatarrh und zum Stomachicum eignet. 

Diese Species von Artemisia konnte dem Alterthum nicht bekannt 
sein, da sie in Griechenland und den benachbarten Ländern nicht vor- 
kommt. Im asiatischen Russland ist sie dagegen theilweise häufig. 
Nach Geissler-Moeller's Real-Encyklopaedie (Bd. I, p. 621) wird sie 
neuerdings' auch von den Weststaaten Nordamerikas aus als Arzneimittel 
in den Handel gebracht. Sie ist übrigens nicht zu verwechseln mit der 
Art. frigidaEich. s. Art. austriaca Jacq. Von ihren Bestandtheilen 
ist nur einOel bekannt, welches den Oelen der anderen Species ähnlich 
sein dürfte. 

84. Artemisia vulgaris L. 

Ein Thee aus Beifusskraut wird von Richter als ein sdiweiss- 
treibendes Hausmittel angeführt (38. I. p. 100) und wurde in alten Zeiten 
den Gebärenden gegeben, um die Geburt zu beschleunigen. (38. 1. p. 134.) 
— Die pulverisirte Wurzel des Beiftiss ist ein Mittel gegen I&ämpfe 



*) Von der pharm. Wirkung der Artem. frigida (Bericht der ärztlichen Gesell- 
schaft des G. Jenisseisk. Krasnojarsk. 1887. (Russ.) p. 61—64), 
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und Epilepsie. (5. 1838. Nr. 4, p. 27.) — Im G. Poltawa verwendet man 
das trockene Kraut zu Bädem fiir die an üterinbeschwerden und Men- 
stniationsanomalien leidenden Frauen. (10. p. 18.) — Im G. Wladimir, 
wird eine spiiituöse Abkochung der Pflanze bei Kopfschmerzen und als 
ein wehentreibendes Mittel gebraucht. (15. p. 56.) — Im G. Twer 
behandelt man mit derselben alle Frauenki*anklieiten. (17.) — Im 
Wologdaschen G. wii'd die Artem. vulg. bei schmerzhaften Geburten 
gemhmt. (18.) — Im G. Perm wii'd sie sowohl äusserlich als auch 
innerlich bei Halsschmerzen angewandt. (19. p. 57.) — Li Kleinrussland 
wird eine Tinctiir von der trockenen Pflanze bei Uterinkrankheiten , eine 
Abkochung davon als Thee bei Epilepsie getrunken. (31. p. 27.) — In 
Livland wird eine Abkochung von Artem. vulg., löifelweise, bei Men- 
struationsverhaltung sowie die' getrocknete, pulverisirte Wurzel bei 
Epilepsie eingenommen. (49. c.) 

Die Frage, ob das Alt er th um die Artemisia vulgaris kannte, ist 
in verscliiedenem Sinne entschieden worden. Lenz bestreitet es geradezu, 
Di erb ach spricht sich, wenn auch nicht sicher, fiir drei Beifussspecies 
(Artemisia arborescens L., Artem. campestris, Artem. spicata 
Jacq.) aus. ßaudnitz (p. 82) sagt: „qualis sit Hippocratis Artemisia, 
difflcillimum est interpretandi, cum multa ejus genera antiqui descripserunt, 
quae quidem omnia facultate physiologica et medica idem valönt." 
Murray^) dagegen hält die Frage fiir fast entschieden und zwar im 
bejahenden Sinne. Er sagt: ^^Nach dem Zeugnisse des Hippokrates 
fde morb, muh lib. X.J suchten die Alten durch die Art, vulgaris die zu 
fest sitzende Nachgeburt zu lösen; zum ähnlichen Endzwecke^ d, h. um den 
monatlichen Fluss und die Geburt zu befördern^ bediente sich ihrer 
Dioscorides flll, 127J^ wenn sonst ihre Pflanze die unsrige ist. Im 
Bade und Getränke empfiehlt sie zu eben dieser Absicht Plinius 
(XXVI ^ 10 J, Auch Galen sagt^ dass Bähungen damit der Gebär- 
mutter heilsam sind» Damit stimmt auch die Meinung der chinesischen 
Weiber über ein ^ welche die frischen Blätter kochen^ mit Zucker und 
Reis zu Brei mischen und als Confect wider vorhin genannte Zufälle 
und Mutterbeschwerden essen. Um die Reinigung nach der Geburt zu 
befördern^ wird ein Aufguss des Beifusses und der römischen Kamillen- 
blumen empfohlmi. Einige dänische Weiber soUen sich seiner mit dem 
glücklichsten Erfolge als eines treibenden Mittels bedient haben. Die 
Chitiesen heilen mit den zerquetschten Blättern Geschvmre, Im Brei- 
umschlag ist es auch dienlich wider Brandschäden, — Ein gewisser 
Priester am Ilusse Onox in Sibirien hat nach Gmelin'^) den Beifuss 
als Moxe wider viele Krankheiten gebraucht,^'' 

Wittstein bemerkt in seinem Commentar zu Plinius, dass sich 
das oben erwähnte Citat aus Plinius auf Artemisia arborescens L. 
und auf Art. campestris L. beziehe. Auch Geiger^) ist der Ansicht, 
dass Artemisia arborescens die wahre Artemisia der Alten ist. 

Aus dem Angeführten geht jedenfalls hervor, dass eine Artemisia- 
species, welche unserer vulgaris in ihren Wirkungen ähnlich ist, im 
Alterthum unter dem Namen uQxeiiiaia allgemein bekannt und hoch- 



^) Bd. I der deutschen Ausgabe von 1782 , p. 164. 

2) Iter Sibkicum, p. 1114. 

3) Pharmac. Botanik, II. Aufl., Bd. I, p. 799. 
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geschätzt war. Die Etymologie dieses Namens anlangend* sagt Elias 
Fries: ^,Von der Artemisia ist überall angegeben ^ dass sie ihren Namen 
na>ch der Göttin Artemis habe; sie hat ihn aber in Wahrheit von der 
Gemahlin des carischen Königs Mausolus^ die in ihrem Gram jenes 
Kraut gewählt haben soll.'' 

Dass der Beifuss iq allen Ländern officinell wurde, ist nach dem 
Gesagten selbstverständlich. Man fiihrte Hadix und Herba cum 
Floribus s. Summitates Artemisiae. Wegen weiterer Details ver- 
weise ich auf G. E. Hermann*), J. P. Stechmann^), De Vries, 
Reiling^) und auf D. E. van der Pant*)- 

Hinsichtlich der chemischen Zusammensetzung der Artem. vul- 
garis ist bekaimt, dass ihre Wurzel das Beifussöl enthält. Dasselbe 
,ist blassgrünlichgelb , von durchdringendem Geruch, bitterlich brennendem, 
hinterher kühlendem Geschmack. (45. (p. 1525.) — Burdach empfahl 
die Beiftisswui'zel sein* bei Epilepsie, wo ihr auch Nothnagel eine 
gewisse Wirksamkeit zuschi'eibt. (47. p. 402.) — Wie die geburtshttlflich- 
gynäkologische Wirkung der Pflanze, welche vom Volke verschiedener 
Ortschaften Russlands übereinstimmend mit den Angaben des Alterthums 
benutzt wird, zu Stande kommt, ist bis jetzt schwer zu sagen. Sie zu 
bestreiten haben wir aber kein Recht. 

35. Asaram europaeam L. (Aristoloch.). 

Der Haselwurz wird schon in dem Kjäuterbuch des St. Hash- 
towt als ein Heilmittel, welches harntreibend und abführend wirkt, ei- 
wähnt. — Nach Subow soll die Asanuntinktur gegen Folgezustände 
des Quartanfiebers, wie Verhärtung der Müz und Leber, dienlich sein. — 
Bei Falk findet sich die Notiz, dass die Wurzel unserer Pflanze früher 
überall als Abführ- und Präventivmittel im Anfangsstadium von Krank- 
heiten im Gebrauch und in den Moskauer Kräuterbuden feil war, was natür- 
lich ihren Missbrauch begünstigte. (36. H. p. 183.) — In Kleinrussland 
waschen sich die Frauen den Kopf mit einer Abkochung der ganzen Pflanze 
zur Beförderung des Haarwuchses. (3.) — S. Parpura zählt dieselbe zu 
den Emeticis: „Asar. europ. L. omnibus fere Ipecacuanhae virtutibus 
instnicta." (40. p. 10.) — Krebel fiihrt das Asar. europ. als ein Ab- 
fiihi-mittel und als ein im G. Nowgorod bei Kehlkopfentzündungen ge- 
brauchtes Mittel an. (42.) — Nach Smirnow ist es ein Volksmittel 
gegen Scrophulose. Er habe selbst die Pflanze 3 Jahre dagegen ver- 
sucht und bemerkt, dass sie auf das System der Lymphgefässe und 
Drüsen wohlthätig einwirke. Die Wurzel sei der wirksamste Theil der 
Pflanze. Doch hat Smirnow das Asar. europ. nicht allein, sondern 
in folgender Combination gebraucht: 

Rp. Rad. et Herbae Asari europ. 

Putamin.5) Nucum. Jugland. ää 4,0. 

Rad. Valerianae 15,0. 



1) Dissert. de artemisia. Altdorfii 1729. 

2) De artemisÜB. Gottingae 1775. 
') Dissert. de Artemisia vulgari , in epilepsia remedio laudato. Groning. 1826. 

Specimen medicum de Artemisia vulgari. Utrecht 1826. 
Putamen = Schale. 
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M. f. Species. (12. 1858> Nr. 21. p. 167—172.) — Im G. Woro- 
nesch legt man jfrische Asarumblätter auf Wunden. (14. p. 241.) — 
Im G. Smolensk wird die pulverisirte Wurzel der Pflanze bei Fieber 
eingenommen. Die Wirkung ist hier eine emetische. (16. p. 57.) — Im 
G. Jaroslaw wird im Anfang der Angina eine Wurzelabkochung mit ' 
etwas Kochsalz getrunken ,. bis Erbrechen erfolgt. Femer nimmt man 
die pulverisirte Asarumwurzel (0,3 g auf einmal) bei Lumbago und 
Ischias ein, was Uebelkeit, Erbrechen, reichliche Urin- und Kothent- 
leerung zur Folge hat. (15. p. 57.) — Im G. Kiew bedient man sich einer 
Abkochung von Asar. europ. zum Waschen des Gesichtes, wenn dasselbe mit 
Acnepusteln bedeckt ist. (16.) — Im G. Perm wird eine Abkochung von der 
ganzen Pflanze bei Fieber, Brust- imd Rückenschmerzen getrunken. 
Aeusserlich verwendet man dieselbe zu Kataplasmen auf Panaritien und 
entzündete Mammae. (19. p. 58.) — In Kleinrussland behandelt man 
Kopfechmerzen mit Umschlägen aus der gekochten Wurzel. Die Pflanze 
wird femer als Anthehninthicum und gegen die Trunksucht eingegeben. 
— In Sibirien behandelt man damit nach Werbitzki mit Erfolg 
manche Kinderkrankheiten. (20. p. 52.) — Im G. Grodno dient sie 
als Emeticum zur Behandlung des Fiebers und der Pilzvergiftungen. (30. 
p. 391.) — Eomanowski zählt die Pflanze zu den Mtteln, welche 
vom Volke bei Cholera und bei verschiedenen Krankheiten des Magen- 
darmkanals innerlich angewandt werden. (26.) — Nach Gornizki wird 
in der Ukraine ein Wurzelaufguss der Pflanze zur äusseren Behandlung 
der veralteten Flechten und Geschwüre, die getrockneten pulverisirten 
Blätter als Schnupfpulver bei Schnupfen und Augenki^ankheiten benutzt. 
(31. p. 28.) 

DasMttel wird vom russischen Volke ausser lieh als ein schmerz- 
stillendes Mittel und innerlich mit folgenden Indicationen angewandt: 
1) Als Emeticum; 2) bei Fieber; 3) bei Scrophulose; 4) bei Krankheiten 
des Verdauungstractus; 5) als Abfülirmittel. 

Die Hippokratiker kannten das Asarum nicht, da es in Griechen- 
land selten ist. Auch bei Theophrast felüt es. Bei Dioscorides 
und Plinius wird es dagegen ausführlich besprochen. Ersterer (I, 9) 
nennt es uctuqov und empfiehlt es wie Nieswurz als Brechmittel, Abführ- 
mittel und reizende Einreibung. Er nennt es auch ruQdoc dygia, 
Plinius handelt an drei Stellen (XII, 27; XXI, 16 und 78) davon 
und empfiehlt es als Diureticum , Abfülu^mittel, Hepaticum und Uterinum. 
Er sagt, die Pflanze habe ihren Namen Asaron davon ^ dass sie nicht 
zu Kränzen genommen werde, Mii' ist unklar, wie er dies meint. 
Wittstein hält die Ableitung von daäa&at ekelerregen sowie eine 
dritte von äcragog Teppich daneben füi' möglich. Leider fehlt bei dem 
letzten Worte der keineswegs selbstverständliche Accent. Nach Leo 
Meyer sind alle drei Ableitungen falsch. Ob man an das bei Hippo- 
krates vorkommende äarjQOf; ekelerregend denken darf, ist noch nicht 
ausgemacht. Jedenfalls würde dies eine Beziehmig zur Wirkung der 
Pflanze ausdrücken. 

Dass die Pflanze in alle Pharmakopoen überging, war bei der stark 
emetischen Wirkung derselben , solange man Ipecacuanha mid Apomorphin 
nicht kannte, selbstverständlich. Linn6 zog sie sogar der Ipecacuanha 
vor. Indem ich wegen weiterer Einzellieiten auf J. C, Scheffler^), 

*) DiBsert. de Asaro. Altdorfii 1721. 
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J. H. Schulz^) lind Graeger^^ verweise, führe ich nur noch an, dass 
das Kräuterbuch von Sirenius^) aiisfiihrlich über die brechenen-egen- 
den, antipyretischen und anderen Wirkungen dieser Pflanze handelt. 

Die ganze Pflanze riecht campherartig und schmeckt pfefferartig 
brennend. Man hat Folia und Radix benutzt, doch ist letztere das 
bei Weitem Wirksamere. Bei langem Trocknen werden beide Theile 
der Pflanze übrigens mit der Zeit unwii'ksam und daiin beruht das Ge- 
heimniss, dass sie für das sie frisch sammelnde Volk brauchbar, für die 
aus der Apotheke ilu-e Arzneien Beziehenden aber unbrauchbar ist. 
Das Wirksame ist eine Kampherart, Asaron genannt, sowie ein 
ätherisches Oel, welches ein Stearopten, Asaren genannt, enthält. 
Dem Asaron kommen nach Feneuille und Lassaigne brechen- 
erregende Eigenschaften zu. Rögimbeau vergleicht es direct mit dem 
Emetin (Joum. de Pharm, et de (Mmie XIV, p. 200). Auch eine loc^l 
reizende Wirkimg ist sicher vorhanden. Wie durch die neueren Unter- 
suchungen bestätigt wird , kennt das Volk also die Kräfte dieser Pflanze 
und benutzt dieselbe nach seiner Art bei Fieber und Ki^ankheiten des 
Verdauimgstractus. Als ein die Gefässthätigkeit anregendes Mittel 
wurde es schon von Smirnow anerkannt, und dies wird jetzt ebenfalls 
bestätigt. 

W^ir besitzen freilich bessere Emetica und AbfiUirmittel als den 
Haselwm-z, doch darf man nicht vergessen, dass das Volk in vielen 
Gegenden Russlands keine Apothekermedicamente zu kaufen im Stande 
ist imd sich daher nothgedrungen an die Mittel hält , die ihm zur 
Hand sind. 

36. Betula alba L. (Retulac). 

Eine Tinctui* aus den Birken knospen wird m Kleinrussland bei 
Fieber getrunken. (3.) — S. Parpura zählt den Succus Betulae zu 
den Purgantien. (40. p. 12.) — Die Esten nehmen mehrmals des Tages 
einen Esslöffel voll von den gepulverten Birkenkohlen mit Branntwein 
angefeuchtet bei Ruhrepidemien ein. Bei Schnittwunden gebrauchen sie 
dieselben als ein blutstillendes Mittel. (39. p. 75—76.) — DerKedacteur 
des „Gesundheitsfreund" wandte mit Erfolg die trockenen Blätter der 
Birkennithen zu warmen Bädern bei syphilitischen Schmerzen an. (5. 
1834. Nr. 2, p. 14.) - Birkenlaub als Volksmittel gegen Wassersucht 
wurde in der „Med. Zeitung Russlands" (1834. Nr. 5. p. 39) beschrieben: 
^^ Meist wir Jet das Einhüllen mit BirkenJaub sehr icohlthätig auf die An- 
regung der Hautth'dtigkeit , und es fehlt nicht an Belegen für die Wirk- 
samkeit bei allgemeiner Wassersucht, wenn dieselbe nicht Folge von 
iccsentlichen materiellen Störungen innerer edler Organe toar^' heisst es 
da. Aehnlich sah Prof. Kobert das Mittel in Deutsclüand (Prov. 
Sachsen) mit glänzendem Erfolg anwenden , nur wurde das Laub vorher 
erwäi-mt. — Nach Kr e bei wird ein Thee von Bet. alba bei Fieber, ein 
Aufguss von den Bii'kenknospen bei Husten und Bauchschmerzen ge- 
trunken. (12.) — in vielen Provinzen ßusslands benutzt man diesen Auf- 



1) Dissert. de Asaro. Halae 1739. 

■-) Dissert. inaug. de Asaro europaeo. Gottingae 1830. 

3) Maouscr. der Kaiserl. öflf. Bibliothek zu St. Petersburg, Bd. I, p. 117—127. 



Digitized by 



Google 



— 186 — 

guss zu Umschlägen auf Wunden. (8; 15. p. 61.) — Am Flusse Argun 
ist eine Spiritustinctur der Gemmae Betulae albae et davuricae 
ein allgemein gebräuchliches Mittel gegen Intermittens. (14. p. 126.) — 
Im G. Kiew dient ein spii'ituöser Aufguss der Birkenknospen als Ad- 
stiingens. (16.) — Im G. Twer bereitet man aus denselben mit Hanföl 
und Wachs ein Pflaster , welches auf eitemde Wimden gelegt wird. (17.) 

— Im G. Grodno nimmt man ein Infus der Knospen als Mebermittel.^) 
Dasselbe gilt auch im G. Perm für ein gutes äusseres Mittel bei Schnitt- 
wimden und wird innerlich bei Magen- und Brustleiden gebraucht. (19. p. 27.) 

— Im G. Mohilew trinkt man eine Bii'kentinctui- bei Magenschmerzen. Die 
frischen Blätter verwendet man zu Umscldägen bei rheum. Sclunerzen. 
(24.) — Nach Romanowski wird ein Aufguss von Birkenknospen fast 
überall bei Cholera und Magendarmkrankheiten Spitzgläschenweise ein- 
genommen. (26.) — Der Succus Betulae recens wird im Frühling viel- 
fach getrunken: er soll diuretisch und antiscorbutisch wirken. Der 
Birkentheer (Ol. betulinum) wird äusserlich zur Behandlung von ver- 
schiedenen Hautausschlägen benutzt. (27. Beil. zum zweiten Theile, p. 
XXXni.) — In der Ukraine wii^d der Birkenknospenaufguss äusserlich 
bei Wunden und Rheumatismus, innerlich bei Sclüucksen und Spasmen 
angewandt. (31. p. 34.) — Im G. Witebsk trinkt man einen aus Birken- 
Joiospen bereiteten Schnaps als Stomachicum sowie bei Lungen- und 
Herzkrankheiten. AeusserUch wendet man ihn vielfi9i«h bei Schnitt- 
wunden an. (32. p. 7.) 

Aus dem Gesagten können wir schliessen, dass Betula alba in 
Russland ein geschätztes Volksmittel dai-stellt. Aeusserlich wendet 
man sowolü die Birkenblätter an sich, als auch das aus ihnen bereitete 
Spiritusinfus und den Birkentheer bei Rheumatismus, Schnittwunden, 
Hautausschlägen etc. in Form von Einreibungen, Bädern, Kataplasmen 
an. Innerlich wird am meisten der Birkenspiritus gebraucht und zwar: 
1) bei Fieber, 2) bei Brust- und 3) bei Magenleiden. 

Die griechischen Schiiftsteller des Alterthums kannten die 
Birke nicht, da sie in Griechenland nicht vorkommt. Man hat wohl 
geglaubt, die (^ri^vda des Theophrast (III, 14, 4), deren ruthen- 
förmige Zweige zum Züchtigen der Kinder gebraucht wurden , als Birke 
deuten zu dürfen; Karl Koch (1. c. p. 59) betont jedoch, dass in ganz. 
Südosteuropa keine Birke wächst und diese Deutung mitliin unmöglich 
ist* Welchen Baum wir uns unter der Semyda zu denken haben, ist 
ganz unbekannt; jedenfalls sind die in manchen Büchern sich findenden 
Deutungen als Sambucus Ebulus oder Cercis Siliquastrum nach 
Koch ebenfalls sicher falsch. — In Italien wächst die Birke auf der 
Nordseite hoher Berge und findet sich daher auch bei römischen 
Schriftstellern erwähnt, zuerst wohl bei Plinius (XVI, 18, 30), der sie 
b et Ulla nennt und als einen eigentlich gaUischen Baiun bezeichnet. Er 
giebt auch an, dass man in GaUien daraus Theer (bitumen) kocht. 
Weiteres Historische sehe man bei A. L. Königsmann ^) und J. D. 
Leopold^) ein. Matthiolus, Theodor Tabernaemontanus, Si- 



n „Russky Wjestnik." 1876. X. p. 563. 
A De antiquitate Betulae. KUoniae 1707. 

'^) Discursus medico-botanicus de Betula (praeside Gamerario). Tubin- 
gae 1728. 
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mon Pauli US und andere sangen ihr Lob, und so wurden die daraus 
dargestellten Präparate überall officinell. Nach Kosteletzky wai-en 
namentlich Cortex et Folia Betulae in Westeuropa officinell, erstere 
gegen Wecliselfieber, letztere als diuretisch, antiarthritisch und äusserlich 
gegen Hautausschläge wirksames Mittel. Ausserdem ist die Bii'ke ein 
Volksmittel nicht nur in Russland, sondern auch in Schweden und zum 
Theil im übrigen Europa. Der süsse Birkensaft wurde von älteren 
Aerzten bei sogenannten Frülilingscuren der Kranklieiten der Haniorgane 
und bei chronischen Hautleiden benutzt. (41. p. 369.) Murray hält die 
diuretische Wirkung für ausserordentlich stark. Was die Zusammen- 
setzung der Betula alba betrilft, so enthält a) das Birkenholz, 
welches im Frühjahre besonders saftreich ist, ,einen zuckerreichen 
Succus. b) Die Birkenrinde ist nach John (Repert. Pharm. Bd. 
33, p. 327) reich an Gerbstoff, Harz und Betulacampher s. Betu- 
li n. Der letztere findet sich vorzüglich in der Oberhaut der Rinde und 
stellt weisse, genich- und geschmacklose Flocken dar. c) Die jungen 
Schösslinge und die obere Seite der jungen Birkenblätter sind 
nach Art eines Mehls mit der flockigen Betuloresinsäure bedeckt. 
(Cf. 45. p. 436—437.) — Bei der trockenen Destillation der Wurzel, 
des Holzes und der Rinde der Bet. alba bildet sich der Birkentheer, 
welcher ein ätherisches Oel enthält. (47. p. 252.) Derselbe ist unter 
dem Namen Oleum Rusci s. betulinum s. lithavicum s. mosco- 
viticum bekannt und in einigen Ländern, wie z.B. in Russland officinell. 
Nebenbei dient er zui' Bereitung des Juchtenleders. 

Rationell angestellte pharmakologische Versuche über die physio- 
logische Wii'kung der einzelnen Betiüasubstanzen fehlen zur Zeit noch. 
Immerliin hat die Praxis doch ziemlich sicher gestellt, dass der äussere 
Gebrauch des Mittels in Form von Theer ganz zweckmässig ist zu Ein- 
reibungen bei Rheumatismus und chronischen Eczemen. Weniger sicher 
kann man dasselbe behaupten von der inneren Anwendung der Birke. 
Vielleicht beeinflussen der Zucker und das ätherische Oel mehi- oder 
weniger die Brustkrankheiten, da der erstere expectorirend wii'kt .und 
das letztere uns an den Gebrauch von Ol. Terebintliinae bei manchen 
Brustleiden erinnert. Auch an der abführenden Wirkung des Saftes 
kann man wohl kaum zweifeln. 

37. (jaltha palustris L. (Banunc.)* 

Luce sagt über die Sumpfdotterblume: ,^Versuckt hat sie der 
"Este^ vnll aber bemerkt haben ^ dass dieselbe Durchfall verursacht und 
vermeidet sie, denn nichts ist ihm unangenehmer j als dieser Weg zur 
Gesundheit zu gelangen.^'' (39, p. 60.) — In Siebenbürgen^) ist die 
Wurzel der Caltha ein Volksmittel gegen Eingeweidewürmer; die Wir- 
kung derselben soll emetisch, purgii-end und wurmtreibend sein. — Im 
G. Perm wird eine Abkochung der trockenen Pflanze bei Harnverhaltung 
und Wassersucht eingenommen; im letzteren Falle legt man auch das 
frische zerquetschte Kraut auf geschwollene Körpei-theile. Die pulveri- 
sirten Früchte werden zu . Cataplasmen auf Panaritien benutzt. (19. 
p. 66.) — Die Blätter der Pflanze werden auf Verbrennungswunden gelegt. 



1) Medic. Zeitung Kusslands 1845, p. 33—35. 



Digitized by 



Google 



— 188 — 

(20. p. 79.) — Die zerquetschten Blätter werden zu Kataplasmen auf 
sonstige Wunden und zur Reinigfung derselben verwendet. (27. p. 391.) 

Das russische Volk schreibt der Caltha palustr. bei äusserem Ge- 
brauche hautiiTitirende und wundheilende Kraft zu. Innerlich will 
man durch die Pflanze eine diuretische und abfuhrende Wirkung erzielen. 

Die Frage, ob die Alten die Caltha kannten, ist eine offene. 
Hippokrates, Theophrast und Dioscorides ei-wähnen sie nicht. 
PI in ins (XXI, 15) dagegen sagt in der Aufzählung von schönen 
Blumen: „/^e?^ Calathiana steht die Caltha am nächsten^ "welche eine 
grosse einfarbige Kro7ie trägt, Sie hat mehr Blätter als die Seeviole, 
deren Zahl nie über fünf geht., auch besitzt sie einen unangenehmeren 
Geruch ak letztere.^'' Dje Calathiana wird von C. Bauhin als Digi- 
talis lutea, die Caltha von vielen Autoren ^) als Calendula arven- 
sis L., von Wittstein aber als Caltha palustris L. gedeutet. Sicher 
ist nur, dass es eine auffallend gelb blühende Pflanze war, die übrigens 
auch von Vergil (Ecl. II, 50) erwähnt mrd und von der ein gelbes 
Frauenkleid die Bezeichnung calthula bekam. Etymologisch denkt 
Plinius offenbar an die Ableitung von TnxXaxhoc Korb^ wie die Zu- 
sammenstellung mit Calathiana beweist. 

Bei dem christlichen Dichter Prudentius (Cathemeriön V, 114) 
kommt fär die Caltha die Bezeichnung Calthum vor. 

In den älteren Pharmakopoen treffen ym Herbaet Flores 
Calthae palustris seu Populaginis. Dass die Pflanze zu Ver- 
giftungen Anlass geben kann, war bekannt. Man vergleiche darüber 
Magazin für Pharmacie Bd. XIV, p. 184. Damit steht die Angabe von 
Niemann, dass die Lappländer aus den abgekochten Wurzeln Brot 
bereiten, keineswegs im Widerspruch, denn das Gift geht bei der Ab- 
kochung in Lösung und wird weggegossen, oder es zersetzt sich dabei 
sogar ganz. 

Was für ein Giftstoff ist dies aber? Bei der sehr nahen botanischen 
Verwandtschaft mit Ranunculus lässt sich zunächst vermuthen, dass der 
Seite 169 besprochene scharfe Stoff sich auch hier finde, und dazu passen 
die vom Volke aufgestellten Indicationen ganz gut. Es liegt aber auch 
eine chemische Specialuntersuchung der Pflanze von Johanson^) in 
Dorpat vor. Von dem Umstände ausgehend, dass sich beim Vieh nach 
dem Genüsse des Krautes bald entzündliche Darmaffectionen einstellen 
und die Milch der Kühe einen „scharfen" Geschmack bekommt, sachte 
er nach dem scharfen Princip der Pflanze. Merkwürdigerweise fand er 
in ihr Nicotin, oder wenigstens ein dem Nicotin sehr ähnliches Alkaloid, 
was durch vielfache Wiederholung der Versuche bestätigt wurde."* 
Interessant ist es, dass die Esten, die für Johanson die Caltha palustr. 
aus eiuer Pfütze herausholten, dieselbe „Froschtabak" (komia tubak) 
nannten. Sollte es wirklich der FaU sein, dass die Esten, wie wir 
hörten, die Pflanze rauchen, so wäre es ein schönes Beispiel dessen, 
wie die Volksempirie den wissenschaftlichen Untersuchungsresultaten 
vorauseilt. 



1) C. Bauhin benannte daher unsere Caiendula Caltha vulgaris; Conrad 
Gesner hinwiederum nannte unsere Arnica Caltha alpina. 

2) Sitzungsberichte der Naturforscher -Gesellschaft zu Dorpat 1877, p. 544 
bis 547. 
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Prof. Dragendorff, in dessen Institut Johanson arbeitete, hält das 
C'altha-Alkaloid nicht sicher tiir Nicotin, sondern erklärt die Frage 
weiterer Untersuchungen fiii' bedüiftig. 

38. Cannabis satlva L. (Urticac). 

Der Hanf ist ein in vei^schiedenen Theilen Eusslands sehr beliebtes 
Volksmittel. In Kleinnissland wird das Hanföl äusserlich bei Ver- 
brennungen angewandt. (3.) — Im G. Tambow -gilt es mit Honig ver- 
mischt beim Volke als Emeticum. (7. Nr. 10.) — Mit Honig und Salz 
wird das Oel in manchen Gegenden bei Sodbrennen und Uebelkeit , femer 
ein Aufguss der Hanfsamen bei Haniverhaltung eingenommen. (5. 1840. 
Nr. 22.) — Das Hanföl wird in den alten russischen Heübüchem oft er- 
wähnt, z. B. äusserlich zur Behandlung hy dropischer Anschwellungen 
und des eczematösen Kopfausschlags der Kinder. (21. p. 130.) In einem 
aus dem XVm. Jahrhundert stammenden Volksheübuche, welches von 
Sokolow^) beschrieben wurde, wird angegeben, man solle das Hanfifl 
mit Butter gekocht zur Bestreichung der nach Euthenzüchtigung zurück- 
bleibenden Verletzungen und der Pockenpusteln verwenden. — Im 
G. Kaluga wird Cannabis sativa äusserlich beim Schlangenbiss an- 
gewandt; mit dem Oel der Samen 2) behandelt man Wunden, Rhagaden 
an den Händen etc. — Im G. Tula leitet man auf die ki\anken Zähne 
die Dämpfe der gekochten Hanfsamen*^). — Am Flusse Argini ist die 
Hanfsamenmilch (Emulsion) mit Salpeter ein beliebtes Hausmittel gegen 
gonon'hoische Erkrankung der Hamorgane. (13. a. p. 126.) — Auch 
Molleson^) kennt die Behandlung des Trippers mit Hanf als Volks- 
mittel, und zwar soll nach ihm eine Abkochung des Hanföls getnmken 
werden. — Derselbe Autor berichtet auch über die Anwendung des 
Hanföls als Anthelminthicum. — Im G. Mohilew wird das Hanföl mit 
Kochsalz als wurm treibendes , der aus den Blättern der Pflanze aus- 
gepresste Saft als Abführmittel eingenommen. (24.) — Ganz dasselbe gilt 
vom G. Witebsk. (32. p. 9.) — Ueberhaupt ist das Hanföl fast überall 
ein beliebtes Volksmittel gegen Eingeweidewürmer. Die Samenmilch der 
Oannab. sat. gilt fär das beste Hausdiureticum , sowde als Mittel bei 
Tripper imd Fluor albus. (27. Beü. z. I. Th. LXIV.) — Im Kaukasus 
bedient man sich der Hanfsamen äusseilich zu Kataplasmen und innerlich 
zu Mixturen gegen GonoiThöe. (29.) — In der Ukraine wird die aus den 
Hanfsamen bereitete Milch mit etwas Salpeter von den Volksärzten eben- 
falls bei Tripper und Fluor albus verordnet. (31. p. 44.) — Auch in Liv- 
land gilt bei den Esten der milchige Samensatt esslöftelweise als ein 
gutes Mittel gegen Tripper. (44. c.) — Bei protrahirten Geburten ge- 
braucht man in vielen Gegenden das Hanföl als wehentreibendes Mittel. 
Der oben angeiührte Sokolow will sich selbst von der Wirksamkeit 
überzeugt haben. (5. 1845. Nr. 2a.) 

Die Pflanze spielt also in der Volksmediciri zunächst äusserlich 
eine Rolle bei Behandlung von Verbrennungen, Ausschlägen, Ver- 



*) Materialien für die Geschichte der alten russischen medicinischen Litteratur. 
Warschauer Universit'atsnachrichten 1872 Nr. 2, p. 71). Russisch. 
2) Kalugä'sche Gouvernements -Zeitung 1860 Nr. 26. Russisch. 
3; Tula'sche Gouvernements -Zeitung 1861 Nr. 11. Russisch. 
^) Archiv der gerichtUchen Medicin 1869 Nr. 4, December. Russisch. 
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letzungen etc. und zwar als Oel und als Kataplasma. Innerlich dient 
das Äßttel als Emeticum (mit Zusätzen z. B. von Salz), Diui^eticum, 
Anthelminthicum , bei Verdauungsstörungen und bei Wehenschwäclie. Die 
Samenemulsion gilt allgemein als gutes Antigonorrhoicum. 

Die alten Griechen wurden mit dem Hanf unter dem Namen 
xav^aßic durch Herodot*) bekannt gemacht, welcher IV, 73 — 75 
dainiber unter Anderem Folgendes berichtet, was uns hier interessiii; : 
Wollen die Scyihen baden ^ so stellen sie drei Stangen gegen einander j 
ziehen wollene Decken darüber^ schliessen Alles recht fest ^ legen glühende 
Steine unter dieses Zelt und streuefi Hanfsamen auf die Steine, worauf 
ein Rauch und Dampf entsteht, als wenn es ein hellenisches Schwitzbad 
wäre; den Scyfhen aber ist das ihrige so angenehm, dass sie vor Wohl- 
behagen brüllen.^'' Diese Anwendung der Hanfdämpfe bei den Umissen 
erinnert an die oben besprochene ähnliche bei Zahnschmerzen im G. Tula. 
Im üebrigen aber scheint man in Russland von der berauschenden Wir- 
kung gewisser Han^räparate nur in einigen asiatischen Gouvernements 
Gebrauch zu machen. 

Die Hippokratiker und Theophrast erwähnen auffallender 
Weise den Hanf nicht, wohl aber Dioscorides und Plinius. Dios- 
corides (HI, 155) kennt die innerliche Anwendung der Samen zu abor- 
tiven Zwecken und die des Mschen Saftes bei Ohrenschmerzen. Plinius 
spricht an zwei Stellen über Cannabis, weiss aber über seine medicinische 
Verwendung nichts. 

Auf die Autorität des Dioscorides hin smd die Semina Cannabis 
in alle Pharmakopoen übergegangen und zwar hauptsächlich als Uterinnm 
und Antigonorrhoicum. Die Anwendung der Präparate des sogen, indi- 
schen Hanfs zu narkotischen Zwecken in Europa stammt erst aus 
dem jetzigen Jahrhundert, während sie in Indien um Jahrtausende 
zurückreichen soll. 

Die Hanfsamen enthalten nach Menthien: a) ein fettes Oel, das 
Hanföl (ca. 35%); b) Eiweiss (ca. 22^/0); c) Schleim, Zucker, Asche 
(ca. 6,4^/0). (33. p. 444.) — Ueber die physiologische Wirkung der 
Cannab. sat. ist leider viel zu wenig bekannt. Die im Hanföl enthaltene 
Hanf säure ist von Hazura neuerdings untersucht und ihre chemische 
Formel festgestellt worden. Sie gehört wie die Leinölsäure zu den unter 
Sauerstoflfaufiiahme schnell verharzenden Säuren. Es ist klar, dass sie 
dadurch pharmakologisch wiiteam wird, und zwar gehört sie wie die 
Leinölsäure zu den Keratoplasticis, so dass die Anwendung des 
Hanföls bei Verbrennungen sehr rationell ist. Das Hanföl 
selbst kann femer natürlich wie alle Oele abführend, eventuell auch 
anthelminthisch wirken. Es ist femer zuzugeben, dass das Oel mit 
Honig und Salz, des widrigen Geschmackes wegen, Erbrechen hervor- 
zumfen im Stande ist. Welcher Substanz der Samen aber eine specifisch 
diuretische, ecbolische und tripperheilende Eigenschaft zukommt, ist zur 
Zeit noch schwer zu sagen. Es aber ohne Weiteres als falsch zu be- 
zeichnen wäre verfrüht. 



*) Nach Varro (Geliius, Noctes attic. XVII, 3) kannte h-eilich schon 
Homer den Hanf unter dem Namen ajidQtoy, doch ist diese Annahme unbewiesen. 
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39. Chelidoninm m^jns L. (Papayer.) 

Schon in dem mehrfach genannten russischen Heilbuche aus dem 
XVIL Jahi'hundert ist dem Schöllkraut ein besonderes Kapitel (das 
152 ste) gewidmet. Der Saft der Pflanze sei gut gegen Comealflecke 
und vei^chiedene Hautausschläge. Die Wurzel kaue man bei Zalm- 
schmerzen; eine Abkochung des Krautes beseitige innerlich gebraucht 
Gelbsucht. (21. p. 37 — 38.) — Nach Luce gebrauchen die Esten den 
Saft der Pflanze, um die Warzen damit zu betupfen, wonach sie all- 
mählich verschwinden. Auch wird derselbe mit Hühnereiweiss gemischt 
in die Augen gestrichen , um die verdunkelte Honihaut klar zu machen, 
was manchmal gelingen soll. Es wirkt sehr schmerzhaft und erregt oft 
heftige Entzündung. (39. p. 45.) — Krebel führt das Chelid. majus 
als Stypticum und Abortivum an; der ausgepresste Saft der Pflanze, 
2 — 3 Löffel täglich, wird mit Honig bei syphilitischen Schmerzen ein- 
genommen. Bei Milchknoten der Mammae macht man Umschläge aus 
der in Milch gekochten Pflanze. (42.) — Mit dem frischen Safte werden 
wunde Warzen eingerieben. Bäder mit Zusatz der Pflanze wendet man 
gegen Krätze an. ^ Bei Mastitis macht man Kataplasmen aus den in Müch 
gekochten Blättern. Im G. Jaroslaw werden Horahautflecke mit dem 
Chelidoniumsafte behandelt, der ins Auge getröpfelt wird. Nach einem 
Kräuterbuch des G. Wladimii- gebraucht man bei Krätze das zei-quetschte 
Schöllkraut, welches mit Milchrahni auf die Haut gelegt wird. (15. 
p. 72.) — Im G. Twer dient das pulverisirte oder mit saurem Milch- 
rahm inftmdirte Kraut zur Behandlimg der Krätze, Geschwülste und 
Wunden. (17.) — Im G. Charkow wird das Chelid. majus zu Wasch- 
ungen und Bädern bei Hautkrankheiten angewandt. *) — Im G. Perm 
wird eine Abkochung von der Pflanze bei Gelbsucht und anderen dunk- 
len Krankheiten (z. B. „Uras") eingeöommeni Aeusserlich behandelt 
man damit Krätze. (19. p. 103.) — Im G. Grodno behandelt man mit 
dem frischen Saft der Pflanze Nachtblindheit; das Kraut selbst wird 
auf Hühneraugen gelegt.^) — Im G. Kursk bedient man sich einer Ab- 
kochung der Pflanze zu Bädern bei Hautki-ankheiten der Kinder. Das Schöll- 
kraut wird femer äusserlich bei „venerischen" Wunden, Krätze, Scro- 
phulose und dergleichen, innerlich gegen Fieber gebraucht. Am öftesten 
wird aber der Saft der Pflanze zur Beseitigung von Warzen und Hom- 
hautflecken benutzt. (20. p. 94.) — Nach Sljunin soU das Chelid. 
majus von den Tai*taren als Emmenagogum angewandt werden. (23. 
p. 34.) — Im G. Mohilew wii'd der wässerige Aufguss des trockenen 
Schöllkrauts bei Lebervergrösserung getrunken. Der gelbe Saft der 
Pflanze wird wie überall zur Behandlung der Warzen und Homhautflecke 
benutzt. (24.) — In der Ukraine wird das zerquetschte frische Kraut 
bei Fieber vor dem Paroxysmus nach Aiii eines Senl^flasters auf die 
Ferse gelegt. Der Saft der Pflanze wird bei Gelbsucht eingenommen. 
(31. p. 49—50.) 

Das Chelid. majus spielt in der russischen Volksmedicin eine sehr 
wichtige RoUe. Der Name desselben, das leihreinigende Kraut ^ unter 



*) A. Leontowitsch. Beilage zum Archiv der gerichtlichen Med. 1871. 
Kap. V. Flora p. 56—58 Rusaisch. 

2) Russky Wjestnik. 1876. XI. p. 80. 
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welchem es fast tiberall in Russland bekannt ist, zeigt uns kurz und 
.deutlich die äussere Anwendung des Schöllkrauts. Man behandelt mit 
dem Safte der Pflanze alle möglichen Hautleiden und sogar Homhaut- 
flecke. Weniger wichtig scheint der innere Grebrauch des Mittels zu 
sein. Hier kommen nur Leberkrankeiten in Betracht ; ausserdem soll es 
abortiv und emmenagogisch wirken. 

Die Hippokratiker kannten den uns von ihnen hinterbliebenen 
Schriften zufolge das Schöllkraut nicht. Violleicht erklärt sich dies 
daraus, dass die Pflanze in Griechenhind selten ist. Theophrast 
(VII, 15, 1) beschreibt es als xeXiduvioi' und giebt als Etymologie an 
x«i yuQ rovto lifjiu rij xe'uSovi ävd^el (oder nach anderer Lesart x^h- 
doria); es blühte also mit dem Wiederkehren der Schwalben resp. zur 
Zeit des Schwalbenwindes d. h. des Südwestwindes). 

Auch Nicander's Scholiast schliesst sich dieser Deutung an. 
Dioscorides (11, 211) sagt, der Saft mache scharfsichtig; die Wurzel 
helfe innerlich gegen Epilepsie und Icterus und äusserlich gegen Herpes 
und Zahnschmerz. Auch Plinius (XXV, 50) empflelüt den Saft gegen 
trübe Augen. Galen empfahl das Mittel namentlich gegen Icterus. 
Man hat es mit verschiedenen Indicationen innerlich und äusserlich aUe 
Jahrhunderte hindurch, namentlich aber zur Zeit der Alchemie, an- 
gewendet. Dass die Anwendung des gelben Saftes gegen Gelbsucht 
lediglich auf Sympathie beruht, hat man nicht gemerkt, ja man hat 
diese Indication noch in diesem . Jahrhundert neu aufgewärmt. Auch 
Eosenthai sagt,, dass das Chelid. majus von den Aerzten Westeuropas 
als Lebermittel geschätzt und äusserlich ebenso gebraucht werde, wie 
jetzt vom Volke. (Cf. 43. p. 624.) 

Ueber die Zusammensetzung des Chelid. majus entnehme ich Huse- 
mann (45. p. 780—788) Folgendes: Es enthält die Basen Chelidonin, 
Chelerythrin und Farbstoffe. Das Chelidonin ist nach Probst 
(1839) undEeuling in kleinen Dosen nicht giftig. Das Chelerythrin 
(am reiclüichsten in der Wurzel enthalten) kiystallisirt in fiirblosen 
Sternchen, ist trocken geschmacklos; sein Staub ist heftig niesenerregend. 
Es ist ein giftiges Alkaloid (0,02 davon tödten in 10 Stunden ein Kanin- 
chen unter den Erscheinungen der narcotischen Gifte). Doch fehlen über 
seine sonstigen Eigenschaften genauere Untersuchungen. In allen Theilen 
von Chelid. majus findet sich die Chelidonsäure neben Aepfel- und Bem- 
steinsäure. Ausserdem enthält es einen Farbstoff, das Chelid oxant hin, 
welches eine gelbe, zerreibliche, sehr bitter schmeckende Masse dai-stellt. 
— Die Pflanze ist also ein scharfes, giftiges Mittel. Sie wird auch vom 
Volke Frankreichs fast ebenso gebraucht wie in Russland, was nach 
Cornevin nicht ohne Vergiftungen stattfindet. Der frische Saft der 
Pflanze auf die Haut applicirt, wirkt irritirend, ja aetzend. (48. p. 238 
bis 240.) Dies erklärt uns, dass das Volk nicht ohne Grund so vielfach 
das Schöllkraut äusserlich gebraucht. Bei der inneren Anwendung des- 
selben entstellt nach Orfila Uebelkeit, Erbrechen, darauf Koliken mit 
profuser Diarrhöe. Bei gi'ossen Dosen können diese Symptome sogar zum 
Tode fiihren. Dass dabei Abort eintreten kann, ist nicht zu bezweifeln. 
Die giftige Wirkung localisii^t »sich ja freilich hauptsächlich im Ver- 
dauungstractus, und das Mittel kann gewiss bei Stauungen im Pfortader- 
system einigen Erfolg haben, falls dieselben auf Obstipation beruhen; 
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doch dürfte solch eine gefährliche Behandlung beim Volke mehr Schaden 
als Nutzen bringen und müsste eigentlich aufgegeben werden. 

40. Cicnta yirosa L. (Cmbell.). 

Der Wasserschierling wird öfters vom Volke mit dem Conium 
maculatum zusammengeworfen. (Cf. 20. p. 98.) Die Wurzel desselben 
wird in Sibirien äusserlich bei syphilitischen Ausschlägen, Rücken- 
schmerzen und Ischias gebraucht.^) Nach Kr e bei wird aus der Wurzel 
der Pflanze eine Salbe bereitet, die zur Behandlung rheumatischer 
Schmerzen dient. (42.) — J. Tarnowski^) beschrieb den Gebrauch der 
Cicuta virosa beim Volke des G. Woronesh , was ihn sogar zur pharma- 
kologischen Untersuchung der Pflanze veranlasste. Das Volk nannte die 
Pflanze „Odolim" d. h. Bekämpftmgsmittel und wusste die infolge des 
Genusses derselben bei Hausthieren eintretenden Vergiftungserscheinungen 
genau zu schildern. Tamowski hatte Gelegenheit, die Behandlungeines 
seit 4 Jahren an intensiver Chorea leidenden Mädchens mit diesem Mittel 
durch einen Volksarzt mit anzusehen. Es trat in der That eine, wenn 
auch nur scheinbare,' Erleichterung der schweren Krankheit ein. Er hat 
es dann selbst in seiner Praxis angewandt und meint, man könne ihm 
in der That einen Einfluss auf Chorea nicht absprechen. 

In Sibirien wird die Wurzel bei venerischen Krankheiten angewandt, 
indem man mit dem Pulver des Krautes und der Wurzel Aus- 
schläge, Ulcera etc. bestreut. (14. p. 127.) — Im G. Perm wird die 
pulverisirte Wurzel mit Theer, Seife und Weizenmehl zu Kataplasmen 
auf Panaritien benutzt. (2. p. 50.) — Nach Krilow gut die Pflanze 
daselbst für ein gutes äusseres Mittel gegen Rheumatismus und- Betäu- 
bung der Extremitäten: mit dem Infus der Wurzel reibt man sich die 
kranken Stellen in der Badstube ein, doch „mit Vorsicht," da diese 
Procedur, nach den Angaben der weisen Frauen (snacharki), Uebelkeit 
und Schmerzen in der Herzgrube verursacht. (19. p. 73.) — In Klein- 
russland weiss nach Gornizki das Volk die durch das Ki*aut ver- 
gifteten Kühe zu behandeln: man gibt ihnen folgende Mischujig: V5 Wedro 
(ca. ^/4 Liter) Branntwein, ein V2 Grl^s Hanföl und einen Esslöffel Koch- 
salz. Morgens und Abends. Dies soll ein sicheres Mittel sein. Man 
brauche nicht einmal die 3te Dosis einzugeben. (31. p. 53.) 

Kannten die Alten die Pflanze? Diese Frage ist zu verschiedenen 
Zeiten verschieden beantwortet worden. Sicher ist, dass eine Dolden- 
pflanze Namens Cicuta bei Plinius (XXV, 95), Horaz, Seneca, 
Diogenes Laertius, Lucrez und anderen römischen Schiiftstellem 
vorkommt. Dieselbe wird von dem besten lateinischen Lexicographen, 
K. E. Georges, noch in der neuesten Auflage seines Wörterjbuches ohne 
Andeutung des leisesten Zweifels mit Cicuta virosa L. übersetzt. Dazu 
stimmt die Angabe von Murray, welcher sich folgendermaassen ver- 
nehmen lässt: ,,D{e Cicuta virosa (oder vielmehr ein daraus zusammen- 
gesetztes Mittel) und nicht den* gefleckte Schierling (Conium maculatum) 
scheint es gewesen zu sein^ mit welchem die Griechen die dem Staate 



Gmelin. Flora sibirica. T, I. p. 202—203. 

2) Militännedicinisches Journal 1857, Sept., Abth. VI, p. 1 — 34. Vergl. auch 
Vaterlandssohn 1853 Nr. 15 — 17. Beides sind russische Journale. 

Kobert, Rist. Studien. Bd. I. 13 
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bedenklichen oder auch unniltzeti Billiger aus dem Wege geschafft und 
wodurch sie sich auch selbst einen schmerzlosen Tod zugezogen haben. 
Auch dem Pharmacum Thrasiae Mantinensis^ das aus Schier- 
ling und Mohnsaft bestand^ wurde sie zugesetzt^ welchem Mittel man 
das Vermögen auf eine unschmerzhafte Art zu tödten zuschrieb. Auch 
hielt man sie für das ^(aveiop des IJioscorides, das ifi der Ueber Setzung 
Cicuta benennet wird.''^ 

• Nichtsdestoweniger kann man mit grösster Bestimmtheit sagen, dass 
das x(op€iop der Griechen und die Cicuta der Römer nicht 
unserer Cicuta virosa, sondern dem nachher zu nennenden Co ni um 
maculatum entsprechen und zwar schon aus dem Grunde, weil 
unsere Cicuta unter heftigen Krämpfen, Conium aber unter Lähmungs- 
erscheinungen tödtet. • Nun starb Sokrates am Schierlingstrank bekannt- 
lich fast ohne Krämpfe, und auch das Pharmacum Thrasiae Mantinensis 
war als sanft einschläferndes Gift bekannt; sie können mithin beide nur 
Conium aber nicht Cicuta enthalten haben. Weiter ist zu bemerken, 
dass Cicuta. in Südeuropa überhaupt nicht vorkommt und daher den 
Alten nicht bekannt sein konnte. 

In Folge der so häufigen Vei-wechslung kam Cicuta in den Arznei- 
schatz, aber seine Verwendung scheint doch eine recht beschränkte ge- 
wesen zu sein, wenigstens zu therapeutischen Zwecken, während die 
Zähl der dadm^ch zu Stande gekommenen Vergiftungen von Thieren und 
Menschen recht gross ist. Sogar einen Fall von Selbstmord durch dieses 
Mittel hat Trojanowski^) berichtet. Das wirksame Princip, das Cicu- 
toxin, wurde von R. Boehm^) in Dorpat dargestellt und als starkes 
Himkrampfgift erkannt. Seine Verwendung gegen choreatische Krämpfe 
dürfte auf homoeopathische Anschauungen zui'ückzufiihren sein. Uebrigens 
verliert die Wurzel beim Trocknen nach Murray fast ganz ihre Giftig- 
keit. Dass die Cicutawurzel im frischen Zustand äusserlich appücirt 
reizend und innerlich entzündungserregend wirkt, ist nach Wepfer's^) 
klassischen Versuchen nicht zu bezweifeln. Wohl als Irritans hat man 
sie daher auch als Emplastium Cicutae noch in neuerer Zeit vielfach 
verordnet. 

41. Conium maculatum L. (Umbell.). 

Der echte oder gefleckte Schierling hat viele gemeinschaftliche 
Namen mit Cicuta vir. (Cf. 20. p. 98 u. 105) und die Anwendung 
beider beim russischen Volke ist eine ziemlich analoge. Nach Professor 
Dragendorff werden die Früchte des Conium macul. in der. Volks- 
medicin Turkestans gebraucht. Das Mittel soll bei Hydrops Heilung 
bringen. — Die Blätter der Pflanze werden im G. Mohüew zu Kata- 
plasmen als ein schmerzstillendes Mittel gebraucht. (24.) — Die pulveri- 
sirten Coniumsamen mit Rosenöl werden in Turkestan „tropfenweise" bei 
Augenschmerzen angewandt. (23. p. 49.) — In Kleinrussland wird, die 
Pflanze von den Volksärzten als ein Geheimmittel sogar innerlich ver- 
ordnet. Das frische zerquetschte Kraut wird auf bösartige Geschwüre 



1) Dorpater med. Zeitung 1874, Jahrgang V, p. 181. 

2) Arcb. f. exp. Pathol. u. Pharm. Bd. V, 18, p. 284. 

3) Joh. Jac. Wepferus, Cicutae aquaticae historia et noxae. Basileae 1679. 
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gelegt. (31. p. 55l) Auch in der Türkei wird das Mittel vom Volke bei 
Mammakrebs und Eheumatismus angewandt. (15. p. 75.) 

Das russische Volk wendet den echten Schierling- unter fortwähi-ender 
Verwechslung mit dem Wasserschierling äusserlich als locales Anaesthe- 
ticum, aber auch umgekehrt als locales Initans an. Innerlich wenden 
es nur die kleinrussischen Snacharki mit uns unbekannten Indicationen an. 

Den Hippokratikern war bereits das xm^eiop wohl bekannt. 
Innerlich verwandten sie es wie noch jetzt die Turkestaner bei Wasser- 
sucht,, äusserlich die ganze Pflanze bei den verschiedenartigsten Uterus- 
beschwerden und den Samen als Kataplasma bei Mastdarmvorfall. 
Theophrast (IX, 8, 3 und 15, 8) kennt natürUch den gefleckten 
Schierling, der in Griechenland häufig ist. Ebenso ei^wähnen ihn Dios- 
corides und Plinius. Theophrast fuhrt ausdrücklich an, dass die 
Wurzel giftiger ist als der Same, und dass vom Wurzelsaft schon geringe 
Mengen einen Menschen tödten. Ausdrücke wie to xdyeioy nirup oder 
xo^^eiu^ecrO^ai y Schierlingssaft zum Zweck des Sterbens trinken oder 
trinken müssen finden sich bei Plato, Xenophon und anderen nicht 
naturwissenschaftlichen Schriftstellern in Menge. Der Name und die 
Wirkung der Pflanze war also ganz allgemein bekannt. Sokrates und 
Theramenes mussten die Wirkung an sich erproben. Bei ersterem 
trat von unten nach oben aufsteigende motoiische und sensible Parese 
und zuletzt Erstickung mit schwachen Convulsionen ein. Dass dieser 
Tod nicht von Cicuta, sondern nur von Conium bedingt gewesen sein 
kann, hat zuerst E. Ferdinand Schulze in seiner klassischen Toxi- 
cologia Veterum^) klar dargethan. Dass der Schierlingstrank ftii' ab- 
gelebte Greise gesetzlich eingefllhrt war, ergiebt sich aus Aelian bist, 
var. lib, III c. 37. Auf Cea, einer Insel des Aegäischen Meeres, luden 
sich die Greise, welche sich bewusst waren, dass sie dem Vaterlande 
liinfort nicht mehr dienlich sein könnten, wie zu einem Gastmahle ein 
und tranken blumenbekränzt den Todeskelch, gefüllt mit Succus recens 
Conii maculati. Weiteres über den Schierhngstod sehe man bei Dresig 
de cicuta, Atheniensium poena publica (Lipsiae 1734) ein. 

Dioscorides (IV, 79) fährt ausdrücklich an, dass das Koneion der 
Griechen bei den Eömem xixovta heisse; bei den Albanesen heisst 
dasselbe noch heutigen Tages xiqxovtu und in ganz Italien beim Volke 
ebenfalls noch jetzt Cicuta. Dioscorides empfiehlt das Mittel namentlich 
äusserlich als schmerzstillend und heilend. Er glaubt femer, dass es die 
Entwicklung der Geschlechtstheüe hemmt. Aehnlich sind auch die An- 
gaben von Plinius (XXV, 95), nm- dass er noch behauptet, man könne 
den frischen Stengel schüsselweis ohne Gefahr essen, was ich Niemandem 
rathen möchte. Dass alle späteren Schriftsteller das Mittel ebenfalls 
empfehlen, war danach selbstverständlich, und so finden wir es noch bis 
heute in den meisten Pharmakopoen. 

Das Conium macul. enthält ein nach Hugo Schulz curareartig 
wirkendes .Alkaloid , das Co nun, neben zwei weiteren Basen, Con- 
hydrin und Methylconiin. Das Coniin coagulirt Eiweiss und kann 
daher örtlich stark reizen. Dadurch ist wahrscheinlich die äussere An- 
wendung des Con. macul. beim nissischen Volke zu erklären. Innerlich 



1) Halae 1788. p. 31, § 2. 

13* 
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in grösseren Dosen genossen bewirkt es unter Lähmungserscheinungen 
einen Erstickungstod. Ueber die Wirkung der zwei anderen Basen 
wissen wir nichts. 

4ä. Coüvallaria majalis L. (Smilac). 
43. Conyallaria Polygonatum L. (Smilac). 

Nach Krebel werden die Blüthen des Maiblümchens mit 
Braimtwein inflmdirt, tropfenweise, gegen Epilepsie gebraucht. (42.) — 
Arzt Pawlow (aus Mzensk, G. Orel) beschrieb ausführlich die Behand- 
lung der Fallsucht beim Volke. Die frischen Blüthen der Convall. majal. 
werdön in eine Flasche gethan und mit Branntwein 3 Monate lang 
kalt inflmdirt. Nach der Filtration wird die Flüssigkeit einen ganzen 
Monat hindurch tropfenweise, nüchtern, in ein halbes Spitzgläschen 
Wasser, eingenommen. Das Volk glaubt , dass man mit so vielen Tropfen 
anfangen muss, als der Ki-anke Jahre zählt. Pawlow hat selbst das* 
Mittel bei Epilepsie verbucht und will dadurch zwei Kranke geheilt 
haben. (12. 1858. Nr. 5.) — Prof. Inosemzew hatte bei dieser Be- 
handlung keinen Erfolg und modiflcirte dieselbe. (Das Nähere darüber 
V. 12. 1861. Nr. 1.) — Im G. Kiew wäscht man mit einer Abkochung 
der Pflanze den Kopf bei Flechten. (16.) — Femer wird das Mittel zu 
Augenumschlägen verwendet. Eine Blatt er abkochung davon wird im 
G. Nischegorod bei Herzschmerzen getnuiken. Im G. Saratow behandelt 
man mit einem Branntweinaufguss der Pflanze Fieber, im G. Kaluga 
verschiedene nervöse I^eiden. (20. p. 106.) — Ein kaltes Inflis der frischen 
Blüthen mit Essig ist ein Volksmittel gegen Kopfschmerzen, eine Tinctur 
dient gegen Epilepsie^). — Nach einem Kräuterbuch vom Jahre i771 
wü'ken die Blüthen der Pflanze schlafinachend, antispasmodisch und zu- 
weilen abführend; die Beeren haben antifebrile Kraft und sind gegen 
Epilepsie nützlich; die letzteren werden auch bei Kopfschmerzen, Hysterie 
und Ohnmacht gebraucht. Dies entnehmen wir der Schrift von Bogo- 
jawlensky^). In Kleinrussland trinkt man eine Blüthenabkoch'ung der 
Convall. majal. als Thee, oder man nimmt eine daraus bereitete Tinctur, 
tropfenweise, bei epileptischen und hysterischen Krämpfen ^in. (31. p. 55.) 

Im G. Witebsk wird die Wurzel bei Fieber, eine Tinctur aus 
frischen Blüthen bei Convulsionen und Epilepsie, eine Blätterabkochung 
bei Herzschmerzen innerlich verwendet. (32. p. 10.) — Ganz allgemein 
ist femer die Benutzung der Pflanze in verschiedenen Theilen Russlands 
gegen Hydrops als Diureticum. 

Von anderen Convallariaspecies wird Convallariar Polygonatum 
L. s. Polygonatum officinale All., die grosse Maiblume, auch 
Weisswurz genannt, vom Volke Sibiriens, namentlich in Irkutsk und 
der Gegend des Baikals, bei Gicht und Gliederschmerzen sowohl inner- 
lich wie auch äusserlich angewandt. Im letzteren Falle legt man die 
gekaute Pflanze aufs Gelenk^). Auch in Eussland trinkt man eine 



*) J. BeresiD, russisches encyklopaedisches Wörterbuch. St. Petersburg 
1875. p. 112. 

2) Ueber den pharmakol. u. klin. Einfluss der Blüthen v. Convall. majal. auf 
das Herz. Diss. St. Petersb. 1881. p. 5. Russisch. 

3) Russische Sammlungen f. Naturwissenschaften und Heilkunst, herausgeg. 
von Crichton, Rehmann und Burdach. Riga und Leipzig 1817. Bd. II, p. 252. 
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Abkochung derselben bei rheumatoiden Schmerzen 'und legt die frische 
Pflanze auf Balggeschwülste und Wunden. Der Saft der Wurzel von 
Polygonatum ist ziemlich scharf und wird von den Bäuerinnen zum 
Eotmärben der Wangen ^) verwendet. Nach Annenkow wirken die 
Blätter, Beeren und die Wurzel brechenen-egend. Das Volk be- 
handelt mit den Blättern Schnitt- und andere Wunden und benutzt die 
Pflanze auch sonst noch bei vielen Krankheiten. Die frischen Beeren 
dienen ihm als Brechmittel und als Kosmeticum^) zum Rothfarben des 
Gesichts. Zu letzterem Zwecke bedient man sich indirect auch der 
trocknen Wurzel, indem man damit das Gesicht abreibt und es durch 
diesen Reiz roth werden lässt. (20. p. 107 und 27. Beilage zu Theil I, 
p. 40.) 

Das Volk in Russland braucht also die Convallaria majalis haupt- 
sächlich innerlich und zwar als wassertreibendes, abführendes, anti- 
spasmodisches und fieberwidriges Mittel Die Convallaria Polygonatum 
wird äusserlich bei Gicht, Rheumatismus, Gliederschmerzen gebraucht; 
ferner dient sie nur innerlich als Brechmittel und nur äusserlich als 
Wundmittel und Kosmeticum. 

Den Alten war die in Griechenland äusserst seltene Convallaria 
majalis scheinbar unbekannt, wofern wir nicht etwa die olpdyx^fj des 
Theophrast (VI, 6, 11) dafür halten wollen, von der Sprengel in 
seinem Commentar (p. 244) die allerdings kaum begründete Vermuthung 
ausspricht, es könne Convallaria majalis sein. Die Convallaria Poly- 
gonatum soll nach einigen, wie Clusius, bei Dioscorides (IV, 6) als 
Ttokvyopavop erwähnt sein, während Sprengel diese Pflanze mit Recht 
als Polygonatum multiflorum All. s. Convallaria multifloraL. 
deutet. Plinius erwähnt XXn, 17 und XXVn, 91 ganz kurz ein 
Polygonatum, welches von Wittstein als Convallaria . Polygonatum L. 
gedeutet wird , sagt aber über seine Wirkungen nichts aus und hat über- 
.haupt von der Pflanze keine klare Vorstellung. Nichtsdestoweniger 
wurden beide €onvaUarien in Westeuropa oflicinell. Von Conv. majalis 
wurden dieBlüthen als Flores Liliorum Convallium zu Niesspulvem 
und antiepileptischen Medicinen benutzt. Von den beiden Polygonatum- 
arten wurde die Wurzel als Radix Sigilli Salomonis äusserlich als 
Wundmittel und Schönheitsmittel und innerlich als Purgans und Brech- 
mittel verordnet. In den letzten drei Jahrzehnten geriethen alle Con- 
vallaria -Arten bei den Praktikern Westeuropas in Vergessenheit. Da- 
gegen fing man an, sie chemisch zu untersuchen. Wer sich für die 
Geschichte der Convallaria maj. noch mehr interessirt, der sei auf die 
ausführliche Zusammenstellung von M. Ksendsenko^) sowie auf die 
von Prof. Kobert*) verwiesen. 

Das Maiblümchen enthält abgesehen von dem Riechstoff der 
Blüthen in der ganzen Pflanze zwei 1867 von Walz dargestellte Glyco- 



*) Kaschinski, Russisches Heilkräuterbuch. St. Petersburg 1817, p. 412. 

2) In der russischen Volksmedicin trifft man nicht selten Kosmetica, welche 
ich gesammelt habe und in einem besonderen Artikel besprechen werde. 

3) Materialien zur Frage Über den Einfluss des Fluidextractes der Blüthen 
von Convallaria majalis auf die organischen Herzkrankheiten. Inaug.-Dissertation. 
St. Petersburg 1886. Russisch. Der historische Theil umfasst Seite 1—32. 

*) üeber digitalisartig wirkende Arzneimittel. Schmidt's Jahrbücher der 
ges. Medicin. Bd. 197-, p. 188. 
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side, Convallarin und Convallamarin. Noch in demselben Jahre 
zeigte Marme, dass das erstere abführend, das letztere aber digitalin- 
artig wirkt. Trotzdem dies zu therapeutischen Versuchen wohl hätte 
am-egen sollen, blieben die Praktiker dieser interessanten Frage gegen- 
über in Westeuropa indifferent. In Russland hingegen, wo .die vom 
Volke gemachten Convallariakuren den Aerzten nicht unbekannt geblieben 
waren, erschienen 1880 gkich vier llittheilungen darüber, welche durch 
Kobert deutschen Lesem vermittelt wurden. So schrieb der Land- 
schaftsarzt Troitzki im Wratsch, dass das wässrige Blütheninfiis des 
Maiblümchens (0,6 : 180,0) esslöffelweis sich nützlich bei Herzklappen- 
fehler erweise, besonders bei Mitralinsuffienz. (23. 1880. ^Tr. 47. p. 773.) 
Derselbe Autor machte etwas später eine Eeihe von Experimenten an 
Thieren (22. 1881. Nr. 15, ferner 1882 Nr. 18, 40 und 41), welche diese 
Wirkung verständlich machten. Auch Kalmikow^) wandte die Con- 
vallariatinctur mit gutem Erfolg bei organischen Herzkrankheiten an, 
während Simanowski^) einen Fall aus der Botkinschen Klinik mittheilte, 
wo bei einer an Herzneurose leidenden Patienti]i durch die Blüthentinctur 
(4 mal täglich 10 Tropfen) verschiedene nervöse Schmerzen und anfaUs- 
w^eise auttretende Symptome von Angina cordis beseitigt wurden. 1881 
publicirte Bogojawlenski seine von Kobert (1. c. p. 189) ausführlich 
besprochene Wssertation. Alfeejew studirte die Wiitang der Convall. 
majal. bei Intermittens : zur Beseitigung der Intermittensanfälle braucht 
man das llittel in Dosen von 4,0 ; doch kommt die Wirkung nicht immer 
zu Stande. (22. 1881. Nr. 23. p. 347 u. ff.) In Frankreich war es Prof. 
TS6e, der die ersten Versuche mit Convall. majal. anstellte und das 
Mittel bei Menschen anwandte. In 20 Fällen von verschiedenen Herz- 
leiden bekam er meist ganz gute Eesultate. Besonders auffallend war 
die diuretische Wirkung der Pflanze. Femer lernte der amerikanische 
Arzt d'Ary^) bei einer Reise in Eussland von einer Snacharka unter 
anderen Volksmitteln auch den Gebrauch der Conv. maj. kennen und 
bestätigte nach eigenen Versuchen in seiner Heimath die heilsame 
Wirkung der Blüthentinctur bei Herzkrankheiten. Er erklärt das Mittel 
flir ein massiges aber sicheres Diureticum sowie für geeignet zur Be- 
handlung „nervöser Erscheinungen" bei' Kindern und des Tic douloureux 
und der gewöhnlichen Neuralgien bei Erwachsenen. Isajew^), welcher 
die für die Pflanzenauszüge gefundenen Resultate mit dem reinen Con- 
vallamarin nachprüfte, bestätigt die Angabe Marme' s, dass dieses 
Glycosid digitalinartige Wirk ingen hat, und dass man damit an Menschen 
die geschwächte Herzaction stärken und Compensationsstörungen beseitigen 
kami. Doch müsse man mit dem Gebrauche vorsichtig sein, da das 
Mittel cumulative Wirkungen habe. Unter den deutschen Aerzten fanden 
sich viele Nachprüfer der russischen Angaben z.B. K. B. PeP); von 



*) Beilagen zu den Protokollen der Charkow 'sehen medic. Gesellschaft 1881, 
Lieferung 1. Russisch. 

2) Botkin's klinische Wochenschrift. 1881. Nr. 10, p. 161. Russisch. 

3) Therapentic Gazette (Detroit). 1881. p. 369 und 374. 

*) Ueber die fthysiol. Wirkung des Convallamarins auf die Circulationsorgane 
und die therapeutische Anwendung desselben bei Herzkrankheiten. Inaug.-Dissert. 
St. Petersburg 1882. Russisch. 

5) Heitler's Centralblatt f. d. ges. Ther. I. 1883. Heft 2. 
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den polnischen nenne ich Gluzinski^), von den fi*anzösischen des schon 
genannten G. See und Bochefontaine^), von den englisch schreibenden 
E. P. Hurd und A. H. Smith^). Sie bestätigten im Grossen und 
Ganzen die Angaben der russischen Forscher, während einige weitere 
Untersucher wie Leyden (1881), Stiller (1882), Fränkel (1882) und 
Leubuscher^) dieselben direct bestreiten. Leubuscher zieht aus seinen 
Beobachtungen an Thieren und Menschen den Schluss, die therapeutischen 
Wirkungen des Convallamarins seien gleich Null; es nütze nie^ sondern 
schade nur. Prof. -Kobert^) hat gegen diese mit den russischen Resul- 
taten im grellsten Widerspruche stehenden Ergebnisse schon 1884 Wider- 
sprach erhoben mid hält an demselben auch noch jetzt fest. Nach seinen 
Untersuchungen erklärt sich der scheinbare Widerspruch der russischen 
und deutschen Resultate daduixh, dass das Convallamaiin sowohl in der 
trocknen Pflanze als in allen Auszügen derselben sich sehr leicht zersetzt, 
imd zwar in Substanzen, welche die ursprüngliche Herzwirkung absolut nicht 
mehr besitzen. Besondei^ merkwürdig ist es, dass diese Zersetzung nach 
Prof. Kobert selbst anscheinend ganz reine, trocken aufbewahrte Prä- 
parate von Convallamarin beim jahi'elangen Aufheben betreifen kann. 
Da diese Zersetzung auch nach anderen thatsächlich oft eintritt, so ist das 
einzig Richtige, die Convallaria so anzuwenden, wie das russische Volk 
es thut, nämlich möglichst frisch und nicht in Form irgend welchen 
Präparates. Wir müssen hier mit Beschämung gestehen, dass wir 
trotz aller unserer Apotheken in den Städten dies nicht können und 
daher auf den Gebrauch der Convallaria in der wissenschaftlichen Medicin 
verzichten müssen, während das russische Volk damit nach wie vor gute 
Kuren machen wird. 

Von der Zusammensetzung von Polygonatum ist noch nichts 
bekannt. Möchte durch das Obige jemand zur Untersuchung desselben 
angeregt werden. 

44. Cucumis sativus L. (Cucurblt.). 

Im G. Tambow legt man bei Kopfechmerzen saure Gurken auf 
die Stira. (7.) — Im G. Jekaterinoslaw werden die getrockneten 
Schalen der reifen Gurken bei Frostbeulen äusserlich gebraucht. Arzt 
Dmitrewski nahm von einem Bauer die von diesem zui' Behandlung 
der Frostbeulen vorbereiteten Gurkenschalen, weichte sie im Wasser auf 
und legte sie auf kranke Stellen. Indem er die Kataplasmen öfters 
wechselte, will er in einem vernachlässigten Erfrierungsfall Heilung er- 
zielt haben. (6. 1841. p. 122.) — Im G. Jaroslaw bedient man sich 
der frisch geschältenGurken bei Augenentzündungen zu Umschlägen. 
(15. p. 76.) — Im G. Kiew werden saure Gurken auf den Kopf gelegt 
bei Schmerzen desselben. (16.) — Der frische Gurkensaft wirkt inner- 
lich leicht abführend und harntreibend; äusserüch angewandt macht er 
die Haut weiss und weich (27. Beilage zu Th. I, p. 55); ja die Gurke 



1) Przeglad Lekaraki 1884 Nr. 46, 47, 50. 

2) Journ. de Therap. IX. Nr. 13. Juillet 1882. p. 181. 
ä) Siehe diese bei Kobert 1. c. p. 188. 

4) Zeitschrift für klin. Medicin Bd. VII, Heft 6, p. 581. 

5) Centralblatt f. klin. Medicin. Jahrgang V, Nr. 29, p. 468. 
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spielt selbst in der Parfiimerie und der Fabrikation einiger Seifenarten 
eine gewisse Rolle. -- In Kleinrussland benutzt man einen Branntwein- 
aufguss der äusseren 6ui*kenschalen zu Einreibungen beim Braunwerden 
des Gesichtes und der Hände durch die Sonne und bei Sommersprossen. 
(31. p. 60.) -- Gegen Harnverhaltung wird daselbst die Samen milch 
der Gurken gebraucht^). 

Ein noch wichtigeres Volksmittel ist die Gurkenlake (Salsilago 
cucumerum), d. h. das Salzwasser, worin die Gurken eingelegt und 
erhalten werden. Schon Richter betont an der Stelle seiner Gesch. 
der Med. in Russl., wo er von russischen Hausmitteln spricht, besonders 
dieses Getränk als ein kühles, gelindes und unschädliches Ab- 
führmittel, welches vorzüglich bei Fieber gut ist, da mehrere Gläser 
davon ohne Schaden getrunken werden können. (38. I, 98.) — Auch 
von vielen anderen rassischen Autoren wii*d dieses Volksmittel erwähnt, 
sowie auch von Oslander (1. c. p. 10.). Nach Bulgakow ist es in 
Kleinrussland ein Abführmittel (3). — S. Parpura zählt dasselbe eben- 
falls zu den Purgantien. (40. p. 12.) — Arzt Medwjedew empfahl 
die Gurkenlake mit Hanföl und Honig (auf ein Glas derselben je einen 
Esslöflfel von den letzteren) als ein sicheres, schmerzlos abfiüirendes 
Hausmittel. (5. 1835. p. 68.) — Da hl sagt, dass das Volk bei Hämoptoe 
und Blutungen aus Wunden stark gesaßenen Kwas oder Gurkenlake 
trinkt. (8.) — Nassilow betonte die Zweckmässigkeit des inneren Ge- 
brauches der Gurkenlake bei verdorbenem Magen als Stomachicum. (9.) 
— Nach Krebel ist das Mittel nicit nur ein gutes abführendes Ge- 
tränk, sondern wird vom Volke auch bei Blutungen aus den Lungen und 
dem Magen eingenommen. (42.) — In Kleim-ussland ist Gurkenlake mit 
Hanföl ein sehr gebräuchliches Abführmittel. 

Wir sehen, dass die Gurkenschalen äusserlich bei Frostbeulen, 
Sommersprossen etc. angewandt werden. Viel interessanter ist der 
innere Gebrauch der aus den Gurken bereiteten Lake. Dieselbe wird 
von* allen Autoren übereinstimmend. *als ein unschädliches Abführ- 
und Magenmittel gelobt. Sie wird vom Volke ferner bei Blutungen 
getrunken, was uns daran erinnert, dass auch die Aerzte bei Lungen- 
blutungen Kochsalz mit gutem Resultate eingeben. Die Wirkung ist 
also z. Th. auf den Kochsalzgehalt der Gui-kenlake zu beziehen. Da 
das Mittel ein billiges, von allen Autoren gelobtes Volksgetränk ist, so 
verdient es wohl, genauer chemisch und physiologisch untersucht zu wer- 
den, wie es mit Kwas, Kumyss und anderen flüssigen Volksmitteln ge- 
schah. Dabei wären folgende Fragen zu beantworten: Besitzen die 
Gurkenschalen irgend einen wirksamen Stoff, durch welchen wir die 
äussere Anwendung derselben beim Volke erklären können? Sind prae- 
formirte Bestandtheile der Cucum. sat. an der abführenden Wirkung der 
Lake betheiligt oder sind dabei Zersetzungsproducte im Spiele? Dass 
die Gurken zu Gährungen neigen, ist ja bekannt, und die Möglichkeit, 
dass die organisirten Fermente derselben die Darmwirkung mit bedingen, 
kann wenigstens nicht ganz von der Hand gewesen werden. Anderer- 
seits ist es allerdings bekannt, dass fast alle Cucurbitaceen drastische 
Principien enthalten, und dies könnte daher bei der Gurke ebenfalls der 



1) Semsky Wratsch 1889. Nr. 1. p. 10. 
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Fall sein. Den frischen Gurkensamen kommen nach Cadenberg (44. 
1881—82. p. 203) entschieden anthetaiinthische Wirkungen auf Band- 
würmer zu. 

Ueber die Verwendung der Gurke (aixvog) bei Hippokrates ist 
schon Seite 94 kurz gesprochen worden. Ich möchte nachtragen, dass 
die Hippaki'atiker dieselbe im unreifen rohen Zustande mit Recht für 
schlecht verträglich hielten. Von der reifen Frucht wird, wie beim rus- 
sischen Volke, angegeben, dass sie auf Urin und Stuhl treibend wirke. 
Es wird femer ganz richtig gesagt, dass sie starke Blähungen veran- 
lasst. Alle späteren Schriftsteller kennen die Gurke natürlich auch. Nach 
Plinius (XIX, 23) war Tiberius ein leidenschaftlicher Gurkenesser. 
Ueber die Wirkung sagt Plinius aber nichts. Dioscorides (11, 162) 
wiederholt die Tndicationen der Hippokratiker, wendet aber auch die 
Gurkenblätter äusserlich als Heilmittel und die. Wurzel innerhch als 
Brechmittel an. 



45. Cucurbita Citrallns L. (Cncurbit.). 

Die Wassermelone, welche auch als Cucumis Citrullus Sp- 
ringe bezeichnet wird, ist ein unter dem Namen Arbuse in Russland 
sehr beliebtes Genussmittel. 

Goldstaub empfahl auf Grund zahlreicher Versuche an Wasser- 
süchtigen den Arbusensaft als Diureticum. (5. 1841. p. 180.) Nach 
D eriker*) kennt das russische Volk diese Behandlung längst. (15. p. 77.) 
Auch Popow fand im Süden diese Behandlungsmethode beimVoUte vor. 
Ebenso ist sie am Don und im Kaukasus beliebt, selbst bei Tripper. — 
Die diuretische Wirkung wurde von Gorinski bestätigt. (31. p. 59.) — 
Die trockene Arbusenschale dagegen gilt als Stopfadttel bei Durchfall. 
(15. p. 77.) — Dewleserski (22. 1881. p. 351) proponirte die Arbusen- 
behandlung statt der Weintraubencur, doch fand sie keine Au&ahme. 
Priv.-Docent Popow 2) untersuchte neuerdings den Arbusensaft in Bezug 
auf Nährwerth und diuretische Wirkung. Er bereitete aus den frischen 
Arbusen einen Syrup und expeiimentirte mit ihm an Thieren. Immer 
bekam er einen „eclatanten diuretischen Effect". Darauf suchte er die 
Wirkung des Zuckers in seinen Experimenten auszuschliessen und fand 
dabei, dass die harntreibende Eigenschaft des Arbusensaftes viel stärker 
ist, als die des Zuckers. Allerdings enthält der Saft schon an sich viel 
Zucker. Popow ist geneigt, ein wirksames Princip im Safte anzunehmen. 
Es gelang ihm aber nicht, dasselbe darzustellen. 

Die diuretische Wirkung des Arbusensaftes war den Hippokra- 
tikern bereits genau bekannt, falls wir die Deutung von Dierbach 
und Raudnitz für die richtige halten. Vergl. darüber Seite 74. Pli- 
nius und Dioscorides kennen die Arbuse nicht. In den Pharmakopoen 
dagegen treffen wir schon seit Jahrhunderten Semina Citrulli s. Cu- 
curbitae aquaticae. 



1) Seinsky Wratsch, 1888, Nr. 22. 

2) Wratsch, 1886, Nr. 4, p. 74 und 1888, Nr. 46, p. 914. 



Digitized by 



Google 



— 202 — 

46. Cucurbita niaxfma Dnch. (Cucurblt.). 
47. Cucurbita Pepo L. (Cucurbit.). 

Unter Cuc, Pepo verstehen wir den gewöhnlichen Kürbis und unter 
.Cuc. max. den Riesenkürbis. 

Schon in dem alten, von Florinski herausgegebenen, Heilbuche 
(p. 40 — 41) wii'd den kürbissamen harntreibende, abführende und mit 
andern Zusätzen sogar expectorü-ende Eigenschaft zugeschrieben. 

Der dick eingekochte Kürbis saft mit Scammonimn und Honig wurde 
als starkes Purgirmittel eingegeben. (38. I. p. 99.) — Im Kaukasus 
am Flusse Rion, wo die Volksärzte bei Wundbehandlung jeden opera- 
tiven Emgriff vermeiden, wird das Fleisch der Kürbisse zu Kataplas- 
men auf Furunkel und dergleichen benutzt^). — Im G. Mohüew werden 
die Samen von Cucurb. Pepo bei Bandwürmern nüchtern gegessen. (24.) 
— Auch in anderen Ortschaften Russlands gelten dieselben für ein gutes 
wurmtreibendes Mittel. (27. p. 452.) — Xn Kleinrussland wird die Sa- 
me um ilch von Cucui'b. Pepo et Melopepo ''^) ebenfalls bei Bandwurm 
nüchtern getrunken. Gornizki erwähnt z. B. den Prosector des Ve- 
terinärinstituts in Charkow, Ladin, der an sich selbst das Mittel mit 
Erfolg angewandt hat, während andere Anthehninthica ihm nichts halfen. 
(31. p. 61 und Semsky Wratsch 1889. Nr. 1.) 

Die Kürbissamen sind fiir uns deshalb wichtig, weil die Beobachtung 
des Volkes über ihre wiu^mtreibende Eigenschaft von den Aerzten be- 
stätigt* wiu^de. So empfiehlt z. B. Dr. Schuschljabin auf Grund der 
klinischen Erfahningen des Prof. Laschkewitsch in Charkow das 
Mittel sowohl gegen Band- als auch Rundwürmer. Prof. Laschk. ver- 
ordnet folgende Emulsion: Rp. Emuls. Semin. Cucurb. maximae 180,0. 
DS: Die erste Hälfte auf einmal, die zweite stündlich einen Esslöff. z. n. 
Dai-auf kommt Ol. Ricini. Die Cur muss eventuell wiederholt werden. ^) 
Auch von französischen Autoren w^urde das Mittel besonders gegen Tänien 
warm empfohlen. (46. p. 311.) In Nordamerika- ist es das beliebteste 
Bandwurmmittel. 

Ueber die Frage, welchem Stoffe der Kürbissamen die wuraitreibende 
Wirkung zuzuschi^eiben sei, ist man noch nicht einig. Die Hauptbestand- 
theile der Samen bilden fettes Oel, Stärke, Cellulose, Pectin und Prote'in- 
körper, ferner Zucker, Harz und etwas Fettsäure. Ein Glycosid oder 
Alkaloid lässt sich in ihnen nicht nachweisen. (44. 1883/84. p. 255.) — 
Hart wich betont, dass vollständig reife , möglichst frische Samen 
gebraucht werden müssen, um ein sicheres Resultat zu erreichen. (44. 
1885. p. 48.) 

Das klassische Alterthum von der Zeit der Hippokratiker ab 
kannte die abflihrende, aber nicht die wurmtreibende Eigenschaft des 
Kürbis. Der Turbankürbis scheint unbekannt gewesen zu sein. Der 
Kürbis wird bei den Hippoki'atikern xoXoxviS^ij genannt. 



1) Pantjuchow. Die Volksraedicin am Fluss Rion. (Med. Samml., heraus- 
gegeben V. d. Kaukas. medic. Gesellsch. 1869. Nr. 6.) 

'-) Cucurbita Melopepo L. ist der Melonen- oder Turbankürbis. Das Wort 
fjr^lommou findet sich zuerst bei Galen (de facult. alim. II, p. 566) und zwar fUr 
die gewöhnliche Gurke, synonym mit Giy.vg tjufQog und cr/.voy. 

3) Wiatschebnija Wjedomosti. 1880. p. 1518. 
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48, Cynoglossum offlcinale (Boragin.). 

Nach Land weiss das Volk, dass das frische Kraut der Hunds- 
zunge den Mäusen 1) sehr unangenehm ist und dieselben vertreibt. (15. 
p. 79.) — Das Mttel wird bei rheumatischen Schmerzen und Schnitt- 
wunden äusserlich gebraucht. Bei Knochenbriichen bedient man sich 
einer .Wurzel abkochung der Pflanze. Die Jakuten trinken eine Tink- 
tur daraus bei Magenschmerzen und gestörter Verdauung. (20. p. 119.) 

— Im G. Saratow wird die Pflanze bei Rheumatismus innerlich und 
mit Talg gemischt zur Vergiftung der Mäuse gebraucht. (23. p. 39.) 

— Im G. Mohilew heisst Cynogbss. offic. „kostolom" und wird als 
trockenes Kraut gegen Knochenschmerzen angewandt. Die Pflanze 
wird daselbst vom Volke so sehr geschätzt, dass man auf der Stelle, 
wo sie gefunden wird, ein Stück Schwarzbrod mit Salz liegen lässt, als 
ob man einen Schatz gefunden hätte. Man glaubt femer, dass das frische 
Kraut, auf den Kopf gebunden, die Läuse vernichten soll. Durch die 
frischen Blätter und die Wurzel werden aber die Mäuse vertrieben. (24.) 

— In Kleim^ussland vergiftet man die Mäuse mit der pulverisirten Wur- 
zel der Pflanze, welche mit Brod unter die Diele geworfen wird. (31. 
p. 62.) — Im G. Witebsk ist Cynoglossum ein beliebtes äusserliches 
Volksmittel namentlich bei ., fistulösen" Krankheiten imd Geschwüren, wo 
es als Kataplasma zur Verwendung kommt. Auch in Witebsk glaubt 
das Volk, dass die Pflanze, auf den Kopf gelegt, die Läuse vernichte, 
sowie dass sie Mäuse vei-treibe. (^32. p. 10.) 

Im Alterthum erwähnt unsere Pflanze, deren Blüthe in der That 
zungenähnlich ist, zuerst Dio sc orid es als xvpoyXwcraov (IV, 127), was 
nach diesem Autor die Römer mit lingua canina übersetzt hätten. Er wendet 
sie, wohl in Folge eines Sympathieschlusses, gegen Hundebiss an, sowie 
gegen Kahlköpfigkeit und Brandwunden. Plinius (XXV, 41) erwähnt 
einen Cynoglossus' als Mittel gegen Frösche und Schlangen. Wittstein 
glaubt diesen als Cynoglossum offlcinale deuten zu dürfen. Alexandervon 
Tralles^) empfiehlt Pillen aus Cynoglossum, Opium und Bilsenkraut 
gegen Bluthusten, Zahnreissen, Harnzwang etc. Sie werden als ein wirk- 
sames Mittel der Würtembergischen Pharmakopoe noch von Murray 
empfohlen. 

Dies veranlasst uns zu fragen, ob die Hundszuge etwas Wirksames 
enthält. Es ist nach Dr. Baumert sicher, dass sie eine interessante 
active Substanz enthält, welche leider noch nicht rein dargestellt 
ist. Marme mid Creite^) sahen nach Beibringung des alkoholischen 
Extractes bei Warm- und Kaltblütern narkotische Erscheinungen auf- 
treten. Nach Diedülin und J. Setschenow*) wirkt das alkoholische 
Extract der Pflanze curareartig. Die lauswidrige Wirkung wird wie 
vom russischen Volke so auch vonLinne und von Murray verfochten. 
Ihre Wirkung bei Husten und Lungenkatarrh bezeichnet Murray ge- 
radezu als herrhch. Auch an der narkotischen zweifelt er, wie das nis- 
sische Volk, mit Recht nicht. Dass die Hippokratiker sie nicl^t ge- 



*) Nach Prof. Kobert ist diese Wirkung gegen Ratten und Mäuse auch in 
manchen Gegenden Deutsclilands bei den Landwirthen bekannt. 

2) Ausgabe von Pu seh mann, II. p. 160. 

3) Göttinger Nachrichten vom 19. Jan. 1870, p. 17. 

*) Centralbl f. die med. Wissensch. 1868 Nr. 14, p. 211. 
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kannt haben sollten, wäre im höchsten Grade auffällig, da sie in Griechen- 
land häufig ist. 

Ich möchte hier noch eine andere Boraginee anflihren, welche im 
. Kaukasus bei der Wundbehandlung der Volksärzte eine sehr grosse 
Eolle spielt: 

49. Echlam robrnin L. (Boragiii.). 

Im Kaukasus ist der Natterkopf eine Panacee bei Wundbehand- 
lung und zwar in Form einer Salbe (Ung. Echii rubri), welche folgen- 
dermassen bereitet wird: 

ßp. Rad. Echii. rubri concisi 15,0. 
Butyri recent. insulsi 150,0. 

Dieselbe soll nach der Behauptung der Volksärzte antiphlogistisch 
und schmerzstillend wirken und wird vorherrschend bei entzündeten 
Wunden angewandt. (11.) — Die Kalmücken trinken eine Abkochung 
der Wurzel bei convulsivem Husten (cf. 16. p. 83). Auch nach Land 
ist die Pflanze im Kaukasus ein Specificum gegen Entzündungen. — 
Nach Annenkow wird das Ech. rubr. in Podolien bei Frauenkrank- 
heiten gebraucht. Der Wurzel der Pflanze bedient man sich zum Roth- 
färben der Wangen und beim Schlangenbiss. (20. p. 130.) In Klein- 
russland trinkt man eine Blüthenabkochung vonEchium vulgare L. 
bei Koliken. (31. p. 67.) 

Der Natterkopf scheint in verschiedenen Ortschaften Russlands, wie 
die Ochsenzunge, vom Volke hauptsächlich als ein schmerzstillendes 
Mittel gebraucht zu werden. Eine eingehende Untersuchung desselben 
liegt meines Wissens nicht vor, dürfte aber nach dem Obigen wohl der 
Mühe lohnen. Nach derAi-beit von Buchheim undLoos^) ist zu ver- 
muthen, dass diese Pflanze, wie viele Boragineen, einen curareartig wir- 
kenden Stoff enthält. Ob derselbe auch das wirksame Princip gegen 
Husten und im Cynogloss. o;fflc. g^en Mäuse ist, wäre natürlich erst 
festzustellen. Dass die Anwendung der schlangenartig aussehenden 
Pflanze gegen Schlangenbiss ein Sympathieschluss ist, liegt auf der Hand.. 

Es ist nicht ganz sicher, aber doch nach Di erb ach wahrscheinlich, 
dass die Hippokratiker bereits eine Species des Natterkopf, Echium 
er eticum L., anwandten. Sie kannten nämlich zwei Sorten von aYxovaa^ 
welche ohne allen Zweifel auf zwei Boraginaceen bezogen werden müssen, 
und von denen die kleinere unsere An c hu sa tinctoria L. ist. Wegen 
dieser verweise ich auf das von v. Grot auf Seite 115 Gesagte. Ueber 
die grössere lässt sich nichts Sicheres nach den Angaben des Corpus aus- 
sagen; nach Dioscorides (IV, 24) aber ist die von ihm als ev^Qa 
uYXovaa bezeichnete Pflanze wohl sicher ein Echium. Die Hippokra- 
tiker verwandten die Wurzel der ^beiden Pflanzen zu Salben und inner- 
lich als Uterusmittel. Dioscorides kommt in einem späteren Kapitel 
(IV, 27) auch auf das uns hier speciell interessirende Echium rubrum, 
welches er diu töv -Aagnöv xecfaljj t^ioc o^oiov mit dem Namen Ixiov 
belegt. Bei Nikander heisst dieselbe Pflanze ixieiov; auch findet sich 
bei diesem Autor ebenfalls eine etymologische Bemerkung ßXacxri d'töc 
txioc (T^edavor xa&vneQde TcaQjjpop. Auch Plinius(XXV, 58) betont 

1) Eckhardts Beitr. z. Anat. u. Physiol. Bd. V. p, 179. 
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das viperartige Aussehen, Wir können uns daher nicht wundem, wenn 
das klassische Alterthum sie wie das russische Volk infolge eines Sym- 
pathieschlusses gegen Schlangenbisse anwandte. Dioscorides empfiehlt 
die Wurzel ausserdem wie das russische Volk als Schmerzstillungsmittel. 

50. Daphne Mezereum L. (Thymel.). 

Schon Lepechin (1. Th. 11, 266) erwähnt, dass eine warme Ab- 
kochung der Beeren des Seidelbastes oder Kellerhalses bei Hals- 
schmerzen zum Gurgeln gebraucht wird. — Im G. Smolensk legt man 
bei Angina die Wurzel auf das Hinterhaupt. (42.) Die Beeren dienen 
dem Volke als Abfiihrmittel. In Finnlftnd und Sibirien nimmt man 27 
Beeren bei Fieber und 8 zum Abführen ein. (15. p. 80.) Pallas giebt 
die Höhe der Abftihrdose in Sibirien sogar auf 30 Beeren an. — Im 
G. Perm werden die Beeren (9—27 Stück für Erwachsene) ebenfalls als ein 
Abführmittel eiQgenommen, oder man trinkt eine Abkochung der Pflanze. 
(2. p. 53.) -^ Aeusserlich bedient man sich kleiner Stückchen der Rinde 
bei Zahnschmerzen. (19. p. 35.) In Witebsk wendet man zu gleichem 
Zwecke die zerquetschte frische Rinde an. (32. p. 11). — Die Pflanze 
wird ausser bei Fieber noch zu sog. blutreinigenden Decocten benutzt. 
(27. p. 464.) — In Livland wird sie von den Esten statt der spanischen 
Fhege bei Zahnschmerzen und dergleichen angewandt. (49.) — Die 
Puellae publicae Sibiriens röthen sich damit das Gesicht; dasselbe gilt 
auch von den tartarischen Frauen. 

Daphne Mezer. ist äusserlich ein hautreizendes und schmerz- 
stillendes Volksmittel. Innerlich wird es als ein Abführ-, Brech- 
und Fiebermittel gebraucht. 

Bekanntlich sind alle Theile der Pflanze scharf und auf der H^ut 
blasenziehend* Früher Avurde sie auch von den Aerzten Westeuropas 
gegen viele Krankheiten verwendet, hauptsächlich aber als ein die Haut 
irritirendes Mittel (36. p. 358), was jetzt nur selten der Fall ist. Doch 
führt noch Boehm einige Präparate daraus an. (42. p. 466.) Der wirk- 
same Bestandtheil der Rinde ist ein amorphes Harz, nach Buch he im 
Mezere'insäure- Anhydrid. Ausserdem findet sich in ihr ein krystallinisches 
Glycosid, das Daphnin, welches an der Wirkung keinen Antheil hat. 
Gegen (Jie äussere Anwendung des Mittels beim Volke ist danach Nichts 
einzuwenden; auch geben wir zu, dass diese scharfe Pflanze, innerlich 
gebraucht, Erbrechen und Dmxhfall hervorrufen muss. Doch dürfte es 
ohne Schaden kaum geschehen. 

Da sämmtliche Daphnearten nach Murr ay 2) und Lewin ^) in gleicher 
Weise wirken, so können wir fragen, ob dem klassischen Alterthum 
überhaupt eine Daphne bekannt war. Schon Sibthorp fand in Griechen- 
land mehrere Daphnearten vor, unter ihnen auch unsere in Rede stehende, 
welche in Lakonien noch jetzt ^el^atgeov heisst. Nach Wittstein^) 
stammt dieser Name von mazeriyn^ dem persischen Namen der Pflanze, 



*) Gorter, Flora Ingerm. p. 60. — Pallas, Flora russica, I, p. 54. — 
Falk, Beiträge zur Kenntniss des russischen Reichs, Bd. II, p. 169. 

2) Arzneyvorrath, Th. IV, p. 671. 

3) Lehrbuch der Toxicologie, 1885, p. 274. 

*) Etymol. bot. Handwörterbuch, II. Ausgabe, p. 576. 
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ab. Bei den Hippokratikern beziehen sich mehrere Ausdrücke auf 
Daphnearten. Mit xv^oiQog oder xv^oüqov werden die Blätter, mit 
xyeffTQov oder xytjtXTQov die Pflanze resp. wohl die Rinde und mit 
xoxxoi xviÖLot die Beeren gemeint. Von letzteren hat die ganze Spe- 
cies durch Linne den Namen Daphne Gnidium erhalten. Von dieser 
Pflanze machten die Hippokratiker vielfach innerlich und äusserlich 
Gebrauch. Innerlich wurden Blätter und Beeren als Abführmittel, Diure- 
ticum und Ableitungsmittel bei fieberhaften Krankheiten mit einer ge- 
wissen Vorliebe benutzt; äusserhch machte man Klystire und Uterus- 
einspritzungen mit Zusatz der Pflanze; ja man brachte dieselbe bei 
Hysterie selbst in die Nase. Eine zweite Daphneart, da^ro€id^c genannt, 
wird von Raudnitz, Dierbach etc. auf Daphne Laureola L. be- 
zogen; jedoch könnte sehr wohl auch eine andere gemeint sein. Sie 
wurde nur äusserlich gebraucht. Jedenfalls sieht man, dass die An- 
wendungsweise dieser Pflanzen durch die Hippokratiker mit 
der des russischen Volkes viele Aehnlichkeit hat. Theo- 
phrast (IX, 20, 2), Dioscorides, Plinius etc. kennen'sie natürlich 
auch. Dioscorides (IV, 169 — 170) nennt eine Art ;ca^^2«m und eine 
andere ^vii^Xaia. Dass sie in alle Pharmakopoen übergingen, war selbst- 
verständlich, und nui' erst im letzten Jahrzehnt hat man sie ohne rech- 
ten Grund wieder gestrichen. 



51. Batura Stranionlnm L. (Solanac). 

Schon bei älteren Autoren wie Lepechin und Gmelin finden sich 
Notizen, dass der Stechapfel in der Stadt Arsamass äusserlich ge- 
braucht wird, um Anschwellungen zu zertheilen. — Im G. Woronesch 
legt man die Pflanze ins Bier, um demselben stark narkotische Eigen- 
schaften zu verleihen. (35. p. 14.) — Nach Falk (36. n. p. 131) be- 
seitigt man an der Wolga Zahnschmerzen mit dem in den Mund gelei- 
teten Rauche der auf Kohlen geworfenen Samen. Letztere werden auch 
gegen Wechselfieber eingenommen. — Im G. Woronesch wird die ganze 
Pflanze zu Bädern, mit welchen man „Erkältungsschmerzen" behan- 
delt, verwendet. (14. p. 240.) — Die frischen Blätter von Dat. Stram. 
legt man auf verbrannte Körperstellen (15. p. 80), während man in der 
Walachei den frisch ausgepresstenSaft der Pflanze dazu nimmt. ^) Nach 
Dragendorff werden die Samen der Dat. Stram. von den Volksärzten 
Turkestans als ein kräftiges Zahnmittel gerühmt, welche Rolle sie schon 
bei den alten Autoren, ebenso wie die Büsenkrautsamen spielten. 2) — 
Im G. Kursk behandelt man mit der Pflanze Erysipel. — Die getrock- 
neten Blätter derselben werden bei Respirationsbeschwerden geraucht. 
(20. p. 123.) — Im G. Saratow wird das Mittel innerUch gegen Fieber 
gebraucht; bei Zahnschmerzen bereitet man daraus ein Decoct zu Mund- 
ausspülungen. (23. p. 39.) — Die giftige Wirkung der Pflanze ist den 
Volksärzten im Kaukasus wohl bekannt, daher wenden sie dieselbe sehr 
vorsichtig an; sie geben bei Pleuritis, Pneumonie und Husten de:: Er- 



1} Med. Zeitung Russlands. 1842, p. 32 u. ff. 

2) Buchner'B Repert. f. Pharmacie, Bd. XXII. p. 213. 
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wachsenen einmal binnen 2 Tagen soviel vom Pulver, als zwischen 2 Finger 
geht, und den Kindern eine Messerspitze. (29.) — In Kleimnissland wird 
die getrocknete, zerkleinerte Wurzel dem Tabak beigemischt und bei 
Husten als Expectorans gebraucht. (31. p. 64.) 

Die Versuche im (TTQixyog fiavixog oder im iTtTto fiav^g der Alten' 
den Stechapfel zu erkennen^), -müssen als gescheitert betrachtet werden, 
da es nach Sprengel erwiesen ist, dass Datui-a Stramonium erst in 
nachklassischer Zeit aus Asien in Europa eingewandert ist. 

Obwohl sich die heutige Pharmakologie über die Zusammensetzung 
und Wirkung des Stechapfels, wenn man der Wahrheit die Ehre giebt, 
keineswegs Mar ist, so ist doch die schmerzstillende resp. narko- 
tische sowie die expectorirende Wirkung desselben schon den west- 
europäischen Autoren des vorigen Jahi*hundert§ klar gewesen. So be- 
richtet Murray2), dass ein alter Mann, welcher die. Samenkapseln ab- 
kochte und genoss, danach schwindlig, sprach- und sinnlos wurde, ja 
er hatte zeitweise Anfälle von Raserei, wurde aber geheilt. Ein Soldat 
gab einigen Personen aus Rache Stechapfelbranntwein, wodurch sie Ltc- 
reden bekamen. Die Weiber in der Türkei, die von ihren Männern in 
Harems eingeschlossen werden, sollen,' wenn sie andere Männer umarmen 
wollen, durch Stechapfelsamen ihre Ehemänner einschläfern und betäuben. 
In Hamburg soll eine alte Kupplerin dies Mittel benutzt haben, um eine 
tugendhafte Frau so zu betäuben, dass diese, ohne es zu wissen, von 
einem lüderlichen Kerle gemissbraucht werden konnte. Zu Montpellier 
wurden ums Jahr 1775 Räuber gefangen genommen, welche die Reisen- 
den geplündert hatten, nachdem sie ihnen Wein mit Stechapfelauszug zu 
trinken gegeben hatten. Der Anfuhrer der Bande bekannte; dass viele der 
Reisenden durch eine zu grosse Gabe des Mittels in einen tiefen Schlaf ver- 
sunken und darin gestorben wären; andere, welche eine nicht ganz so 
grosse Gabe erhalten hätten, wären nur benebelt worden. Die Indianer 
machen aus den Samen eine berauschende Latwerge. In China herrschte 
Jahrhundei-te lang die Gewohnheit, dem Biere Stechapfelsamen zuzusetzen, 
um es dadurch berauschender zu machen. Dieselbe Sitte herrscht nach 
Gmelin^) noch jetzt in Russland. Diesen Auszügen aus Murray möchte 
ich nm- noch anfiigen, dass die in Halle seit vielen Jahren sehr beliebten 
und durch Prof. Kobert auch in Dorpat eingebüi'gerten sog. Emphysem- 
tropfen Stramoniumtinktur als einen wesentlichen Bestandtheil enthalten 
und bei Brustbeklemmung und Husten vorzüglich wirken. Die von der 
wissenschaftlichen Welt jetzt behauptete Identität der Daturaalkaloide 
mit Hyoscyamin resp. Atropin erklärt die aus obigen Berichten hervor- 
gehenden Wirkungen nur ungenügend. Wahrscheiiüich ist das Volk hier 
in seiner Erkenntniss der Wissenschaft^ vorausgeeilt. 

Es scheint mir passend, hier gleich noch zwei andere Solanaceen 
anzuschliessen. 



*) Vergl. Merat et De Lens, Dictionnaire universel de Mati^re med. II, 
pag. 111. 

2) Arzneyvorrath I, p. 609. 
») Reise, Theil I, p. 43. 
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52. Hyoscyamus niger L. (Solanac). 
63. Hyoscyamus physaloides L. (Solanac). 

Das Bilsenkraut (Hyosc. niger) wird in Kussland Zahnkraut 
genannt, da seine Samen fast überall von den Volksärzten bei Zahn- 
schmerzen gebraucht werden. Diese Anwendung findet sich schon in den 
alten russischen Heilbüchem angefiihrt. So lesen wir z. B. in einem 
Manuscripte aus dem 17. Jahrhundert, welches der Leibmedicus Kame- 
net zki der Kaiserl. öffentl. Bibliothek zu St. Tetersbm-g geschenkt hat, 
und welches 248 Bogen umfasst, in Abtheilung VI sub Nr. 2 Folgendes: 
jyMan fflü/ie einen Ziegelstein^ bestreiche ihn mit etwas Wachs und streue Bil- 
senkrautsamen darauf, Ueber diesen Stein biege deinen umhüllten Kopf 
mit dem aufgemachten Munde ^ und der Rauch vernichtet die Würmer, ^'^ 
Das Volk glaubt nämlich, dass die Zahnschmerzen durch „Würmer" ver- 
ursacht werden, welche bei dieser Behandlung zum Absterben gebracht 
werden. Wenn dies auch eine in den meisten Fällen falsche Erklärung 
von Zahnschmerzen ist , so hat doch E. Brandt^) gezeigt, dass im Zahn- 
fleisch russischer Bauern in der That eine Art von „Würmern", nämlich 
die Larven von Sarcophila Wohlfarti, welche Pörtschinski^) 
entdeckt hat, vorkommt, und dass unser Volk, namentlich im G. Mohi- 
lew, viele Mittel dagegen kennt. — r Gmelin berichtet, dass die Samen 
und die Samenkapseln des Bilsenkrauts von den Eingebomen des Wal- 
daischen Gebirges verbrannt werden und der Rauch durch eine Röhre dem 
kranken Zahn zugefiihrt wird. (35. p. 14.) Am Flusse Pobol in Sibirien 
legt man bei Zahnschmerzen die Wurzel von Hyoscyamus physa- 
loides in den hohlen Zahn. Eben diese Pflanze setzt man in Sibirien 
auch dem Biere zu und veranlasst dadurch Trunkenheit, ja eine Art von 
Verrücktheit, bei welcher die Vergifteten Alles für ungeheuer gross hal- 
ten, zu sterben fürchten, weinen etc. Diöse Pflanze verschaffte dem 
Wasserfalle an der Angora die Namen „pjanoi", d. h. der trunken 
Machende, und „pochmjelnoi" d. h. der Nachrauschicasserfaü, (36. II, 
132—133.) — Im G. Poltawa werden die frischen Blätter von Hyosc. 
niger zu Kataplasmen bei Erkältungsschmerzen benutzt. (10. p. 37.) — 
Auch den Esten ist die Pflanze als ein betäubendes Mittel bei Zahn- 
schmerzen bekannt. (39. p. 16.) — Im G. Woronesh legt man bei Zahn- 
schmerz auf eine heisse Pfanne so viel Samen, als zwischen 3 Fingern 
gehen, und hält darüber einen umgekehrten Topf, bis er berusstist. Da- 
rauf giesst man in denselben heisses Wasser und beugt über ihn den 
Kopf. (14. p. 240.) — Wegen noch anderer Anwendungswdsen des Bil- 
senkrauts bei Zahnschmerz sei zunächst auf die ausfühi^lichen Mitthei- 
lungen von D eriker verwiesen. (15. p. 96—98.) In einigen Gegenden 
klebt man die Samen auf Wachskerzen, zündet diese an und leitet den 
Rauch in den Mund. (20. p. 172.) — Im G.Perm legt man die Blätter 
und die Wurzel auf geschwollene Körperteilen. Die Samen werden bei 
Zahnschmerz verbrannt und der Rauch inhalirt. (19. p. 30.) — Im G. 
Kiew wird ein Extra et der Pflanze in kleinen Dosen bei Schlaflosig- 
keit eingenommen. (16.) — Im G. Saratow wird das Mittel gegen Fieber 



^) Die LarveD der Wohlfart'schen Fliege im Zahnfleisch des Menschen. 
Wratsch, 1888, Nr. 6, p. 109. 

2) Horae societatis entomologicae rossicae, 1879, Separatabdruck. 
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innerlich gebraucht; mit einer Abkochung spült man bei Zahnschmerz 
den Mund aus. (23. p. 39.) — Im G. Mohilew bedient man sich eines 
Spiritusaufgusses äusserlich bei Eheumatismus; die Anwendung bei 
Zahnschmerzen ist wie in den andern Provinzen. (24.) — In Kleüiruss- 
land lässt man die Zahnkranken die Dämpfe des gekochten Hyoscyamus- 
Samen einathmen, wobei die aufgeweichten Samen gelegentUch fiir die 
aus den Zähnen gefallenen „Würmer" ausgegeben werden. (31 p. 87.) — 
Auch ganz neuerdings wurde vom Semsky Wratsch (1888 Nr. 9), von 
der ßusskaja Medicina .(1889 Nr. 3) und vom Subowratschebny Wjestnik 
(1889 Nr. 1) das Bilsenkraut als Volksmittel gegen Zahnschmerzen wieder 
in Erinnerung gebracht. 

Die beiden giftigen Solanaceen, der Stechapfel und das Bilsenkraut, 
werden vom russischen Volke sowohl äusserlich als innerlich ge- 
braucht. Die äusserliche Verwendung geschieht häufig in Form der 
Dämpfe, in denen die Alkaloide nicht unverändert enthalten sein dürften. 
Ob hier das Pyridin wie in den Stramoniumcigarren eine Rolle spielt, 
ist wahrscheinlich, aber noch nicht ausgemacht. Jedenfalls muss der in 
Deutschland verbreiteten Ansicht , dass die Dämpfe der Bilsenkrautsamen 
wirkungslos s<^i<.'it, entschieden widersprochen werden. Man benutzt die- 
selben in Rttsv f.iid zu Räucherungen z. B. in den Badestuben und zwar 
seit den ältesten Zeiten und erzielt dadurch unleugbare Wirkungen auf 
das Grosshim. Berühmt ist in dieser Beziehung ein Bericht von Gor- 
nitzki an Annenkow aus dem Jahre 1859, wonach ein Soldat einen 
Wirth, bei dem er Schnaps geborgt haben wollte, dadurch sofort sich 
willfährig machte, dass er auf den stark geheizten (geschlossenen) russi- 
schen Ofen unbemerkt „eine ordentliche Portion" Büsenkrautsamen warf 
und nun sehr bald unbegi^enzten Credit bewilligt erhielt. 

Im nicht erhitzten Zustande enthält das Bilsenkraut in allen seinen 
Theilen zwei Alkaloide, das Hyoscin und Hyoscyamin. Ersteres ist 
nach den Versuchen von Kobert und seinem Schüler Sohrt (1886) da- 
durch vom Hyoscyamin verschieden, dass es das Grosshim einschläfert, 
namentlich falls dessen Thätigkeit vorher krankhaft erregt war. Auch 
eine local anaesthesirende Wirkung wird beiden Alkaloiden nach neueren 
Versuchen Filehne's und seiner Schüler (1889) unbedingt zugestanden. 
Ein ätherisches Bilsenkrautöl existirt trotz des starken Geniches der 
Pflanze nicht. Jedenfalls muss zugegeben werden, dass das russische 
Volk die starken pharmakotherapeutischen Wirkungen des Bilsenkrautes 
erkannt hat und, wenn auch ungeschickt und oft unrichtig, doch bewusst 
anwendet. 

Das klassische Alterthum kannte das Bilsenkraut schon sehr 
genau. Die Hippokratiker wandten eine Species von votrxvvtftog so- 
wohl innerlich als äusserlich an und wussten auch, dass „Betäubung des 
Kopfes" danach eintreten kann. Sowohl Raudnitz als Dierbach 
glauben, dass es sich dabei um Hyoscyamus albus L. gehandelt hat; 
jedoch lässt sich dies nicht absolut sicher feststellen. Dioscorides und 
Plinius kennen vier Species, von denen drei mit einiger Sicherheit auf 



*) Das Hyoscyamin kann vom wissenschaftlichen Standpunkte aus nicht als 
eigentliches Narcoticum bezeichnet werden, obgleich es als solches zahllose Male 
bezeichnet worden ist. Vergl: z. B. G. Lern o ine, de l'emploi de l'hyosciamine 
comme hypnotiqne. Gaz. med. de Paris 1888, Nr. 28—29. 

Kobert, üist. Studien. Bd. I. 14 
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Hyoscyamus niger L. (rocrxt'tf^oc fi^Xag), Hyoscyamus albus L. 
(voffxva^og kevxog) und Hyoscyamus aureus {vocxruijLog fi/jloeidi^g) 
bezogen werden können, wähi^end die vierte Species nur vermuthungs- 
weise von J. Billerbeck^) und C. Fraas^) auf Hyoscyamus muticus 
bezogen wird. Der Name Hyoscyamus, d. h. Saubohne, wird von den 
Alten so erklärt, quod apri ejus pastu resolvuntur et convelluntur, prae- 
senti mortis periculo, nisi aqua copiosa statim se foris et intus polluant. 
Diese Angabe des Aelian ist insofern richtig, als in der That durch 
diese Pflanze ein ganz unstillbai^er Durst, beruhend auf Trockenheit aller 
Schleimhäute, hervorgerufen wird. Da das Worf voffxvafidio in der all- 
gemeinen Bedeutung rase?i vorkommt,, so ist klar, dass die Wirkung auf 
das Grosshim allgemein bekannt war. 

Dass die verschiedensten Theile des Bilsenkrautes in alle Arznei- 
bücher und Phaimakopöen übergingen, ist selbstverständlich. Die An- 
wendung desselben gegen Zahnschmerz findet sich z. B. in dem berühmten 
„mittelniederdeutschen Gothaer Arzneibuche", welches von RegeP) be- 
arbeitet worden ist. Jetzt allmählich suchen wir die um-einen pflanz- 
lichen Auszüge durch die beiden Alkaloide Hyoscin und Hyoscyamin regp. 
Atropin zu ersetzen. 

54. Epilobium angastifoliuin L. (Onagrac). 

Im G. Wologda wii'd das schmalblättrige Weidenröschen 
vom Volke bei Durchfällen innerlich gebraucht. (18.) — Im G. Perm 
schreibt man der Pflanze wunderbare Kräfte zu. Eine Abkochung 
derselben wird daselbst bei Fluor albus, Uterinblutungen, Epilepsie etc. 
eingenommen. (19. p. 55.) — Annenkow betont den Umstand, dass das 
Epüob. angustif. unter dem Namen „plakun-trawa" (Thränenkraut) 
die wichtigste Rolle bei unseren Volksärzten spielt. In alten handschrift- 
lichen Kräuterbüchem werden der Pflanze viele übernatürliche Eigen- 
schaften zugeschrieben. Die Benennung „plakun-trawa" ist einer beson- 
deren Legende entsprossen (vgl. Annenkow, p. 132). — Die pulveri- 
sirten Blätter der Pflanze werden im G. Nishninowgorod auf Erfrierungs- 
wunden gelegt. Femer wii'd sie fast überall dem chinesischen Thee 
beigemischt und getrunken (20. p. 133); was nach Gornitzki schädlich 
mid gesetzlich verboten ist. (31. p. 68.) Prof. Dragendorff hat Thee- 
sorten im Handel gefunden, welche chinesischer Thee sein sollten und 
fast nur aus Epilobiumblättern bestanden. — Im Minussinskschen Kreise 
Sibiriens wird eine Abkochung der Pflanze bei Deliiium tremens einge- 
nommen. (30. p. 86.) 

Unsere Pflanze spielt eine grosse Rolle in der Volksmythologie, 
worauf wir hier nicht eingehen können. Es sei jedoch auf das dies- 
bezügliche wichtige Werk von Afanassjew*) verwiesen. Ueber die 
Indicationen lässt sich nur so viel sagen, dass die Anwendung gegen 
Durchfall recht rationell zu sein scheint, deim die Pflanze ist zu gleichem 



1) Flora classica. Leipzig 1824, p. 49. 

2) Synopsis plantarum florae classicae. München 1845, p. 169. 

3) Programm des Gymnasium Evnestinum zu Gotha pro 1872, p. 11. 

*) Poetische Anschauungen der Slaven über die Natur. Moskau 1886, Bd. II, 
p. 413-415. Russisch. 
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Zwecke neuerdings von Patton ^) nach Versuchen an sich und zahl- 
reichen Patienten wieder warm empfohlen worden. Er benutzte eine 
Abkochung des frischen Krautes. Eigentliche pharmakologische Ver- 
suche über die einzelnen Bestandtheile der Pflanze liegen nicht vor, so 
dass wir ein endgültiges Urtheil über das Mittel noch lange nicht zu 
fällen im Stande sein werden. 

Die Hippokratiker kannten merkwürdigerweise kein Epilobium, 
während Theophrast eine Species desselben unter dem Namen oiroO^^Quc 
(IX, 19, 7) anfährt. Lenz bezieht dieselbe auf Epilobium angusti- 
folium, Fraas auf das nicht fem stehende Epilobium hirsutum. 
Die Wirkung beider dürfte identisch sein. Theophrast erwähnt, dass 
die Wurzel in Wein getnmken mild und lustig macht. Dioscorides 
(IV, 116) nennt dieselbe Pflanze opo^qu, övuyQa, övo^vqiq und olroS^tjgic 
und verbreitet sich über ihre Verwendung. Auch Plinius (XXVI, 11, 
14) kennt eine Oenotheris. Magische Beziehungen des Weidenröschens 
waren dem Alterthum ebenso geläufig als sie dem russischen Volke sind. 

55. Epbedra nionostacbya L. 
s. Ephedra polygonoides Pall. (Onefac). 

Die Früchte der ährigen Meerträubel, welche schleimig sind, 
bilden in Sibirien ein nicht unwichtiges Nahrungs- und Arzneimittel. Sie 
werden als Gallerte bei Catarrhen, sowie die ganze Pflanze in Abkochung 
als schweisstreibendes Mittel bei Rheumatismus und Gicht angewendet. 
Auch in Bessarabien und Taurien spielt die Pflanze eine Rolle. Da über 
dieselbe jedoch soeben im Institut des Prof. Dragendorff eine beson- 
dere Arbeit erscheint, gehe ich auf die Details ihrer Anwendung und 
Zusammensetzung nicht weiter ein, als es der Zusammenhang hier fordert. 

Schon das Alterthum kannte verschiedene Ephedren; wenigstens 
deutet Fraas den ^gaimakoc des Theophrast (IV, 1 und III, 7) 
sowie den ^innovQic des Dioscorides (IV, 46) auf Ephedra fragilis L. 
var. graeca; ebenso erkannte er im TQuyog des Dioscorides (IV, 51) 
die Ephedra distachya L. Die gelehrte Medicin Westeuropas hat 
sich mit den Ephedren erst vor zwei Jahren zu beschäftigen angefangen, 
nachdem der Japaner Nagai aus Ephedra vulgaris ein Alkaloid dar- 
gestellt und Kinnosuke Miura^) auf Veranlassung Osawa's dasselbe 
physiologisch untersucht hatte. Ofienbar ist die Ephedra in Japan seit 
undenklichen Zeiten von den dortigen Volksärzten benutzt worden. 
Miura fand, dass das salzsaure Ephedrin die Pupille erweitert und das 
Centralnervensystem in starke Erregung versetzt. Klinische Versuche 
von Scriba und Kono zeigten die Verwendbarkeit des Mittels in der 
Augenheilkunde zum Zweck der Pupillenei-weiterung. Daraufhin hat 
Merck das Ephediin der Ephedra vulgaris var. helvetica als salz- 
saures Salz in den Handel gebracht, sowie auch noch aus anderen 
Species Alkaloide abgeschieden. Prof. Kobert hat die Merck'schen 
Ephedi-ine untersucht und gefunden, dass sie eine einander ähnliche 



*) Epilobium angustifolium in chronic dysentery, diarrhoea and ulcerations 
of the bowels. Therap. Gazette vol. VIII, 1884, dec. p. 552. 
2) Berliner klinische Wochenschr. 1887. Nr. 38. 

14* 
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Wirkung haben; das im Dragendorflf 'sehen Institute aus Ephedra mono- 
stachya abgeschiedene scheint ihm die geringste Activität zu besitzen. 

Jedenfalls sehen wir, dass das russische Volk die Ephedren wie 
schon das Alterthum therapeutisch verwendet, und dass diese Pflanzen 
in der That wirksame Stoffe enthalten, von denen die wissenschaftliche 
Medicin erst seit zwei Jahren etwas weiss. 



56. Erythraea Ceiitauriiun Pers. (Gentlanac). 

In Kleinrussland gilt das Tausendgüldenkraut als Fiebermittel. 
(3. und 10.) — Krebel fiihrt den Branntweinaufguss desselben als 
Stomachicum an. — In Sibirien werden bei Pustula maligna wanne Um- 
schläge aus den gepulverten Blüthen der Pflanze unter Zusatz von 
Bierhefe gemacht, und dabei wird der Aufguss der Pflanze getrunken. 
(42. p. 130 und 194.) — Im G. Twer wird ein Branntweinaufguss des 
getrockneten Krautes bei Schmerzen in der Herzgrube getrunken. (17.) 
Annenkow sagt, dass das Tausendgüldenkraut das gebräuchhchste 
Hausmittel ist, namentlich- bei Wechselfieber und schwacher Verdauung; 
die Pflanze wird ferner vom Volke gegen Brustschmerzen, Scrophu- 
lose etc. angewandt. (20. p. 138.) — Eine Wurzel ab kochung, etwa 
60 : 500 wird tassenweis bei Menstruationsverhaltung getrunken. (20.) — 
Im G. Mohilew trinkt man ein wässriges Infus des blüthentragenden 
Krautes bei Fieber, Brustschmerzen und Durchfällen. (24.) — Auch von 
den Volksärzten des Kaukasus wird Erythraea innerlich bei Wechsel- 
fleber verordnet. (29.) — In der Ukraine wird eine Abkochung der ge- 
trockneten Pflanze ausser bei Fieber auch bei Uterinleiden und eine 
Tinctur daraus bei schwacher Verdauung emgenommen. (31. p. 70.) — 
Im G. Witebsk wird ein Thee aus der Pflanze unter Beimischung von 
Menyanthes trifoliata L. und Achillea Millefolium L. bei 
Schwindsucht getrunken. (32. p. 13.) — Wir haben uns selbst über- 
zeugt, dass ein Branntweinaufguss von Erythr. und Hypericum per- 
foratum in manchen Gegenden nicht nur als Stomachicum, sondern 
auch prophylactisch gegen viele Krankheiten getrunken wii^d und auf 
dem Tische der Dorfgeistlichen im G. Kiew nie fehlen darf. 

Die Eiythr. Centaur. ist beim Volke ein sehr beliebtes inneres 
Fieber-, Magen-, Brust- und Uterinmittel. Sie enthält: a) einen noch 
wenig untersuchten Bitterstoff; b) das indifferente Ery throcentaurin 
und c) Harz, Wachs, Schleim und Asche (33. p. 394), die föi' uns 
nebensächlich sind. Die Anwendung des Mittels beim Volke ist wahr- 
scheinlich auf seinen Gehalt an Bitterstofi' zurückzuführen. Es ist auch 
ein Amarum der westeuropäischen Aerzte, jetzt aber weniger gebraucht, 
als früher. Das Volk, welches, wie mehrfach betont, sehr conservativ 
mit den Mitteln ist, benutzt die Pflanze noch immer ganz gern als ein 
Bittermittel bei Fieber und Magenkrankheiten. Ob die Behandlung der 
Brust- und Uterinleiden durch dieselbe mit Recht geschieht, bleibt so 
lange fraglich, bis genauere Untersuchungen pharmakologischer und 
therapeutischer Art vorliegen. 

Die Hippokratiker scheinen unsere Pflanze nicht gekannt zu 
haben, obwohl sie in Griechenland sehr häufig ist. Dagegen berichten 
Dioscorides (III, 7) und Plinius (XXV, 6, 31) über sie. Ersterer 
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nennt sie x^pvuiqlov rd fiixQoy xal XeTituVj XiiiPtfliov und hfiyoclor» 
Pseudoapulejus führt noch eine weitere Bezeichnung, nämlich lunnestis 
(hfit^f^ffvic) an. Letztere Namen beziehen sich darauf, dass die Pflanze 
feuchte Standoi-te liebt. Uioscorides betont den bittern Geschmack 
der Wurzel und empfiehlt die Pflanze als Uterusmittel und Abfuhrmittel. 
Die beim russischen Volke übliche Anwendung als Fiebermittel findet 
darin ein Analogon , dass die Pflanze noch heutigßntages in Griechenland 
d^eQii6%oQTov d. h. Fieberkraut genannt und demgemäss benutzt wird. 

Dass die Pflanze in die Pharmakopoen überging und darin zum 
Theil noch heute enthalten ist, sei zum Sclduss noch erwähnt. 

57. Euphorbia palustris L. (Euphorblac.) und andere Species. 

Von den Euphorbiaceen scheint am öftesten die Sumpfwolfs- 
milch, Euphorbia palustris L., gebraucht zu werden. Schon 
Lepechin erwähnt sie als ein Fiebermittel. (1. I, 76.) An einer 
anderen Stelle sagt er, dass eine Abkochung der Pflanze als ein stai'kes 
Abführ- und Wunnmittel eingenommen wird, oder man kaut ihre 
Wurzel, was ebenfalls drastische Wirkung hat. (1. III, 201.) — Pallas 
erzählt, dass man sich sowohl des frischen Saftes als auch der Wurzel, 
welche in heissem Wasser ausgezogen wird, als Purgirmittel bedient. Die 
Pflanze wurde ihm gegen Wechselfieber, „innere Verhärtungen" und 
andere Uebel gerülmit. (34. I, 35 — 36.) — Falk giebt an, dass 
Euphorbia Peplus L. und Euphorbia exigua L. in der Isettischen 
Provinz gegen Seitenstechen gebraucht werden, und zwar ^vird die pul- 
verisirte Wurzel gemischt mit dem Kraute in Dosen von einem 
Fingerhutvoll in heissem Kwas eingenommen. Zwei andere Wolfsmilch- 
arten, Euphorbia segetalis L. und Euphorbia pilosa L. werden 
von demselben Autor als übliche russische Abfiihrmittel angeftlhrt. (36. 
Th. IL p. 184 — 185.) — Nach Brykow wird Euphorbia palustris in 
Sibirien innerlich als Drasticum, bei Sodbrennen, rheumatischen Schmerzen 
und besonders bei Hämorrhoiden angewandt. (4.) — Auch Kr e bei fühlt 
die pulverisirte Wurzel derselben Species in Dosen von 4 Gramm als Ab- 
führmittel an. — In vielen Provinzen Russlands wird der Euphorbiensaft 
bei Zahnschmerzen als ein auf die Haut ableitendes Mittel benutzt , indem 
man denselben alle 3 — 4 Stunden in das Ohrläppchen der entsprechenden 
Seite einreibt, was einen pustulösen Ausschlag zur Folge hat. — Ver- 
schiedene Wolfsmilchspecies dienen dem Volke, besonders in südlichen 
Gegenden, als Antilyssicum. (42. p. 116, 171 und 184.) — In alten Zeiten 
pflegte man bei Fieber in Russland den Kranken den Saft von 
Euphorbia Esula L. einzugeben, welcher durch Erbrechen^) eine 
Erleichterung verschaffen soUte. — Am Flusse Argun ist Euphorbia 
LathyrisL. das gebräuchlichste Volksmittel. Eine Wurzelabkochung 
derselben wird bei venerischen Krankheiten eingenommen und zur Reinigung 
venerischer und scorbutischer Geschwüre verwendet. Die frische, in 
Scheiben geschnittene Wurzel wird auf Panaritien aufgelegt. (13. p. 127.) 
— Nach Annenkow werden verschiedene Euphorbienspecies äusserlich 
bei Hühneraugen, Warzen etc. und innerlich gegen Lyssa verwendet. 



*) Chanykow. Russkija Byliny. Moskau 1860, p. 70. Russisch. 
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(20. p. 139—140.) — In der Ukraine ist die Sumpfwolfsmilch ein Anti- 
pyreticum und Antilyssicum der Volksärzte. (31. p. 71.) 

Die Euphorbien fungiren beim Volke hauptsächlich als Drasticum. 
Die Wurzel der Euphorbia palustris war Mher der kräftig pur- 
girenden und hautreizenden Eigenschaft wegen in Vt'esteuropa officinell. 
(43. p. 813.) — Die Versuche mit Euph. Lathyris L. zeigten, dass 
ihre Samen in Dosen von 6—12 Stück Erbrechen, Diarrhöe und sogar 
nervöse Zufälle hervorrufen. (44. 1881. p. 890.) — Die Euphorbiaceen 
sind also keine indifferenten Mittel, und man kann wohl annehmen, dass 
die häufige Anwendung der Euph. palustr. beim Volke manchmal Schaden 
verursacht. Rationell ist nur die Anwendung als Drasticum , welche föi' 
viele Euphorbienspecies bereits dem klassischen Alterthum sehr geläufig 
war. Ich verweise darüber auf Seite 90. 



58. Helleboras niger L. (Bananculac). 

Schon das alte, von Florinski herausgegebene Heilbuch handelt 
im Kapitel 165 über den NiesAvurz, welchem daselbst verschiedene Heil- 
kräfte zugeschrieben werden. Hellebor us albus und niger sollen 
danach, äusserUch verwendet, bei Ausschlägen von Nutzen sein. Eme Ab- 
kochung des schwarzen Nieswurz sei ein zweckmässiges Mundwasser, 
welches Zahnschmerzen beseitigt, das Zahnfleisch stärkt, Würmer daraus 
vertreibt (vergl. S. 208) und dergl. (21. p.' 106—107.). 

In Kleinrussland dient die Pflanze als Emeticum. (3.) — In Grusinien 
bedient man sich ihrer Vt'urzel zu Kataplasmen, namentlich auf unreine 
und übelriechende Wunden. (15. p. 95.) — Die Wurzel mit Speck ver- 
rieben wird von den Tartaren zur Vertheilung der Geschwüre benutzt. 
(23. p. 27.) — Helleborus viridis wird im Kaukasus zu Wannen- 
bädern flir die an Masern erkrankten Kinder verwendet. (29.) 

Häufiger als Helleb. niger wird das unter dem beiden gemeinschaft- 
lichen Namen „Tchemeriza" bekannte Veratrum album gebraucht, welches 
wir hier anschliessen wollen. 



59. Yeratrum albam L. (Melauthac). 

Nach Lepechin gebrauchen die Mordwinen die pulverisirte Wurzel 
des Germer äusserlich bei verschiedenen Hautunreinlichkeiten. (1. 1, 301.) 
Dieselbe wird auch als Anthelminthicum benutzt, doch mit Vorsicht, da 
sie giftig ist. (34. I, 49 — 50.) — Im G. Perm wendet man das Mittel 
an: bei Zahnschmerzen, Geschwülsten (in Kataplasmen) und Panaritien. 
Der mnere Gebrauch kommt bei Eingeweidewünnern und Trunksucht in 
Betracht. (2. p. 51 — 52.) — Am Ural werden juckende Ausschläge mit 
emer Abkochung der ganzen Pflanze äusserlich behandelt. (5. 1834. 
p. 118.) — In Nertsclunsk verwendet man das Mittel gegen „venerische" 
Krankheiten. (13.) — Am Flusse Argun wird eine Wurzelabkochung des 
Germer für das beste innerliche Mittel gegen Wassersucht gehalten, 
jedoch betont Kaschin, dass der wirkliche Gebrauch desselben Brech- 
durchfall errege und dadurch den Körper sehr schwäche. (13.) — Im 
G. Tula wäscht man sich mit einer Wurzelabkochung der Pflanze bei 
Flechten. (20. p. 374.) — In Kleinrussland bedient man sich desselben 
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Mittels zui' Beseitigung von Kopfläusen, Kopfflechten und von Krätze. 
Die getrockneten pulverisirten Blätter von Veratnim nigrum werden 
dem Schnupftabak beigemengt, welcher zur Behandlung des Schnupfens 
imd der dadurch bedingten Kopfschmerzen beim Volke dient. Das Ge- 
misch ruft starkes Niesen, manchmal sogar Nasenbluten hervor. (31. 
p. 176.) 

Wii* sehen, dass der Gebrauch der beiden Mittel beim Volke ziem- 
lich analog ist. Aeusserlich wendet man sie bei Hautkrankheiten, 
Wunden und dergleichen an, innerlich als Diiu*eticum, Abfiihr- und 
Wurmmittel. Beide Pflanzen sind mehr oder weniger giftig. Das wirk- 
same Pi-incip des Helleb. nig. ist das Glycosid Hellebore in, welches 
die auf das Herz gerichtete und zum Theil die drastische Wirkung der 
Pflanze bedingt. Es wirkt local auf Schleimhäute in geringer Menge 
anaesthesirend , wenigstens nach Gasparini Elvidio^), in grösserer 
irritirend. Im Magen rufen wiederholte Gaben davon Uebelkeit und Er- 
brechen hervor, Symptome, die nach Sistirung des Gebrauchs allerdings 
oft rasch verschwinden. Es ist daher nicht zu verwundem, wenn 
Helleb. nig. von den Kleinnissen als Emeticum benutzt wird. Die ent- 
fernte Wirkung des Helleboreins gilt dem Herzen und ist der des Digi- 
talins qualitativ ähnlich. (45. p. 608.) — Das Veratrum alb. enthält 
neben Jervasäure verschiedene, einander nahestehende Alkalo'ide 
(Jervin, Pseudoj ervin etc.), die in ihren Wirkungen dem Veratrin 
ähneln , welches , wie wir wissen , auf die äussere Haut und die Schleim- 
häute reizend einwirkt und im Magen -Darmcanal heftige Entzündung 
erregt. (45. p. 388.) — Somit kann das Veratinun alb. die ihm vom 
Volke zugeschriebene abfahrende Action vollführen, doch dürfte seine 
Anwendung ohne Schaden kaum geschehen, da schon bei minimalen 
Dosen desselben eine digitalinartige Beeinflussung des Herzens, eine 
höchst eigenartige Starre der Musculatur (Veratrinstarre) und eine 
Reizung des Centralnervensystems eintritt. Aeusserlich kann das Mittel 
wohl bei Hautkrankheiten, namentlich bei parasitären, einen gewissen 
Dienst erweisen. — *Die Verwechselimg der beiden Pflanzen ist leicht 
verständlich, wenn man bedenkt, dass schon das klassische Alterthum 
sie in ausgedehntester Weise, z.B. als Abführmittel verwendete, aber 
dabei fortwährend verwechselte. Ich verweise darüber auf das von 
V. Grot Gesagte. 

60. Hypericum perforatum L. (Hyperic). 

Pallas erwähnt das durchlöcherte Johanniskraut als ein von 
den Mochschanen gegen verschiedene Schmerzen angewandtes Mittel. 
(14. p. 98.) — In Kleinrussland wird ein Infus der ganzen Pflanze 
bei Hämorrhoiden getrunken. (3.) — Da es Oel und Branntwein roth 
färbt, so gebrauchen es die Esten in einem Bierabsud bei allerlei Men- 
struationsanomalien; als Thee bei „Lungensuchten" und innerlichen Ge- 
schwüi-en; die Bltithen mit Branntwein inftmdirt gegen die rothe 
Ruhr; Kraut und Blüthen zu Umschlägen bei Wunden, Quetschungen 
und Brandschäden. (39. p. 64.) — Im G. Twer ist Hyper. perf. oft ein 
Bestandtheil des Brust- und schweisstreibenden Thees. (17.) — Im 



») Annali di Chimica e di Farm. 1888. Nr. 3, p. 159. 
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G, Penn wii'd die bltithentragende Pflanze als eine Abkochung bei 
Schmerzen, die durch Fall, Stoss und dergleichen entstanden, ferner bei 
Rückenschmerzen gebraucht. (19. p. 97.) — Die Tartaiinnen trinken eine 
Abkochung davon bei Uterinblutungen. (23. p. 29.) — Im Gr. Moliilew 
wird ein Branntweinaufguss gegen Baucl^chmerzen und Durchfälle, 
ein wässriges Infiis bei Brustkranläieiten, Scrophulose, blutiger Diarrhöe 
und verschiedenen Blutungen innerlich und gegen Rheumatismus und 
Krätze äusserlich angewandt. (24.) — Nach Falk ist die Pflanze ein 
allgemein gebräucldiches Hausmittel gegen Blutungen. (36, II , p. 230.) — 
Fast tiberall in Russland bereiten die Bauem aus den Blüthen des 
Johanniskrautes eine Branntweintinctui^ etwa 2— 3 Hände auf eine Bier- 
flasche, Diese rothe Flüssigkeit wird bei Schwindsucht und vielen andern 
innem Krankheiten spitzgläschenweis getrunken, selbst bei Hämorrhoiden 
und bei Cholera. (26.) — In der Ukraine bedient man sich eines 
Blüthenaufgusses bei Husten, Athem- und Magenbeschwerden. Die 
Samen mit Hanföl inftmdirt wendet man als Einreibung bei Rheumatismus 
an. (31. p. 87 — 88.) — Bei Lähmungen macht man Kataplasmen aus 
der Pflanze, freilich unter Zusatz anderer Pflanzen. Um schnelle Ver- 
heilung der Wunden zu erzielen, legt man auf dieselben die Blätter 
und Blüthen von Hypericum entweder als Aufguss oder als Salbe. (42. 
p. 150 und 174.) — In Kleinrussland wird ein Aufguss der Pflanze bei 
blutiger Dian-höe ganz allgemein getrunken^), — Endlich: ist zu be- 
merken, dass die Pflanze nach G. Rein 2) bei Blutungen während und 
nach der Gebui-t innerlich von den weisen Frauen (powituchi) ver- 
ordnet wird. 

Hyper. perf. findet beim Volke eine sehr ausgedelmte Anwendung. 
Es soU äusserlich namentlich blutstillend mid schmerzstillend wirken 
und wird zu diesem Behufe auf Wunden, Quetschungen etc. gelegt. 
Innerlich ist es ein Hausmittel bei Brust-, Bauch-, Uterinkranldieiten 
und allen Arten von Blutungen. Sein Gebrauch, der namentlich auf der 
rothen Farbe des Infiises der Pflanze berulit, kann als ein Beispiel 
solcher Fälle dienen, wo das Volk ein Mittel nur deshalb anwendet, weil 
irgend eine seiner Beschaifenheiten ihm auffällt. Wir kommen darauf 
nochmals bei Scabiosa succisa zurück. Die gelben Blüthen des Hyper. 
perf. enthalten einen rothen Farbstoff (Hypericin) und ein ätherisches 
Oel. Ueber die Wirkung dieser Stoffe ^vissen wir nichts. Die Pflanze 
spielt überall in Russland eine grosse Rolle im Volksaberglauben als em 
angebliches Mittel gegen Verhexung, Zauberei und dergleichen. (43. p. 748.) 
Da auch viele anderen Völker derselben wunderbare Ki^äfte zuschi-eiben, 
so sind wir mehr geneigt, die medicinische Anwendung des Mittels auf 
Aberglauben zu beziehen. 

Ganz dasselbe gilt von der Anwendung der Pflanze im Alterthum. 
Die Hippokratiker kannten mindestens eineSpecies, welche allgemein 
fiir Hypericum crispumL. erklärt wird, und benutzten sie bei Brust- 
krankheiten, Dysmenorrhöe und Leukorrhoe. Ihre Bezeichnung des 
Mittels ist bereits vtcsquop. Die Etymologie weist auf iqeUri^ ohne 



1) Semski Wratsch. 1888. Nr. 22. 

2) Ueber die russische Geburtshülfe. Festrede, gehalten am 6. Januar 1889 
bei der Sitzung des dritten Congresses der russischen Aerzte. St. Petersburg. 
1889, p. 35. 
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dass dadurch die bei einigen Botanikeni beliebte Aussprache Hypencum 
(mit betontem langem i) gerechtfertigt wüi-de. Dioscorides kennt 
bereits vier Species des Johanniskrautes, betont bei der in Rede stehen- 
den die rothe Farbe des Saftes und verwendet sie in ausgedehntester 
Weise. Auf den rothen Saft bezieht sich auch der Name upögotraifioy 
(III, 163). Linne bezeichnet mit Hypericum Androsaemum eine 
besondere Species. Plinius (XXVI, 8 und XXVII, 4, 5) erwähnt ein 
Hypericon, quod alii chamaepityn, alii corion appeUant. 

61. Inala Helenium L. (Compos.). 

Eine Abkochung der Alantwurzel wii'd zu Waschungen bei 
Krätze imd innerUch gegen Husten, Dyspnoe und Brustschmerzen ange- 
wandt. Eine Tinctur aus den Blüthen nimmt man in Dosen von halb- 
stündhch 20 — 40 Tropfen bei Cholera ein. Das Mittel soll unter Anderem 
auch Diaphorese bewirken. (5. 1883, p. 156; 15. p. 99.) — Im G. 
Poltawa bedient man sich der Inidawurzel zu Bädern bei Rheumatismus, 
Hautkrankheiten etc. (10. p. 39.) — Nach Annnenkow wird das Mittel 
in der Volksmedicin innerlich bei Heber und rheumatoiden Schmerzen 
angewandt. Die Blätter legt man auf Wunden und Flechten. (20. 
p. 177 und 402.) — Im G. Mohilew und Witebsk tiinkt man den Auf- 
guss der Alantwui'zel bei Magen- und Brustkrankheiten; aus dem Pulver 
der Wui'zel bereitet man mit Hülfe von Schweinespeck eine antiscabiöse 
Salbe. (24.) — Ein wässeriger Wurzelaufguss ist femer ein Volksmittel 
gegen Cholera und Magenleiden. (26.) — Auch im Kaukasus wird aus 
einer Wurzelabkochung mit Speck eine Salbe gegen Krätze gemacht. 
(29.) — In der Ukraine wii'd die Wurzel mit Branntwem oder mit 
Wasser infimdiii; bei verschiedenen Schwächezusländen und bei Syphilis 
getrunken. (31. p. 89.) 

Die Wurzel derlnulaHel. ist eüi äusserliches Volksmittel gegen 
Krätze und andere Hautausschläge. Innerlich wird dieselbe bei Fieber, 
Magen- und Brustleiden gebraucht. Sie enthält ein Kohlehydi-at , das 
Inulin, einen indifferenten Bitterstoif, Helenin genannt, sowie Alantol 
und Alantsäureanhydrid. Man weiss noch nicht genau, welcher von 
diesen Körpern der wirksamste Bestandtheü der Pflanze ist. Nichts- 
destoweniger ist der Alant seit Alters ein beliebtes Expectorans; augen- 
blicklich sind die Alantpräparate sogar beliebteste Modemittel gegen 
Tuberculose; das Helenin wurde ausserdem als Stomachicum empfohlen 
(47. p. 453 — 454), und diese Anschauungen theilt auch das russische Volk. 

Die Frage, ob die Alten den Alant kannten, ist eiue schwierige. 
Die Hippokratiker kannten und benutzten ihn sicher. Ihre Bezeich- 
nung dafür ist kUnov. Leider ist uns von ihren Indicationen nur eme 
tiberkommen und zwar die unwichtigste, nämlich zu Muttertränken. Das 
Ttdraxeg xet.QtovLov des Theophrast (IX, 12) schemt nach Fraas 
ebenfalls auf Inula Helenium bezogen werden zu müssen. Dioscorides 
(I, 27) redet von der Anwendung des Alant, den er wie die Hippokratiker 
eX^vLov nennt, ausführlich, namentlich bei Brustkrankheiten. Von den 
lateinischen Autoren behauptet dagegen Fraas, dass sie die Inula Hele- 
nium nicht kannten, obwohl einige Angaben von Plinius (XIX, 5, 29) 
sich wohl darauf beziehen lassen. Er nennt die fragliche Pflanze „inula" 
und sagt, dass ihre bittere Wurzel getrocknet zu magenstärkenden 
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Ai*zneien verwendet werde. Julia, die Tochter des Kaisers Augustus, 
habe eine derartige Mischung mit Früchten täglich genossen. Auch 
Palladius (de re rust. in, 24, 13) und Vegetius (de arte veterinaria 
V, 69, 3) reden von einer „inula". Letzterer nennt sie auch „inula 
campana*' und sagt, dass die getrocknete Wurzel derselben in Pulver- 
form gegen Husten des Viehs brauchbar sei. 

Das Mittel ging in die Pharmakopoen aller Länder über und ist 
darin noch heute enthalten. Genauere pharmakologische Versuche fehlen 
noch jetzt; nur die antibacterielle Wirkung hat man seit einigen Jahren 
zu Studiren angefangen und darin eine rationelle Begründung der seit 
Jahrtausenden üblichen Anwendung bei Lungentuberculose gefunden. 



62. Juniperus communis L. (Conifer.)* 

Schon in dem alten Heilbuche Hortus amoenus aus dem XVII. Jahi'- 
hundert wird der Wachholder mehrfach erwähnt. Kapitel 47 z. B. 
handelt ausftihrlich über die Wachholder beeren. Ein Oel daraus sei 
eine gute Einreibung bei rheumatischen Schmerzen etc. Eine Beeren- 
abkoclmng wii'd als Diureticum empfolilen. Kap. 333 enthält unter 
anderen Verfahi-en bei Epidemieen auch Räuchenmg mit Wachholder. 
(21, p. 48, 174 und 176.) — S. Parpura sagt: „Baccae et Ugn. Juni- 
peri communis L. praestantissimum remedium diureticum adhibentur 
decocti in forma." (40. p. 15.) — In Grusinien wird eine Beeren- 
abkochung bei Wassersucht getrunken. (6.) — Die Redaction des 
„Gesimdheitsfreund" (1838. Nr. 11) betonte ebenfalls die diuretische 
Wirkung des Junip. comm. bei Wassersucht. Auch am Flusse Argun 
sind die Juniperusbeeren ein gebräucliliches Volksmittel gegen Wasser- 
sucht und Harnverhaltung. (13, p. 129.) — Zuweilen wii*d Wachholder- 
beerenthee auch bei Scorbut eingenommen. (15. p. 100.) — Im G. Kiew 
wendet man denselben auch als Stomachicum sowie bei Uterinleiden und 
Rückenschmerzen an. (16.) — Im G. Twer und Wjatka wird er bei 
Fieber, Wassersucht und Frauenkrankheiten getrunken. (17,) — Im 
G. Penn gilt er für ein gutes Antihydropicum, wird aber auch bei 
Schwindsucht gebraucht. (19. p. 33.) — Eine heisse Abkochung der 
Beeren imter geringer Beimischung der Wurzel und der oberen Theile 
des Baumes wird bei Ki*ankheiten des Darmtractus getrunken. Während 
der verschiedensten Epidemieen bedient man sich des Mittels zur Räuche- 
rung in den Häusern. (26.) — In der Ukraine behandelt man die in 
Folge des protrahirten Fiebers entstandene Wassersucht mit einer Wach- 
holderbeerenabkochung. (31. p. 90.) — In Livland bedient man sich einer 
Abkochung der Zweige von Junip. comm. zu Fussbädem bei Oedema 
pedum ; zugleich trinkt man eine Beerenabkochung davon. Die gebrannten 
Beeren werden bei Steinkrankheiten anstatt Kaifee getrunken. (49. c.) 

Sehr beliebt ist auch in vielen Gegenden Russlands der Wachholder- 
beerenschnaps als Arzneimittel, den man natürlich auch als Tinctur 
bezeichnen kann. Dr. Bachmaier^) behauptet auf Grund vieljähriger 
Erfahiimg, dass die Tinctura Baccarum Juniperi communis 
2 bis 3 mal täglich in Dosen von 8,0—10,0 nach dem Essen genommen, 



»j Wiener medic. Blätter 1884, 29. Mai. Wratsch 1884, p. 370. 
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statt Digitalis bei Herzkrankheiten mit gutem Erfolge genommen werden 
kann, ja dass diese Behaudlungsmetliode sogar vor der mit Digitalis 
gewisse Vorzüge habe. — Eine Tinctur, welche mit Hülfe von ver- 
dünntem Spiritus bereitet wird, unterscheidet man wohl auch noch von 
der eigentlichen Tinctur. Sie würde als Aqua Baccarum Junip. 
spirituosa zu bezeichnen sein; das russische Volk nennt dieselbe 
„bobrowitschka" und benutzt sie als Wachholderbeerschnaps. 

Junip. com. ist innerlich in erster Eeihe ein beliebtes Volks- 
diureticum und wird ferner bei Fieber, Bauch- und Uterinleiden ge- 
braucht. Ausserdem ist er seit Jahrhunderten ein Eäucherungsmittel bei 
Epidemieen und wii^d äusserlich zu den verschiedensten Zwecken ge- 
braucht. Die so oft angewandten Beeren enthalten ein ätherisches Oel, 
Harz und viel Zucker. Gegen die Anwendung des Mittels beim Volke 
ist nichts einzuwenden, da es auch von den Aerzten fast mit denselben 
Indicationen, namentlich als Diureticum, benutzt wird. (Cf. 47. p. 456.) 

Das klassische Alterthum kannte den Wachholder schon genau. 
Die Hippokratiker nennen ihn ÜQxevÜ^og und benutzten besonders die 
Beeren bei Utemskrankheiten und zur Am-egung der Mittelsecretion. 
Nach Theophrast (HI, 12) wurde ÜQxev^oc häufig synonym mit 
xädQoc gebraucht. Eiu x^öqoc mit wohlriechendem Holze kommt schon 
in der Odyssee (z. B. V, 60) vor und wird gewöhnlich auf Juniperus 
Oxycedrus L. bezogen. Bei den Hippokratikem bedeutet xädgac 
nach Dierbach und Raudnitz wie bei Homer Junipems Oxycedms L., 
xeÖQia das Harz dieses Baumes und x^öqov einen damit versetzten 
Wein, vinum cedrinum. Endlich kommt auch noch lieh x^dqipov^ 
der Cedernhonig, mel cedrinum, vor. Bei Dioscorides (I, 105) 
werden mehrere Species von x^öqoq beschrieben, von welchen eine unser 
Juniperus communis ist. Theophrast nennt diese Species auch xböqIq. 

Die Wachholderbeerpräparate gingen in alle Pharmakopoen über 
und siud darin noch heute enthalten. Eingehende phaimakologische Ver- 
suche über dieselben liegen noch nicht vor. 

Wie in Russland so spielt auch in Ost- und Westpreussen der 
Wachholder eine grosse Rolle beim Volke, worüber uns A. Treichel*) 
sorgfältig gesammelte Notizen mittheilt. Der Wachholder heisst dort 
Knisterbusch, Kaddig^), Kaddikstruk, Kaddikbusch, Kadix, 
Fiwerbusch, Jingling, Knirk, Machandel, Kanitzestruk. 
V. Perger führt für den Süden auch noch die Bezeichnungen Krane- 
witt und Karwendel an. Schon aus diesen vielen Namen ersieht man 
die Popularität des Strauches. Die Beeren heissen Fiwerbeeren. Sie 
wurden früher von den Landleuten dort viel zum Bierbrauen benutzt, 
was auch jetzt noch nicht etwa aufgehört hat. Nach S. S. Schul tze^) 
gilt es als diuretisches und antituberculöses Mittel. Zur Verbesserung 
schlechter Stubenluffc und zum Desinficiren von Krankenzimmern zündet 



*) Volksthümliches aus der Pflanzenwelt, besonders für Westpreussen. Ab- 
theilung VI. Separatabdruck aus dem Bericht der achten Versammlung des 
Westpreussischen Botanisch -Zoologischen Vereins zu Dirschau. Schriften der 
Naturf.-Gesellsch. zu Danzig. Neue Folge. Bd. VI, Heft 3, p. 15. 

2) Altpreussisch Kadegis, litthauisch Kadagys, estnisch Kaddakas, 
finnisch Kataju, böhmisch Eadik. Der Stamm ist kaditi = räuchern. 

3j Beitrag zu einer geograph. und naturgesch. Beschreibung des Kreises 
Carthaus, p. 11. 
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man Wachholder an und lässt den Rauch durchs Zimmer ziehen. Der 
Kaddig dient weiter ziun Schutze gegen alles Böse: aus seinem Holze 
schnitzt der preussische Kutscher seinen Peitschenstock, damit ihm Nie- 
mand die Pferde festbannen kann; einen Stab aus seinem Holze wählt 
die Bäuerin zum Buttern und der Tabaksmacher eine Wachholderkeule, 
Tabacznik genannt, zur Bereitung des Schnupftabaks. Der gelbe 
Samenstaub des Wachholders wird als Surrogat für Bärlappsamen in 
Westpreussen fiir wunde Stellen oder zu deren Verhütung, namentlich 
bei kleinen Kindern gebraucht. Junge Triebe von Wachholder werden 
abgekocht und den Pferden gegen Kropf eingegeben, zu dessen Be- 
seitigung auch seine mit Hafer gemengte Beeren gut sind. Zerstossene 
oder zerdrückte Wachholderbeeren, etwa 10 Stück, fidsch in Wasser 
genommen, gelten als einfaches, magenstärkendes und kopfechmerz- 
beseitigendes Mittel. Ein aus Wachholderbeeren bereiteter Schnaps 
ist für die Danziger Gegend specifisch und wird als Machandel be- 
zeichnet. Er wird mit einem Löffel aus Kaddikholz umgerührt. 



63. Juniperus Sabina L. (Conif.). 

Der Sadebaum oder Sadelbaum ist wie der ihm so nahe stehende 
Wachholder em uraltes Volksmittel der verschiedensten Völker. Nach Falk 
räuchern die Tartaren mit den Zweigen des Sadelbaums aus medicinischen 
und abergläubischen Veranlassungen. Die Kalmückenfrauen benutzen eine 
Abkochung derselben, imi Gravidität zu verhüten resp. zu beseitigen. 
DieKii'gisen benutzen die ganze Pflanze zum Räuchern. Die Priester 
der Kahnücken räuchern mit den Zweigen derselben die Jurten, wenn 
sie verimi^einigt worden sind. (36, ü. p. 267.) — Der Glaube, dass der 
Sadebaum Beziehungen zur Conception und Schwangerschaft habe, findet 
sich in den verschiedensten Theüen Russlands; am Flusse Argun wd 
er wegen seiner menstruationbefördemden Wiitang „krasnogiyshnik" 
genannt. (20. p. 181—182.) 

Das russische Volk benutzt den Sadebaum, besonders die jungen 
Zweige, vornehmlich als üteiiismittel, und zwar innerlich. Aeusser- 
lich dient der Rauch zum Desinflcii*en und Entsühnen. 

Den Hippokratikern schemt der Sadebaum unbekannt gewesen 
zu sein, während Dioscorides ihn als ßgiiOv auffiihrt (I, 104), und 
sogar zwei Varietäten desselben unterscheidet. Von den lateinischen 
Schriftstellern erwähnen ihn als „herba sabina" oder als „cupressus 
cretica" Columella (VI, 4), Ovid (Fast. I, 143), Plinius (XVI, 20; 
XVn, 13; XXIV, 11) und Pseudo-Apulejus (c. 85). Die Anwen- 
dungsweise aller dieser Schriftsteller weicht von der- des russischen 
Volkes nicht sehr ab, und so sehen wir selbst in Deutschland noch 
heute den Sadebaum die Rolle eines wichtigen Volksmittels namentlich 
beim weiblichen Geschlechte spielen. 

Phaimakologische Versuche darüber liegen leider nicht vor, doch 
kann an der Wirkung des Oleum Sabinae auf den Uterus wohl kaum 
gezweifelt werden. 

In vielen Gegenden Deutschlands gilt nach dem Volksaberglauben 
Juniperus Sabina auch als Mittel gegen Hexen und deren bösen Einfluss, 
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so z. B. in Bayern ^), wo man bei der sogen. Palmweihe auch, den Sade- 
baum mit in die Bündel bindet, welche man zum Schutze gegen Hexen 
in jedem Zimmer aufbewahrt. 



64. Lappa major Gärtn. (Compos.). 
65. Lappa tomentosa Lam. (Compos.). 

Im G.Perm werden die frisch zerstossenenBlätter^) der Kletten 
(Läpp, toment.) auf Schnitt- und andere Wunden gelegt. Ihre Wurzel 
wird bei Lungenkrankheiten gebraucht. (2. p, 52.) — In Kleinrussland 
trinkt man eine Abkochung derselben bei Kheumatismus. (3.) — Im G. 
Tambow behandelt man mit einer Abkochung dieser Pflanze äusserlich 
verschiedene Kopf- und Hautausschläge. (7.) — Nach Krebel wird gegen 
Krätze eine Wurzelabkochung unter Beimischung von Kohlenpulver ver- 
wendet. (42.) — Die Samen der L. toment. werden fär ein gutes Ab- 
führmittel gehalten. Die frischen Blätter sollen antiphlogistisch und 
schmerzstillend wirken. Die Wurzel wird von den Bauem bei verschie- 
denen Hautausschlägen imdScorbut gebraucht. (15. p. 102 — 103.) — Im 
G. Twer werden die fiischen Lappablätter auf den Kopf gelegt, um 
Schmerzen zu stillen. (17.) — Im G. Wladimir wird ein Branntwein- 
aufguss von L. major bei nicht fliessenden Hämorrhoiden getrunken. In 
anderen Provinzen wendet man den frischen Saft derselben bei Wunden 
und eine Wiu'zelabkochung bei Kopfflechten an. — Im G. Grodno ist die 
Pflanze ein Mittel gegen Scrophulose. (20. p. 185, 402.) — Auch in 
Sibiiien ist dies letztere der Fall. (30. p. 89.) — In der Ukraine legt 
man die geschabte Wurzel mit etwas Salz auf Hühneraugen. (31. p. 93.) 
— In Livland wü^d eine Wurzelabkochung bei Kinderkrämpfen ein- 
gegeben. (i9. c.) 

Die beiden Lappaarten .wendet das Volk äusserlich bei verschie- 
denen Hautkrankheiten imd Wunden an. Innerlich werden sie als 
Abführmittel, bei Eheumatismus , Scrophulose und anderen Leiden 
gebraucht. 

Die Hippokratiker scheinen die Klette, welche in Griechenland 
selten ist, nicht gekannt zu haben. In Italien ist sie dagegen sehr 
gemein und dort seit Alters bekannt. Bei Theophrast (VH, 14) 
scheint die Bezeiclmung änaqivri sich auf eine Klette zu beziehen. 
Dioscorides (IV, 104 — 107) nennt sie ugxveior und führt als Synonyma 
TTQOfroank und nqotromiov an, während sein uQxteiov sich nachFraas 
(S. 203) auf Verbascum limnense bezieht. Galen dagegen verstellt 
unter äqxtiov mehrere Pflanzen, von denen die zweite ohue Zweifel die 
gemeine Klette ist, woher sie auch Linne Articum Lappa benannte. 
Den Namen Lappa ^) entnahm Linne aus Plinius (XXIV, 18, 16), wo 

*) Bavaria. Landes- und Volkskunde des Kgr. Bayern. Bd. XI, p. 371. 

2J In WestpreuB8en führen die Blätter der Kletten nach A. Treichel den 
merkwürdigen Kamen Rubjj^nsbläder und werden ebenfalls medicinisch ver- 
wendet. 

3J Vielleicht hängen damit die noch jetzt in Polnisch-Westpreussen üblichen 
Namen Lopion, Lopian und Lopuch zusammen, welche A. Treichel anführt. 
(Polnisch westpreussische Vulgärnamen von Pflanzen. Separatabdruck aus den 
Schriften der Naturforschenden Gesellschaft zu Danzig. Bd. V, Heft 1, p. 29.) 
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die Klette als „lappa canaria" bezeichnet wird und zu magischen Kuren 
empfohlen wird. Dioscorides benutzt sie bei Ischias und Öysm-ie. 
Dass verschiedene Klettenpräparate ia die Pharmakopoen tibergingen, ist 
danach leicht verständlich, während die Berechtigung der Mwendung 
derselben weniger klar ist. Neuerdings hat man zwar in den Kletten- 
samen ein sehr bitteres Alkaloid, Läpp in, neben fettem Oel und 
harzigen Substanzen nachgewiesen (44. 1885. p. 53 — 54), und von 
H. Trimble^) ist als wirksame Substanz der Klettenfrucht soeben ein 
krystallinisches Glycosid dai'gestellt worden; nichtsdestoweniger ist über 
die physiologische Wirkung der Pflanze sehr wenig bekannt. Nach 
E. J. Eastes^) steht freilich die Lappa in England in hohem Ansehen 
bei der Kur von Hydrops und Rheumatismus und ist auch von Squibb 
im Ephemeris deswegen wieder empfohlen worden. Das Mittel ist nach 
diesen Autoren, phaiihakologisch betrachtet, eine Art „einheimische 
Sassaparille". Da wir jedoch auch tiber die Sassaparille recht wenig 
wissen, so ist mit dieser Erklärung nichts gesagt. In America bilden die 
Klettensamen als „burdock seeds" ebenfalls ein sehi- bekanntes gegen die 
verschiedensten Leiden empfohlenes Mittel. In Deutschland steht das 
Klettenwurzelöl als Mittel zur Verschönerung des Haarwuchses bei 
alten Leuten aus dem Volke noch im hohen Ansehen, wird aber in den 
Apotheken niemals echt geliefert. Für Westpreussen führt dieses Mittel 
A. TreicheP) als noch jetzt dort üblich an. 

66. Ledum palastre L. (Ericac). 

Seit alter Zeit wird ein Thee aus Forsch oder Porst bei ver- 
schiedenen Brustkrankheiten getrunken. (38. I, 110.) — Krebel führt 
den Porsch als ein Volksmittel an, welclies äusserlich bei Hautausschlägen 
und innerlich bei Fieber gebraucht wird. (42.) — Im G. Twer bereitet 
man aus den Blüthen der Pflanze mit Butter eine schmerzlindernde 
Salbe (17.) — Im Gr. Perm Avird eine schwache Abkochung dei-selben bei 
Erkältung eingenommen. (19. p. 25.) — Nach Annenkow ist das 
Kraut von Led. palustre ein sehi* gebräuchliches Volksmittel gegen 
Keuchhusten, Scrophulose und andere Krankheiten. Den Blättern der 
Pflanze schreibt man narcotische, schweiss- und harntreibende Kraft zu. 
(20. p. 189.) — In Kleinrussland wird Ledum ausser bei Keuchhusten 
noch zur Regulirung der Menses und „vielleicht" als Abortivum benutzt. 
(31. p. 95—96.) — In den Ostseeprovinzen war Porschbier jahrhunderte- 
lang ein verbreitetes Getränk, gegen dessen Benutzung seiner Giftigkeit 
wegen besondere Gesetze erlassen werden mussten. 

Dem klassischen Alterthum scheint Ledum unbekannt gewesen 
zu sein. PI in ins erwähnt zwar eine Pflanze ledum mit narcotischer 
Wirkung (XXVI, 29); es ist jedoch nicht wahrscheinlich, dass dies 
unser jetziges Ledum ist. Wann dieses echte in den Arzneischatz West- 
europas eingeführt worden ist, ist mir unbekamit; soviel aber steht fest, 
dass Herba und Folia Ledi palustris frühzeitig in Westeuropa 
officinell und gegen Keuchhusten, Fieber und Hautki-ankheiten ange- 



*) Americ. Journ. of Pharm. Th. LX, 1888, p. 79. 

2) The Pharmac. Journ. and Trans. 19. April 1884, p. 842. 

3j 1. c. Bd. VI, Heft 3, S. 16 des Separatabdr. 
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wandt wurden. (41, p. 1024.) Noch jetzt ist das Mittel in Deutschland 
sehr populär. So wird es unter dem Namen Läuse- oder Motten- 
kraut gegen Ungeziefer, Komwürmer, Motten etc. verwendet. Wie 
Eosmarin, so wird auch Ledum unter dem Namen wilder Rosmarin 
in Westpreussen noch jetzt nach A, TreicheT) und Settmacher von 
den Mädchen, gesammelt, getrocknet und als Thee zu abortiven Zwecken 
gemissbraucht, was an die ähnliche Verwendung in Russland erinnert. 

Die Wirkung des Ledum beruht auf dem in den Blättern enthaltenen 
campherartigen Stoffe , dessen betäubender Geruch sich nach TreicheP) 
schon geltend macht, wenn man nur eine Viertelstunde lang auf einem 
mit Porst bewachsenen Moore zur Sommerzeit geht. Genauere phaima- 
kologische Versuche darüber fehlen noch. Von dem in der chemischen 
Zusammensetzung wohl ähnlichen Ledum latifolium Lam. werden in 
Nordamerika die Blätter als Jamesthee oder Labrador thee bei 
Brustkrankheiten vielfach vei^endet. 

67. Levisticum ofAcinale Kocli. (Umbell.). 

Der deutsche Name dieser Pflanze ist Liebstöckel, Badekraut, 
Leberstockkraut oder Saukraut. Ein Branntweinaufguss daraus 
ist seit langer Zeit bei Magenbeschwerden im Gebrauch. (38. I, 108.) — 
Die Esten nehmen die pul verisirte Wurzel bei Fieber ein; dieselbe ge- 
kocht und dann als Waschwasser gebraucht, soll die Leberflecken ver- 
tilgen. (39. p. 20.) — Einen Branntweinaufguss benutzt man nach 
Krebel bei träger Verdauung, Blähungen und Koliken. (42.) — In 
Wolhynien wird die Wurzel bei Fieber gekaut. — Im G. Wladimir legt 
man dieselbe auf den ki^anken Zahn; bei Heiserkeit wird sie nüchtem 
gegessen. (15. p. 104.) — Ln G. Kiew wird eine Wm-zeltinctur bei 
KoUken eingenommen. (16.) — Nach Annenkow wird das Mittel im 
G. Wladimir bei Frauenkrankheiten gebraucht. (20. p. 192.) — Im 
G. Charkow wird das Kraut zu Waschungen des Kopfes bei Schmerzen 
desselben angewandt^). — In einigen Provinzen wii*d es als Anthelmin- 
thicum angewandt. (27. p. 489.) — Im Kaukasus wird die Pflanze bei 
Scorbut zu Mundwasser benutzt oder die frischen Blätter derselben 
gekaut. (29.) — In der Ukraine trinkt man eine Blätterabkochung bei 
Wassersucht, einen Branntweinaufguss bei Blutarmuth. Ausserdem be- 
reitet man daraus eine Seife, welche bei Flechten, Furunkel und der- 
gleichen angewandt wird. (31. p. 98.) 

Das russische Volk sclireibt der Pflanze eine magenstärkende, anti- 
febrile, wurm- und harntreibende Eigenschaft zu. Nach Boehm ist 
Rad. Levistici zwar eine durchaus obsolete Droge , welche früher zu den 
Diuretica gezählt wurde; sie ist aber nichtsdestoweniger als Diureticum 
in vielen Ländern im Gebrauche und sogar ofiicinell. Kuprijanow^) 
theilte ferner einen Fall mit, wo das Infus (30,0—180,0) von Rad. 
Levistici bei Hydrops unzweifelhaft gute Dienste geleistet hat. Nach 
ihm ist das Mittel ein ganz ausgezeichnetes Diureticum. Die diuretische 



1) 1. c. Bd. VI, Heft 1, S. 13 des Separatabdruckes. 

2) 1. c. Bd. V, Heft 4, S. 13 des Separatabdruckes. 

3) Leontowitsch. Arch. d. Ger. Med. 1871. Bd. II, p. 56 u. ff. Russisch. 

4) Arbeiten der Gesellsch. der Petersb. Aerzte. 1850. Lief. III. 
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Wii'kung dürfte wohl auf das in der ganzen Pflanze enthaltene 
ätherische Oel bezogen werden, welches einer eingehenden Unter- 
suchung dringend bedarf. 

Dass das klassische Alterthum den Liebstöckel gekannt habe, 
ist nicht sicher erweisbar, da gerade die Bestimmung der Doldenpflanzen 
bei den sehr ungenauen Angaben der antiken Schnftsteller die grösste 
Schwierigkeit macht. Ob das (T^treh der Hippokratiker bisher schon 
richtig gedeutet worden ist, wage ich nicht zu entscheiden. Dioscorides 
kennt eine Dtoide von tark diuretischer Wirkung (HI, 51), welche man 
Jahrhunderte idng für Levisticum offtcinale angesprochen hat, während 
man ^ neuerdings bezweifelt. Fr aas erklärt das (Tä(Teh neXonowri' 
(TiaHor des Dioscorides (III, 55) mit Bestimmtheit fär Lophotaenia 
aurea Grieseb. 



68. Lycopodium clavatani L. (Lycopodiac). 
69. Lycopodium Selago L. (Lycopodiac). 

Der Bärlapp ist ein sehr verbreitetes russisches Volksmittel. Im 
G. Perm werden die Sporen des Lyc. clavat. (2 Theelöffel auf einmal 
mit Kwas) als ein Abflihrmittel eingenommen. (2. p. 53.) — Nach 
Krebel wird eine Abkochung davon in Estland zur Mundausspülung 
bei Zahnschmerzen gebraucht. (42.) --- Im G. Twer werden die Sporen 
mit Hanföl und Wachs gekocht und auf Geschwüre gelegt. Mit den 
Sporen an sich wird Intertrigo der Kinder behandelt. (17.) — Das letztere 
findet auch in der Uki'aine statt. (3L p. 103.) — Im G. Wologda wird 
Lycop. clavat. bei Verstopfung und Sclüaflosigkeit gebraucht. Mit ihm 
verbindet man auch verschiedene abergläubische Voi^stellungen. (20. 
p. 203.) — Im G. Mohilew wird das Pulver davon zum Bestreuen von 
Intertrigostellen benutzt, und man schreibt ihm innerlich genommen ham-, 
schweis^reibende und antispasmodische Eigenschaften zu, (24.) — Eine 
Abkochung von den Stengeln und Blättern wird als Diureticum und 
Antiphlogisticum bei Hamblasenleiden eingenommen. (27. p. 488.) — 
Lyc. Selago wird von S. Parpura zu den Irritantia gezählt. (40. 
p. 12.) — Es wird vom Volke innerlich bei Fieber angewandt, indem 
man dadurch heftiges Erbrechen hervorruft. (5. 1883. p. 35 — 36.) — 
Im G. Perm wird eine Abkochung der Pflanze bei Bauchschmerzen mid 
Scrophulose (mit Schwefel) eingenommen ; man beginnt mit kleinen Dosen, 
da sonst Erbrechen und selbst Ohnmacht eintreten soll. (19. p. 49.) — 
Nach Annenkow gehört Lyc. Selago zu den stark drastischen und 
abortiven Mitteln. (20. p. 204.) — Im G. Mohilew wird eine Abkochung 
der Pflanze gegen Trimksucht eingegeben. In grossen Dosen soll das 
Mittel starkes Erbrechen, Durchfall, Herzklopfen, Gliederzittern und 
Convulsionen verursachen. (24.) — Der Genuss der Sporen rief bei einem 
Hirtenknaben Erbrechen, Koliken, Diarrhöe, Schwindel und andere Ver- 
giftungssymptome hervor. (49. b.) 

Die beiden Lycopodiumaiien werden vom Volke als Abführmittel 
gebraucht. Die Sporen des Lyc. clav. dienen den Bauern zur Behand- 
lung der Wunden und des Intertrigo. Interessant ist es, dass Lyc. 
Selago nach der Beobachtung des Volkes ein giftiges Mittel sein soll. 
Und in der That fand Bardet im Lyc. Saussurus, eiuer dem Lyc. 
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Selago verwandten Pflanze, ein Alkaloid, Pili ganin. Dieses ist von 
dem ausLyc. complanatum vonBödeker dargestellten Lycopodin 
(cf. 45. p. 433) verschieden und soll bei Thieren heftiges Erbrechen und 
Durchfall hervorrufen. (44, 1885. p. 8—9.) Nach Chapdeville tritt 
durch das PiUganin heftige allgemeine Wirkung ein, die sich hauptsäch- 
li(ih auf Rückenmark wpA Mßä. oblong, eretreckt und in asphyctischen 
Ers<al>*f»>?^<^ 11 t^ijjrtfjr cg Alkaloid tödten Frösche in wenigen 

— Die sonstige Wirkung de^ Lycopodiaceen 
yc. Clav, schreiben die Aerzte Ine diuretische 
das Lyc. Selago heftig drastitfch und abortiv 

— Die Sporen des Lyc clav.» enthalten nach 
o, etwas Zucker und, Po Hein (47. p. 592); neuer- 
sowohl in Deutschland als in Russland abermals einer 
.cerworfen worden. Alfons Langer^) fand darin 49% 
iches die Glyceride zweier neuen Säuren von der Formel 
A C16H30O3 enthält. Frische Sporen lieferten nur die erstere, 
die letztere Säure. Irgend einen sonstigen Stolf, auf welchen 
vVii'ksamkeit der Sporen bei innerlicher Darreichung beziehen 
fand Langer nicht. Unabhängig von Langer untersuchte 
vowsky^) die Bestandtheile der frischen Sporen von Lycopodium 
in und fand in ihnen 48,5 7o fettes Oel, welches neben bekannten 
. das Glycerid einer neuen Säure, der Lycop odiumsäure, enthält, 
eine vielleicht neue Sorte von Pflanzencholesterin (Phyt oster in), 
ie weit diese Substanzen sich an der Wirkung des Lycopodium 
aieiligen, ist pharmakologisch erst noch zu untersuchen. 
Gleichwie in Russland sich an Lycopodium abergläubische Vor- 
stellungen anknüpfen, so ist es nach A. Treichel-^) auch in West- 
preussen der Fall, wo die Namen „Morzeböb" oder „Murze-Mau" für 
verschiedene Species von Lycopodium üblich sind und nicht etwa „Meeres- 
bohne" sondern „Hexenmoos" zu übersetzen sind, indem „dort bei allen 
Lycopodienarten die Vorstellung der Mahr oder Hexe im Volke noch 
lebendig ist". An einer anderen Stelle sagt derselbe Autor ^), Morzybob 
sei concinner zu übersetzen mit „ Todes weib" und bedeute eine daemo- 
nische hexenartige Frauensperson. Man nennt das Mittel dort w^ohl 
auch „Läusekraut", weil das Rindvieh zum Entfernen der Läuse damit 
eingerieben wird. 

Obwohl das klassische Alterthum kein Lycopodium gekannt 
zu haben scheint, hat sich der Gebrauch des Semen Lycopodii bei 
Blasenleiden und Intertrigo der Kinder doch in allen Ländern West- 
europas schon seit Jahrhunderten eingebürgert. 

70. Papaver somniferum L. (Papaver.). 

Schon Kap. 14 des alten Heilbuches aus dem XVII. Jahrhundert 
handelt über den Mohn. Hier lesen wir, dass die unreifen Mohn- 



1) Archiv der Pharmacie 1889. Bd. XVI, p. 241. 

2) Inaug. Dissert. Warschau 1889. Kussisch. 

3) VolksthümUches aus der Pflanzenwelt, besonders für Westpreussen. Abtb. 
II, p. 11 (Abdruck ohne Angabe aus welchem Buche). 

4) ibid. Abth. IV, S. 14 des Separatabdrucks. 

Kobert. Bist. Studien. Bd. I. ]5 
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köpfe, mit Wasser und Honig gekocht, beim inneren Gebrauch schlaf- 
machend sind und den Husten beseitigen. (21. p. 29.) — Nach Richter 
hat der Mohn in Russland seit langer Zeit bei Schlaflosigkeit einen 
grossen Ruf. Man giebt dem Kranken nicht nur Mohnsamenmilch 
zu trinken, sondern legt auch die Blüthen des Mohnes mit anderen 
Kräutern vermischt unter das Kopfkissen. (38, I, 135.) — Im G. Ja- 
roslaw gebraucht man eine Abkochung der unreifen Mohnköpfe als eme 
Mundausspülung bei Zalmschmerzen. (9.) — Die in der Milch gekochten 
Blüthen, Mohnköpfe und Blätter werden bei verschiedenen Kinderkrank- 
heiten, wie Erkältung, Husten, Bauchkoliken, Durchfällen etc. angewandt. 
(27. p. 370.) — In der Ukraine giebt man den kleüien Kindern, wenn 
»ie viel schreien und iminihig schlafen, eine Abkochung von Mohnköpfen 
ein. (31, p. 118.) 

Die Benutzung der unreifen Mohnköpfe als Narcoticum und als Mittel 
gegen Durchfall erinnert an die zwei Hauptwirkungen des Opium, wel- 
ches ja bekanntlich aus dem Safte unreifer Mohnköpfe sich bildet. Eine 
dunkle Vorstellung von der narcotischöi Wirkung findet sich auch beim 
Volke in Preussen, wo nach A. Treichel^) Mohnköpfe an Backe und 
Ohr der unruhigen Kinder gehalt«i werden, um diese in Schlaf zu ver- 
senken, 

Ueber die Kenntnisse der Alten in Bezug auf den Mohn verweise 
ich auf V. Grot's Ausfiilmmgen auf S. 108. 

71. Flautago major L. (Plantagiuac). 

7!S. Plantago media L. (Plantaginac). 

Lepechin sagt, dass die Blätter des grossen Wegebreits bei 
allerlei Wunden gebraucht werden. Die Wurzel wird den Wöchnerinnen 
bei Blutungen emgegeben. (1. Th. I. p. 72 u. ff.) — Bei frischen Wun- 
den werden überall seit alten Zeiten Plantagoblätter aufgelegt. (38. I, 
112.) — In Kleün-ussland legt man dieselben auf verschiedene Geschwüre. 
(3,) — Auch die Esten bedecken oft mit den Plantagoblättern alle Ge- 
schwüre, um sie zu heilen. (39. p. 14.) — Bei Harnverhaltung der Kinder 
wird eine Abkochmig der reifen Samen eingegeben. Netschajew will 
dabei nicht nur diuretische, sonderii auch anthehninthische Wirkngen 
gesehen haben. (5. 1835, Nr. 15.) — Dahl führt die Pflanze ebenfalls 
als ein Wundmittel an. (8.) — Nach Krebel wird eine Abkochung der- 
selben im G. Smolensk als Diureticum getrunken. Die Kahnücken legen 
auf die Wunden den mittleren Wegerich, PI. media. (42.) — Im 
G. Twer werden die frischen Plantagoblätter auf Wunden, Geschwüre 
und dergleichen gelegt, als ein kühlendes und schmerzlinderndes Mittel. 
(17.) — Im G. Perm gelten die Blätter der beiden Plantagoarten för 
ein gutes Mittel zu Umschlägen bei Anschwellungen aller Art. Die 
frischen Blätter werden auf Schnittwunden und Furunkel gelegt. (19. p. 
56.) — Nach Annenkow wird die Wurzel von PI. major bei Haemoptoe^) 



*) Volksthümliches aus der Pflanzenwelt. Abth. II, S. 13 des Separat- 
abdracks. 

2) Die Anwendung gegen Haemoptoe ist in den letzten Jahren insofern 
schwindelhaft ausgebeutet worden, als unter dem Namen Homeriana verschie- 
dene Plantagoarten als Geheimmittel gegen Schwindsucht in allen Ländern aus- 
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und Fieber, die Samen bei blutiger Diarrhöe innerlich angewandt. (20, 
p. 259.) — Eine Abkochung von PL major soll nach Sljunin ein gutes 
Volksmittel bei Keuchhusten sein. (23. p. 43.) — Im Gr. Mohilew wh^d 
ein Iqftis von den trockenen Blättern bei verdorbenem Magen getrunken; 
die frisch gequetschten Blätter sind wie überall ein Wundmittel. (21.) — 
Bei Krankheiten des Verdauungstractus gebraucht man innerlich die bei- 
den Plantagoarten. (23.) — Im Kaukasus werden alle Plantagospecies 
frisch oder in Pulverform auf Wunden gelegt. (11; 26.) — Auch in 
Sibirien ist PL major ein Wundmittel. (30. p. 88.) — In der Ukraine 
wiU man mit den frischen Plantagoblättem Sclmittwunden und Geschwüre 
schneller zur Heilung bringen. (31. p. 125.) — Ln G. Witebsk werden 
die Samen von PL major bei Durchfällen, die Blüthen bei Wunden be- 
nutzt. (49. b.) 

Die beiden Plantagoarten spielen in der russischen Volksmedicin als 
Wundmittel die wichtigste Rolle. Femer werden sie bei inneren Blut- 
ungen, Durchfällen und Harnverhaltung angewandt. In den Blättern von 
PL major fand neuerdings Rosenbaum Wachs, Chlorophyll, Harz, etwas 
Zucker etc., doch keinen giftigen resp. heilenden Stolf. (44. 1886. p. 79.) 
Da die Plantagoblätter meist direct oder als Kataplasmen gebraucht wer- 
den, so ist es höchst wahrscheinlich die Kühlimg resp. die Wirkung der 
feuchten Wärme, die hierbei zur Geltung kommt und den Pflanzen eine 
so grosse Popularität verschaflFfc. Ueber die innere Anwendung der Mittel 
kann man zur Zeit noch nichts Bestimmtes sagen. 

Die Hippokratiker kannten, obwohl einzelne Plantagoarten in 
Griechenland massenhaft vorkommen, keine derselben; |)eiTheophrast, 
Dioscorides und Plinius finden sich dagegen mehrere derselben auf- 
geführt. Nach Fraas (S. 219) haben wir unter dQPüy}.M(T(fov fietCov 
des Dioscorides (11, 152) Plantago asiatica L. und unter dqvo- 
yk(o<T(Tov fiLXQor Plantago lagopus L. zu verstehen, während die mehr- 
fach versuchte Deutung des als Synonymum von Dioscorides angeführten 
intaTvXevQov als Plantago media deshalb nicht recht angeht, weil diese 
Species in Südeuropa kaum vorkommt. Im Gegensatz zu dieser sieben- 
nervigen Species sind die gewöhnlicheren anderen fiinftiervig und heissen 
deshalb in Griechenland noch heute nevtavevqov , eine Bezeichnung, 
welche sich auch im Deutschen als „Fünfifingerblatt" und im Polnischen 
als „PiaczyUd" wiederfindet. Die Bezeichnung „plantago" findet sich 
zuerst bei Plinius (XXV, 11, 90). Die Alten benutzten die Wegerich- 
arten ,in der ausgedehntesten Weise äusserlich und innerlich, und zwar 
ziemlich analog den Russen. A. Treichel^) giebt auch für Westpreussen 
an, dass dort die Blätter von Plantago major und media zum Auflegen 
auf Wunden und Geschwülste sehr beliebt sind. Auch zur Entfernung 
von Hühneraugen dienen sie. Das Volk fasst dort nach Frischbier die 
Wirkungen dieses Mittels in die Worte zusammen: „Es heilt, kühlt und 
zieht die Hitze ab". Die Anwendung bei Auszehrung kennt nach G. J. 
J. Saue rwein 2) auch das Volk im Spreewald. 



geboten wurden. Ein gewisser Homero soll besonders für diese Indication ein- 
getreten sein. 

1) ScMften der Naturf. Gesellsch. zu üanzig. Bd. V, Heft 1, S. 20 des 
S eparatabdruckes. 

2) Schriftliche Mittheilung. 

15* 
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73. Prunus Padus L. (Amygdal.). 

Der deutsche Name unserer Pflanze ist Ahlkirsche oder Faul- 
baum. Bei sehr hartnäckigem von Blutspeien begleitetem Husten nahm 
man früher Knoblauch mit Prunus Padus fein gestossen und gekocht ein, 
während man sich bei Durchfällen einer Abkochung von letzterem be- 
diente. (38, I. 111. 112. 135.) — Der Rinde schrieb man eine anti- 
febrile Eigenschaft zu. Die Finnen nehmen eine starke Abkochung davon 
bei Syphilis und blutiger Diarrhöe ein (5. 1834. p. 220.). — Im G. Ko- 
stroma beobachtete Prof. Roulj6 die günstige Wirkung dieses Volks- 
mittels bei Durchfällen mit Tenesmen, und zwar verordnete er einen 
Beerenaufguss mit Branntwein, 2 mal täglich ein Spitzgläschen. (5. 1840. 
p. 203.) — Iwanow behandelte damit im G. Kasan epidemische Schleim- 
diarrhöe mit gutem Erfolge (5. 1841. p. 123.). — Bujalski empfahl 
das Mittel zu Umschlägen bei Augenentzündungen. — Sonst wird es 
fast überall bei Durchfällen gebraucht. (Cf. 16. p. 136—137.) — Im G. 
Mohilew isst man bei Durchfällen eine Handvoll getrockneter Beeren auf 
einmal. (24.) — In der Ukraine trinkt man eine Beerenabkochung bei 
Durchfällen. Eine Blüthentinktur wird tropfenweise bei Hysterie ein- 
genommen. Ein Aufguss von der Rinde, den Zweigen und Blüthen 
wird zu Umschlägen bei Entzündung der Augenlider benutzt. (31. p. 
131. 132.) 

Prunus Padus ist also ein beliebtes Stopfmittel beim Volke. Die 
sonstige Anwendung ist nebensächlich. Die Blätter und die Rinde ent- 
lialten ca. 0,43^ Amygdalin (33. p. 113.), ferner einen Gerbstoff und 
blausäurehaltiges Oel. (43. p. 978.) Die stopfende Wirkung ist auf den 
Gerbstoffgehalt des Mittels zu beziehen. 

Herodot erzählt (IV, 23), dass die Argippäer, die Vorfahren der 
jetzigen Baschkiren, von den Flüchten eines von Heeren als Prunus Padus 
gedeuteten Baumes den ausgedehntesten Gebrauch machten. Gegen diese 
Deutung spricht, dass die Hippokratiker, Theophrast und Diosco- 
rides bestimmt den Faulbaum nicht anführen. Was Theophrast (IV, 1) 
als midoc bezeichnet, dürfte auf Prunus Mahaleb L. zu beziehen sein. 
Plinius kannte bereits viele zur Gattung Prunus gehörige Pflanzen, welche 
er XV, 13 mit Anlehnung an die von Theophrast (IX, 1) für die Pflaume 
gewählte Bezeichnung nqovvri als „primus" aufführt. Für die neben 
anderen hierher gehörige Schlehe kennt Galen auch den Namen 

TTQOV^VOC, 

Neuere Versuche über etwaige speciflsche Wii'kungen des Faulbaums 
liegen nicht vor. Dass das Amygdalin desselben leicht Blausäure ab- 
spaltet und dadurch \virksam werden kann, scheint dem russischen Volke 
unbekannt geblieben zu sein. 

74. Kubas Chamaemorns L. (Rosac). 

Richter fühii: die Beeren der Mamura oder Torfbeere als ein 
Prophylacticum wider den Scorbut an. (38.1, 106—107.) — Luce sagt 
über Rub. Chamaem. : „Die Wurzel pulverisirt eingenommen, wollen 
mehrere in der Wassersucht zuträghch gefunden haben". (39. p. 43.) — 
Nach Parpura dient das Mittel dem Volke als ein Diureticum. (40. p. 
15.) — Im G. Jaroslaw wird ein starker Thee von den Blättern, 
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4 mal täglich glasweise, bei Wassei-sucht getrunken. (9.) — Dr. Tri- 
nikowsky') wies in einem Artikel: „Baccae Rubi Chamaemori, ein 
kräftiges Diureticum", auf die harntreibende Wirkung dieses Volksmittels 
bei Hydrocephalus der Kinder hin. — Es gilt femer fiir ein gutes An- 
tiscorbuticum. (15. p. 147.) — Nach Annenkow werden Baccae Cha- 
maemori bei Scorbut und die Blätter bei Ki-ankheiten der Harnblase 
gebraucht. (20. p. 303.) — Nach Popow wii'd Rub. Chamaem. alsVolks- 
diureticum liauptsächUch im Norden angewandt, und zwar eine Beeren- 
oder Blüthenkelchabkochung, seltener ein Branntweinaufguss. (28.) — 
Troitzky machte die Aerzte auf das Mittel aufmerksam, welches seit 
langer Zeit vom Volke Sibiriens bei Wassersucht benutzt wird. Er 
wandte Rub. Chamaem. mit Erfolg sogar in solchen Fällen an, wo Digi- 
talis und Adon. vem. keine Wirkimg hatten. (25. 1886. 14. Septemb.) 
— Im G. Witebsk werden die Blüthen des Rub. Chamaemorus als 
Diureticum gebraucht. (49. b.) 

Das Mittel ist in erster Reihe ein Volksdiureticum und dann ein 
Antiscorbuticum. Die Beeren wui'den auch von den früheren Aerzten 
gegen Scorbut und Blutspeien, die Blätter gegen Krankheiten der Hani- 
organe empfohlen. (43. p. 959.) Neuerdings hat Privat - Docent Popow 
Rubus Chamaem. genauer untersucht. Zunächst überzeugte er sich, dass 
eine Abkochung der frischen Beeren und Blüthenkelche auf Menschen 
und Thiere in der That diuretisch einwirkt. Dann suchte er nach dem 
wirksamen Princip des Mittels. Alkaloide wurden nicht nachgewiesen. 
Darauf arbeitete Pop. nach dem Vorgange von Tschernischeff mit 
den schwarzen Tarakanen^), und auf diese Weise fand er eine Säure, 
welcher er die Wirksamkeit der Torfbeeren vindicirt. Durch weitere 
Experimente mit denselben kam er zu folgendem Schlüsse: Die von 
ihm dargestellte Säure sei ein Diureticum, welches direct 
das Nierengewebe zur stärkeren Thätigkeit anregt, ohne 
auf das Herz und Gefässsystem einzuwirken. (Das Nähere 
darüber v. 25.) 

Die Alten kannten diese rein nordische Pflanze nicht. 



75. Salvia officinalis L. (Labiat.). 

Nach Dahl wii'd eine Abkochung des Salbeikrautes bei Husten 
getrunken. (8.) — Im G. Nowgorod trinkt man dieselbe mit Molken bei 
Halsentzündung. (42.) — Femer wird sie bei Schwellungen der Sub- 
maxillardrüsen gebraucht. (15. p. 150.) — Im G. Kiew nimmt man eine 
heisse Abkochung mit Milch und Fett bei Brustschmerzen und Husten 
ein. (16.) — Ein Salbeiaufguss wird im G. Charkow zum Gurgehi bei 
Entzündung der Mundhöhle gebraucht. (Leonto witsch. 1. c.) — Im 
G. Perm wird die Pflanze als Abkochung bei Erkältung und Athem- 
beschwerden benutzt. (19. p. 103.) — In der Ukraine trinkt man mit 
denselben Indicationen eine Milchabkochung des trockenen Ki-autes und 
der Blüthen. (31. p. 149.) 



1) Medic. Zeitung Russlands. 1856. Nr. 44. 

2) Materialien zur Pharmakologie des wirksamen Princips der Blatta orien- 
talis. Inaug.-Diss. Petersb. 1882. (Russisch.) 
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Salv. officin. wird überall vom Volke bei Erkältung der Luftwege, 
Husten und dergleichen innerlich angewandt, sowie auch äusserlich 
als Adstringens. Das Salviakraut enthält ein ätherisches Oel, wel- 
ches nach Rochleder (Ann. Chem. Pharm. Bd. 44. p. 4) ein Gemenge 
mehrerer sauerstoffhaltigen Oele ist. Das Salbeiöl ist von Schneider 
gegen chronische Anginen, scorbutisches Zahnfleisch und Nachtschweisse 
der Phthisiker empfohlen. (45. p. 1263.) FolgUch wird das Mittel vom 
Volke ganz richtig benutzt. 

Schon im Alterthum spielte die Salbei, und zwar in mehreren 
Species, eine RoUe in der Medicin. Die Hippokratiker nennen sie 
iXeXiaipa^oc oder IXUiatpa^ov ^ was Raudnitz, Billerbeck und an- 
dere auf Sälvia officinalis bezogen haben. Da jedoch diese Species in 
Griechenland sehr selten ist, so wird man wohl an Salvia pomifera 
L. oder an Salvia calycina L. zu denken haben, die aber ähnlich 
wirken wie die officineUe Species. Die Hippokratiker benutzten das 
Mittel ganz wie das russische Volk bei Lungenschwindsucht und anderen 
Brustkrankheiten innerlich sowie äusserlich als Adstiingens. Theo- 
phrast unterscheidet (VI, 1 — 2) zwei Arten, (T(fuxog und ikeXifTcfwAoc, 
Erstere Aennt er auch aifd^eXoc. Plinius verwechselte acfd^oc mit 
(paxoc (Linse). Dioscorides (III, 35) redet über das Mittel ausführ- 
lich, und wohl dadui'ch wurde dasselbe so populär, dass der Vers „cur 
moriatur homo, cui Salvia crescit in horto!" allgemein berechtigt schien. 

Noch jetzt ist die Salbei überall officinell und wird innerlich als 
Mittel gegen das Schwitzen der Schwindsüchtigen und äusserlich als 
Adstringens gebraucht. Exacte Versuche darüber fehlen jedoch noch. 

76. Sambucns nigra L. (CaprifoL). 

In Kleinrussland trinkt man einen Blüthenaufguss desHollunder 
bei Husten. (3.) — In Gmsinien macht man bei Stichen in der Brust 
Umschläge aus den Blüthen der Pflanze und Knoblauchblättern. (6.) — 
Im G. Poltawa wird Samb. nigra bei Fieber gebraucht und ihre Rin- 
denabkochung bei Menstruationsverhaltung getrunken. (10. p. 59.) — 
Mstislawsky machte auf die therapeutische Wirkung des Rinden- 
saftes derselben bei Wassersucht aufmerksam. Seinen historischen 
Notizen zu Folge ist das Mittel gegen allgemeine Wassersucht auch beim 
Volke Deutschlands seit langer Zeit gebräuchlich. Mstisl. lernte die 
Anwendung der Samb. nigra in südlichen und westlichen Provinzen Russ- 
lands kennen, und zwar gebrauchen die Bauern die Rinde mit folgender 
naiven Vorstellung: der Saft der Morgens früh von unten nach oben ab- 
geschabten Rinde wirke brecherregend, der der von oben nach unten 
abgeschabten führe ab. Mstisl. gab 120,0 — 180,0 vom Rindensafte pro 
dosi. Nach 10 — 15 Minuten entstünde Uebelkeit, Speichelfluss und reich- 
liches Erbrechen und nach 2 — 3 Stunden Entleerungen 20 — 30 mal. Von 
10 Kranken (Ascites, Anasarka, Hydrops univers.) genasen 8. (5. 1851. 
Nr. 9.) — Im G. Kiew ist die Pflanze ein Diaphoreticum. (16.) — Im 
G. Mohilew werden ihre Blüthen als Schwitzmittel benutzt. (24.) — In 
der Ukraine dient ein Beereninius als Abführmittel. (31. p. 150.) 

Das Volk bedient sich der Präparate von Samb. nigra innerlich 
als Schwitzmittel, ruft damit Durchfall und Erbrechen hervor und ge- 
braucht sie bei Fieber und anderen Leiden. Diese Anwendung ist ziem- 
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lieh richtig. Nach Eosenthai gehören nämlich alle Theile der Samb. 
nigra zu den scharfen Mitteln. Die Beeren sind schweiss- und harn- 
treibend. Die Rinde bewirkt vorzüglich Pui-giren und Erbrechen. (43. 
p. 354 — 355.) — Flores Sambuci enthalten ein aetherisches Oel und 
werden auch von denAerzten als Diaphoreticum angewandt. (46. p. 541.) 
Den Hippokratikern war der Hollunder bereits wohl bekannt 
und zwar als dxT^. (Vergl. darüber auch Seite 152.) Sie benutzten ihn um 
abführend und diuretisch zu wirken; auch in der Frauenheilkunde spielte 
er bei ihnen eine grosse Rolle. Diese behielt er auch später zu Zeiten 
des Dioscorides und Plinius. In Nordeuropa kam zu den vom Alter- 
thum überkommenen Anwendungen dann noch eine mythologische Be- 
deutung hinzu. Nach A. Treichel^) gab es bei den Preussen, Russen 
und Letten eine Wald- und Baumgottheit, Puskaitis genannt, welche 
im Hollunder wohnte. Auch der deutsche Name hat nach einigen Auto- 
ren eine mythologische Bedeutung. Die eigenthümüche russische An- 
schauung, dass der nach unten geschabte Bast abführend und der nach 
oben geschabte brechenerregend wirkt, findet sich nach TreicheP) 
auch in Westpreussen. 

77. Scabiosa Succisa L. s. Succisa pratensis Moench. (Dipsae.). 

Gmelin sagt über diese Pflanze,, welche in Deutschland Teufels- 
abbiss, in Frankreich herbe de saint Joseph oder langue de 
boeuf genannt wird, in seiner „Flora Sibirica" (11, 210): Rustice 
„herba reserans" dicitur, quiavetus fabula fert, seram, cui propinqua 
tenetur, licet firmissime clausam, ejus virtute sponte reserari. — Nach 
Pallas wird eine Abkochung von Succisa in Sibirien gegen Leibschmer- 
zen, Schläfrigkeit und Schwindel gebraucht. (34. n, 191.) — Die stumpfe 
wie abgebissene Hauptwurzel der Pflanze gab dem Volke zu verschiedenen 
mythischen Erklärungen Anlass: Liess der Deutsche sie vom Teufel ab- 
gebissen sein (Morsus diaboli), so glaubt der Este, dass dies vom Apostel 
Petrus gethan wurde, der einst mit seinem Henn spazieren ging und 
Leibkoliken bekam. Nachdem die Wiu^zel der Scabiosa von ihm abge- 
bissen worden war, vergingen die Schmerzen. Daher bedienen sich die 
Esten der Pflanze noch immer gegen Leib-, Zahnschmerzen und andere 
Krankheiten. (39. p. 13.) — Eine noch schönere Legende über Scabiosa 
besitzt das russische Volk: „Der Teufel stritt einmal mit Gott: '„Ich 
werde dem Menschen den Finger abbeissen", sagte der Eretere. „Ich 
werde aber ein Kraut schaffen, welches die Wunde heilen wird", war 
die Antwort. Und so geschah es auch. Der Teufel biss darauf die 
Wurzel der Pflanze ab. Gott liess jedoch von derselben kleinere Würzel- 
clien ausgehen; daher hat das Kraut keine „eigentliche Wurzel" und 
heisst russisch „Tschertogrys" (Teufelsabbiss). Man schreibt ihm die 
Macht zu, den Teufel fortzujagen, und bedient sich der Scabiosa zui' 
Behandlung der Panaritien, verschiedener Wunden, des Hundebisses etc. 
(20. p. 318—319.) 



*) Volksthümliches aus der Pflanzenwelt, besonders flir V^estpreussen. Abth. 
VII. Aus der Altpreussischen Monatsschrift Bd. XXIV, 1887, Heft 7—8, p. 579 

2) Separatabdr. aus dem Ber. über die 5. Vers, des Westpreuss. Botan.- 
Zoolog. Vereins zu Kulm. Schriften der Naturf. Gesellsch. zu Danzig. N. F. Bd. 
V, Heft 4, Seite 22 des Separatabdruckes. 
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Den Alten scheint diese Pflanze unbekannt gewesen zusein. Bill er- 
beck hat zwar das nvAPOfiov des Dioscorides (IV, 173) geglaubt 
darauf beziehen zu können, wurde aber von C. Sprengel und von 
Fraas widerlegt. Die von Dioscorides gemeinte Pflanze dürfte wohl 
Scabiosa ambrosioides Sibth. sein. 

Die Scab. Succisa ist nie pharmakologisch untersucht worden, ist 
aber wohl nicht unwirksam. Wenigstens möchte ich die sich in den 
Memoires de la Societe des Lettres, des Arts, de TAgriculture et de 
rindustiie de Saint -Dizier^) findende Angabe, dass kein Vieh dieselbe 
anrührt, auf den Gehalt einer scharf schmeckenden oder giftigen Substanz 
beziehen. Hoffentlich findet sich bald ein Untersucher, welcher uns da- 
rüber Klarheit vei-schafft. Die Pflanze interessirt uns insofern, als wir 
in ihi' ein Beispiel dafiir haben, dass einige Kräuter dm'ch ihre beson- 
deren sichtbaren Eigenschaften dem Volke auffielen und nur dadurch in 
die Eeihe der Heilmittel aufgenommen wurden. Zwei Factoren sind hier 
hauptsächlich im Spiele: eine merkwürdige Neigung des Volkes zur 
groben Analogie 2) und zu gewissen Sympathieschlüssen und der bekannte 
Mysticismus der Masse, welche überall da, wo die Sache ihr nicht recht 
verständlich ist, Wunder, Geister und dergleichen sehen wiU. Es sei 
mir gestattet, auch ein paar andere derartige Beispiele aus Eussland 
anzuflihren: 1) Silene nutans L. (Caryophyll.) heisst beim Volke des 
G. Perm das „Trauerkraut" (Potoskuyka) wahrscheinlich deshalb, 
weil ihre Blüthentrauben traurig zur Erde geneigt sind, daher sclireibt 
man dieser Pflanze die Kraft zu, Melancholie, Kummer und dergleichen 
zu beseitigen. (19. p. 81.) — -Da die Samen des Geum urbanum L. 
an den Kleidern kleben, so heisst es in alten Kräuterbüchern „das Lieb- 
kraut", und man soll im Stande sein, dadurch den geliebten Menschen 
an sich zu fesseln. (20. p. 147.) Dass in Westeuropa während des 
Mittelalters derai*tige Scldüsse an der Tagesordnung waren, ist ja längst 
bekannt. 

78. Sorbas AuGuparia L. (Pomac). 

Kamenezky^) empfahl den gekochten, durch Zucker versüssten 
Saft der Eberesche als ein populäres Mittel bei Verstopfung im Ty- 
phus, löffelweise. — Nach Ei cht er geben die mit Wasser übergossenen 
und ^in Gährung gebrachten Vogelbeeren ein abführendes Getränk. 
Auch der dick mit Zucker eingekochte Saft (Gelatina ex succo Sorbi 
aucupariae) soll angenehm abführend und oft sogar wuimtreibend wirken. 
(38. I, 98 — 99.) — In Kleinrussland dient dem Volke ein Branntw^ein- 
aufguss der Beeren als Abführmittel. (3; 31. p. 135.) — Eine Rinden - 
abkochung wird nach Dahl bei Fieber, ein Aufguss davon l)ei 
Icterus gebraucht. (8; 15. p. 140.)- — Im G. Poltawa wird einBlüthen- 
infus bei Wechselfieber eingenommen. (10. p. 67.) — Philonow w^andte 
den Vogelbeerensaft mit grossem Nutzen bei Hämorrhoidariem an, die an 
„Biliosität" und Obstipation litten. 3 Spitzgläschen davon mit Zucker 



1) Tome III, Annee 1884, Saint-Dizier (Henriot et Godard) 1885, p. 272. 

2) Cf. Afanassiew. 1. c. Bd. 1. p. 33. u. ff. 

«) Kurze Belehrung über die Heilung der Krankheiten mit einfachen Mitteln. 
Moskau 1805. Th. I. Kussisch. 
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verschaflften mehr Nutzen als alle abführenden Pillen und Pulver, da sie 
die Verdauungsorgane durchaus nicht schwächten. Blinde Hämorrhoiden 
kommen oft zum Flusse, wodui'ch der Kranke eine grosse Erleichterung 
bekommt. (5. 1845. p. 92.) — Im G. Twer ist ein Branntweinauf- 
guss von den Beeren ein Abführmittel. (17.) — Im G. Wologda wird 
eine Abkochung von den frischen Blättern und Beeren bei Scrophu- 
lose getrunken. (18.) — Die Beeren an sich bilden ein Volksmittel gegen 
Magenschmerzen. (27. p. 463.) 

Sorbus Aucup. ist beim nissischen Volke vor Allem ein Abführmittel, 
welches von vielen Seiten gelobt wird. DieBaccae sind reich an Aepfel- 
säure, enthalten aber auch Citronen-, Wein-, Sorbinsäure, sowie 
Sorbin, Sorbit (eine Zuckerart) und Amygdalin. (45. p. 997.) Die 
Wurzel enthält ein an Blausäure reiches Oel; die Einde einen Gerb- 
stoff. (43. p. 947.) 

Die Alten kannten diese Pflanze nicht, wohl aber andere Sorbus- 
arten, wie z. B. Sorbus Aria var. graeca, den Mehlbeerbaum, 
unter dem Namen uQia (Theophrast IV, 8; V, 4 — 5 und 10), sowie 
Sorbus domestica L., den Speierling, unter dem Namen ovrj. Die 
Früchte desselben, ova genannt, empfehlen die Hippokratiker als 
Stopfmittel. Sie wirken nämlich in der That umgekehrt als die Vogel- 
beeren, deren laxirende Eigenschaft auf ihrem Gehalte an Fruchtsäuren 
und Zucker beniht, und die dieser Wirkung wegen Jahrhunderte lang 
officinell waren. 



79. Symphytam offlcinale L. (Boraginac). 

Die Wurzel des Beinwell oder Wallwurz wird nach E. J. Kras- 
nogladow und P. 0. Sklotowski^ in Eüssland als Volksmittel bei 
Fi-acturen benutzt. Sklotowski prüfte die Richtigkeit dieser Volks- 
anschauung, indem er frische Knochenbrüche (vermuthlich complicirte) 
damit verband, und bestätigt die Brauchbarkeit des Mittels. Die Wirkung 
ist nach ihm auf die in der Wurzel enthaltenen antiseptischen Substanzen 
zu beziehen. Die Droge heisst beim russischen Volke „shiwokostj", was 
mit „knochenheilend" zu übersetzen ist. Ganz unabhängig davon theilt 
A. TreicheP) mit, dass im Polnischen dieselbe Pflanze „zywokost" 
heisst, was unser Autor von zywy = lebendig und von kose = Knochen 
ableitet und daher ebenfalls mit knochenheilend übersetzt. Auch der 
französische Volksname dafür ist consoude oder console. 

Das Alterthum kannte eine Pflanze, welche man Jahrhunderte 
lang für unser Symphytum offtcinale gehalten hat. Es ist dies das 
(TvfKfVToi^ aXXo des Dioscorides (IV, 10). Nach Fraas (S. 163) ist 
die Identität dieses Symphyton mit unserm Symphytum allerdings nicht 
erweisbar, indessen treten doch einige Autoren ohne Bedenken dafür ein, 
wie z. B. Bill erb eck (S. 40). Jedenfalls waren beide Pflanzen sich 
zum Mindesten sehr ähnlich, denn die facultas conglutinandi, welche 
Plinius (XXVn, 6) und Dioscorides an ihr hervorheben, und deret- 



*) St. Petersburger med. Wochenschr. 1889. Nr. 1, p. 8. Die botanische Be- 
stimmung der Wurzel wurde von Bartoschewitsch vorgenommen. 

2) Schriften der Naturf. Gesellsch. zu Danzig. N. F. Bd. V, Heft 4, S. 25 des 
Separatabdruckes. 
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wegen sie (Tv^^fvtop oder TrrjXToy genannt wurde, bezieht sich offenbar 
zunächst auf den gummiartig klebenden Scldeim der Wurzel. 

Wir haben hier eine sehr interessante Analogie der Anschauungen 
der antiken Welt mit den Russen und Polen der Gegenwart. Selbst 
wenn die Angaben des oben genannten russischen Forschere über die 
Brauchbarkeit des Mittels sich nicht bestätigen soUten, bleibt doch diese 
Volksanschauung für den Culturhistoriker bemerkenswerth. 

80. Tanacetum rulgare L. (Composit.). 

Der Rainfarn ist ein von den Esten gekanntes und gebrauchtes 
Mittel gegen Darm- Würmer: man giebt dieBlüthen und Blätter nicht 
ohne Erfolg. (39. p. 65.) — Auch nach Parpura ist es ein Anthel- 
minthicum. (40. p. 13.) — Im G. Poltawa wii'd das wanne Blätterinfiis 
auf den Bauch der Gebärenden gelegt, um die „falschen" Wehen zu 
beseitigen. Ein Infus der Msclien Blätter und Blüthen wird bei Men- 
struationsverhaltung getrunken. Ein Infus der getrockneten Blätter mit 
Milch als Klysma wird zur Beseitigung der Würmer benutzt. (10. p. 70.) 
— Im Kaukasus ist Tanac. vulg. ein Bestandtheil einer bei Wundbehand- 
lung angewandten Salbe. (11.) — Nach Krebel wird es bei Sistirung 
der Menses und als ein Anthelminthicum gebraucht. (42.) — Am Tobol 
wird eine Abkochung bei Würmern, ein frisch ausgepresster Saft der 
Pflanze äusserlich bei Wunden verwendet. ') — Im G. Olonezk ist Tanac. 
vulg. ein universelles Mittel gegen Fieber und Icterus. (15. p. 164.) — 
Im G. Perm wird eine Wurzelabkochung davon bei Icterus und Wür- 
mern eingegeben. Danach soll femer Schlaf eintreten. (19. p. 41.) — 
Nach Annenkow wird es in vielen Provinzen gegen Kopfschmerzen. 
Würmer, Icterus etc., femer als ein Antilyssicum gebraucht. (20. p, 
349.) — Ein Blütheninfiis wird oft bei Magenkrankheiten getrunken. (26). 

Tanac. vulg. dient dem Volke vorzüglich als ein Mittel gegen Krank- 
heiten mit Verdauungsstömngen. Bekanntlich riechen alle Theile der 
Pflanze widerlich aromatisch und schmecken bitter. Sie sollen die Ver- 
dauung befördern und werden auch von den westeuropäischen Völkern 
gegen Würmer nicht ohne Erfolg angewandt. (43. p. 288.) — Die Blätter 
und Blüthen des Tanac. vulg. enthalten ein aetherisches Oel, welches 
dem Kampher analog wirkt, d. h. in grossen Dosen heftige klonische 
Krämpfe erzeugt. (46. p. 319 u. 532.) Nach einer neuerdings von Pey- 
rand2) ausgeftihrten Versuchsreihe ähneln die durch dieses Oel bei 
Thieren hervorgebrachten Vergiftungserscheüiungen täuschend der Hunds- 
wuth, so dass eine Anwendung des Mittels gegen Lyssa wohl auf einer 
homöopathischen Anschauungsweise des Volkes beruhen dürfte. 

Die Alten kannten das Tanacetum vulg. nicht; auch für die anderen 
Species dieser Gattung liegt kein Beweis vor, obwohl Sprengel in der 
von Dioscorides (IV, 57) als ii^uqav^oc, iQ^)auvd^£iJbO(; und iXixqvaoq 
bezeiclmeten Pflanze hat Tanacetum annuum L. erkennen wollen, eine 
Species, die jedoch in Griechenland überhaupt nicht vorkommt. Es han- 
delt sich hier vielmehr um Gnaphalium Stoechas L. (Goldblume), 
welche in Griechenland noch heute u^uqavd^oQ heisst, während wir mit 

«) Abramow. Tobolsche G. Zeitung. 1863. Nr. 3. 
2) Compt. rend. de l'Acad. d. sc. T. CV. p. 525. 
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Amaranth eine ganz andere Pflanzengattung bezeichnen. Weiter hat 
Caesalpin im iibXUwtoc der Hippoki'atiker Tanacetum Balsamita 
erkennen wollen, woflir aber keine Beweisgiünde vorliegen, so dass man 
diese Aimahme später hat ganz fallen lassen. 



81. Trapa natans L. (Halorag.). 

Puparew hat während der Choleraepidemie 1848 gehört, dass die 
Bauern sich beim ersten Krankheitsanfall durch das Kauen und Ver- 
schlucken der Wassernuss Erleichterung verschafften, und bemerkt, 
dass dieselbe unter dem Namen Nux aquatica früher auch von den 
Aerzten als Adstringens angewandt wurde. (5. 1853. Nr. 5.) — Nach 
Sljunin wird sie von den Tartaren bei Durchfällen gekocht gegessen; 
auch giebt man sie bleichstichtigen Kindern ein. (23. p. 28.) — Im G. 
Mohilew werden die gebratenen Früchte scrophulösen Kindern gegeben 
und sollen mit Erfolg bei Cholera angewandt werden. (24.) — Aus den 
gebratenen und zerriebenen Nuces aquaticae bereitet man eine Abkochung, 
die sich bei Cholera nützlich erwiesen hat. (26.) 

Trapa natans ist 1) ein Stopfmittel; 2) scheint sie vom Volke bei 
echter Chlorose als Specificum und 3) bei Ernährungsstörungen als Nu- 
triens benutzt zu werden. Diese Tndicationen sind, soweit man es be- 
urtheilen kann, sehr rationell. Dass die Wassernüsse als Nahrung 
dienen können, wissen wir aus verschiedenen Ländern, z. B. aus Frank- 
reich und Griechenland. In China isst man nach D. Hanbury*) 
die Früchte der verwandten zweihömigen Species, der Trapa bicor- 
nis L. Die stopfende Wirkung ist zwar noch nicht pharmakologisch 
klar, wird aber auch von neueren Beobachtern zugegeben. Am interes- 
santesten ist die Anwendung gegen Blut arm uth. Dieselbe erklärt sich 
daraus, dass die Asche der ganzen Nuss nach Emil Wolf^) 23 — 30%, 
die der Schale sogar 68,6<7o Eisenoxyd enthält, welches in der Pflanze 
natürlich organisch gebunden vorhanden ist. Da nun nach G. Bunge 
das Eisen bei Chlorose unbedingt in organischer Form gegeben werden 
muss, wenn es zur Resorption kommen soll, so ist diese Anwendung 
vielleicht rationeller als unsere mit den meist unbrauchbaren Präparaten 
der Apotheken. 

Die Alten kannten die Wassernuss bereits genau. Die Hippo- 
kratiker nennen sie TQißokog und unterscheiden eine auf dem Lande 
wachsende Art, die wir jetzt Tribulus terrestris L. nennen, und 
eine am oder im Wasser wachsende, mit dem Beiwort naqad^vcXafTtroq 
versehene, unsere Trapa. Warum Fraas dieselbe im Gegensatz zu allen 
anderen Autoren mit Stillschweigen übergeht, ist mir unverständlich. 
Unter den Indicationen der Trapa bei den Hippokratikem interessirt uns 
besonders die zur Beförderung der Menstruation 3), da bei Chlorose die 
Menstruation bekanntlich stockt und durch eine richtige Eisenkur wieder 
hervorgerufen werden kann. Die von den Hippokratikem ebenfalls be- 
nutzten Blätter und die Wurzel haiTcn noch einer eingehenden Unter- 



Notes on Chinese Materia medica. Science Papers. London 1876, p. 240. 

2^ Aschenanalysen. Bd. I, 1871, p. 133. 

') Vergl. Seite 129, wo durch einen Druckfehler jQiXoßog steht. 



Digitized by 



Google 



— 236 — 

suchung. AuchDioscorides (W, 15) undPlinius (XXI, 16) erwähnen 
die W.assernuss. Die adstringirende Wirkung derselben wird noch jetzt 
in Frankreich vom Landvolke benutzt. 



82. Urtica dioica L. (Urticac). 
83. Urt. urens L. (Urticac). 

Bei „Steinschmerzen" gab man Mher Knoblauch imd Nessel- 
samen mit Branntwein gekocht ein. (38. I, 136.) — Die trockene zer- 
riebene Brennnessel wird mit Schwarzbrod bei Durchfällen mit Tenesmen 
gegessen. (8.) — Im G. Poltowa wird das pulverisirte Kraut der Urt. 
dioica bei Menstruationsverhaltung, ein Aufguss von der getrockneten 
Urt. urens den scrophulösen Kindern eingegeben. (10.) — Krebel führt 
ein Pulver von den Samen und Wurzeln der letzteren als eui antihy- 
dropisches Volksmittel an. (42.) — Im G. Woronesch werden die fein 
zei'stossenen Blätter der Urt. urens bei Schwindsucht gegessen. — Im 
G. Wladimir wird eine Brennnesselabkochung bei Stein&anklieiten ein- 
genommen. Bei Cholera reibt man und schlägt den Kranken mit dem 
Kraut, um ihn zu beleben. (15. p. 173.) — Im G. Perm gut die Brenn- 
nesselwurzel für ein gutes antifebriles Mittel : üire Abkochung wird inner- 
lich und zur Einreibung des Kranken verwendet. Urt. dioica soll bei 
Brust-, Steinkrankheit und Lähmung dienlich sein. Der frische Saft 
der Urt. urens wird bei Blutungen getrunken. (19. p. 60.) — Nach 
Annenkow werden Urticablätter bei Blutungen aller Art, begionender 
Schwindsucht und Durchfällen innerlich gebraucht. Die Wurzel und die 
Samen dienen dem Volke als ein Stopf- und Wurmmittel. (20. p. 369. 
370.) — Im G. Mohilew werden die frischen Brennnesselblätter bei 
Lähmungen und Cholera äusserlich als Analepticum gebraucht; der Saft 
hiervon wird bei Brustkranklieiten getrunken. (24.) — Eine Abkochung von 
Urt. dioica wird im Kaukasus bei Tripper eingenommen; die gekochten 
heissen Blätter legt man auf das angeschwollene heisse GUed. (29.) 

Die beiden Urticaarten werden vom Volke innerlich als Stopf- 
mittel, Stypticum etc. und äusserlich als ein Analepticum vei-wendet. 
Fast mit denselben Indicationen wurden sie von den älteren westeuro- 
päischen Aerzten benutzt. (43. p. 199.) Neuerdings empfalü Rothe als 
ein Stypticum den Liq. haemostaticus, einen Auszug der Urt. dioica, 
welche im lYühling gesammelt und mit 60^/o Alkohol zu einer Tinctur 
angesetzt wird. Letztere wird mittelst entfetteter Watte auf blutende 
Wunden aufgedrückt, welche, wenn nicht grössere Gefässe an der Blutung 
betheiligt sind, bald zu bluten aufhören. Eine aus der Urt. ui-ens be- 
reitete Tinctur wurde kürzlich in England als Haemostaticum empfolden. 
Man gebrauchte ferner noch in den letzten Jahren frischen Brenn- 
nesselsaft mit Erfolg gegen Haemorrhoidalblutungen. (M. 1885. 
p. 176 — 177.) 

Die Alten kannten bereits drei Species der Brennnessel, Urtica 
urens, dioica und pilulifera. Letztere, welche in Deutschland sehr 
selten ist, scheint bei ihnen besonders häufig gewesen zu sein. In der 
Wirkung dürften sich die drei Arten kaum unterscheiden. Die Hippo- 
kratiker nennen sie dxaUffij oder xpidtj; Theophrast (VII, 7) sagt 
äxalriipri. Die Indicationen der Hippokratiker waren Schwindsucht, 
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Uterusblutungen etc. für innerlichen, und Ausfallen der Haare für äusser- 
lichen Gebrauch. Innerlich wurden besonders die Samen verwendet. 
Auch Dioscorides (IV, 91) betont die blutungstillende Wirkung. 

Exacte phannakologische Versuche über die Zusammensetzung und 
Wiitong der drei Brennnesselspecies fehlen leider noch. 

84. Yacclnium Myrtillus L. (Yaccinieae.). 

Bei der Mundfäule und dem Schwamm (aphthae) brauchte man in 
Eussland früher äusserlich den Beerensaft derHeidel- oder Schwarz- 
beere. (38. I, 136.) — Die heilsame Wii'kung einer Beerenabkochung 
bei blutiger Diarrhöe wurde im „Gesundheitsfi-eund" betont (1837. p. 172). 
— Arzt Reinpolsky lobte dieselbe oder die Beeren an sich als Stopf- 
mittel. (5. 1845, p. 4.) — Ueberhaupt gelten die Schwarzbeeren fast 
überall für ein gutes Hausmittel gegen Durchfälle. (42; 15. p. 173; 20. 
p. 371.) — Im G. Wologda gebraucht man sowolü die Blätter, als 
auch die Beeren bei Durchfällen. (18.) — Im G. Mohilew wird eine Ab- 
kochung von den trockenen Beeren bei Durchfällen, ein Aufguss von 
den frischen Beeren bei fliessenden Hämon-hoiden angewandt. (24.) — 
Nach Eomanowski wird eine Beerenabkochung oder Bramitweinauf- 
guss von den frisclien Beeren bei Cholera und Darmcatarrhen einge- 
nommen. (26.) 

Vacc. Myrtillus ist ein geschätztes, von vielen Seiten gelobtes Stopf- 
mittel des Volks. Die Baccae Myrtillorum enthalten etwas Gerb- 
stoff, Aepfel-, Citronensäure , Zucker und einen Farbstoff; sie waren in 
Westeuropa als ein gelindes Stopfmittel officinell. (41. p. 101.) — Sieb er 
wies in den Blättern Chinasäure nach. (45. 1125.) 

Während Theophrast (II, 16) die Heidelbeere kannte, und obwohl 
Virgil, Ovid und Plinius sie erwähnen, sagt Dioscorides über sie 
nichts aus, so dass man annehmen muss, dass ihre medicin. Verwendung 
dem Altei1;hum unbekannt war. Wahrscheinlich erklärt sich dies daraus, 
dass sie in Griechenland selten ist. Theophrast nennt sie uiineloc 
naQä"Idrj(;, Plinius „myrtillus". Zur Erklärung dieses Namens sagt 
letzterer (XIV, 3) : myrtilli autem dicuntur a forma baccarum, quae myiti 
baccis similes sunt. Eine von Plinius „vaccinia" genannte Pflanze ist 
nach Wittsein nicht die Heidelbeere, sondern die Preisseibeere 
(Vaccinium Vitis idaea L.). Die von Galen angeführte uQxvocxTii- 
ipvloc hat man mit Unrecht als eine Species von Vaccinium gedeutet; 
die Bestimmung derselben steht vielmehr noch aus. 

Die stopfende Wii^kung der Heidelbeere ist in allen Ländern, in 
welchen sie vorkommt, bekannt. 



85. Yaleriana ofdcinalis L. s. Val. minor (Valerian.). 

86. Valeriana Phu L. s. Tal. major (Valerian.). 

Nach Lepechin ist Val. offic, der kleine Baldrian, ein im G. 
Perm bei Magenschmerzen gebrauchtes Volksmittel. (1. Th. III, 200.) — 
Die Wurzel der Val. Phu, des grossen Baldrian, wird von den 
Baschkii'en als ein treffliches Fiebermittel geiühmt; in der isetischen 
Provinz wird dieselbe roh oder getrocknet den mit Zuckungen oder 
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epileptischen Krämpfen behafteten Kindern eingegeben. (ä4. ü, 21 u. 100.) 

— Die Wurzel der Val. offlc, mit Bier gekocht, gebrauchen die Esten 
bei Leibschmerzen. (39. p. 12.), einen daraus bereiteten Thee als be- 
rahigendes Mittel bei Meber. (49. c.) — Nach Krebel wird Valeriana 
bei convulsivem Husten angewandt. (42.) — Im G. Perm wird Val. of&c. 
bei Kinderkrankheiten gebraucht. (19. p. 48.) — Sonst ist dieselbe fast 
überall beim Volke ein Fiebermittel (die Pflanze heisst „Fieberkraut"). 
(20. p. 372. 373.) — Im G. Mohilew wird ihre Wurzel nicht nur bei 
Fieber, sondern auch bei Bauchschmerzen, Hysterie, Krämpfen und Typhus 
angewandt. (24.) — Eine Wurzeltinctur oder ein Pulver daraus wird 
sogar bei Cholera und Krankheiten des Darmtractus eingenommen. (26.) 

— In Minussinsk trinkt man bei Fieber eine Abkochung von den Bal- 
drianwurzehi. (30. p. 84.) 

Valeriana dient dem Volke innerlich als Fieber-, Magen- und an- 
tispasmodisches Mittel. Val. offiic. enthält ein aetherisches Oel, das 
Baldrianöl, Baldriansäure, Gerbstoff etc. (v. 33. p. 290.) Die 
Wirkung des Baldrianöls und der Säure ist eine narcotische. Das Mittel 
spielt in Westeuropa eine grosse Rolle in der Frauenpraxis; wir sehen aber, 
dass das russische Volk ebenfalls dasselbe mehrfach benutzt, und zwar 
als Beruhigungsmittel bei verschiedenen Schmerzen und Krämpfen. 

Das Alterthum bezeichnete den Baldrian als vugöog, ein Name, 
welcher ausserdem aber auch für andere Pflanzen gebraucht worden zu 
sein scheint. Die Hippokratifeer kannten wahrscheinlich verschiedene 
Species von Valeriana, so 1) die indische Narde, Valeriana Jata- 
mansi Roxb., 2) die celtische, Valeriana celtica L., 3) die 
Knollennarde, Valeriana tuberosa L. etc. Genauer untei'sclüeden 
werden diese erst bei Dioscorides (I, 6—8) als Ivdixrj vdqSoc^ xekrixrj 
viigdocj oQUPri vagdog etc. Auch der Name (fov kommt 1, 10 vor, lässt 
sich jedoch nicht sicher deuten. Schon bei den Hippokratikern 
spielte der Baldrian wie noch heute eine Hauptrolle in der Frauen- 
praxis; von der unzweifelhaft vorhandenen antispasmodischen Wirkung 
ist dagegen nicht die Rede. 



. 87. Terbascum Thapsus L. (Scrophul.). 
88. Yerbascam nigram L. (Scrophul.). 

Das russische Volk bedient sich vei-schiedener Species der Woll- 
blume- oder Königskerzenarten, am öftesten aber des Verb. Thap- 
sus L. Die Esten halten Verb. Thapsus in Ehren und gebrauchen seine 
Blumen mit Milchrahm zu Salbe gekocht gegen Ausschläge aller Art; 
in Butter geknetet wii'd die Pflanze für den Winter aufbewahrt und den 
Kindern bei Husten gegeben. (39. p. 15.) Die getrockneten Blüthen als 
Thee sind nach G. Stein*) noch jetzt bei ihnen gebräuchlich, während 
die zerriebenen Blätter auf Wunden gelegt werden. (49. c.) — Der 
Blüthenthee wird femer bei Hämoptoe, Hämorrhoiden und Durchfällen 
getrunken. (15. p. 176.) — Im G. Twer bedient man sich zum Brust- 
thee der Blüthen des Verb, nigrum. (17.) — Im G. Perm wird eine 
Abkochung von Verb. Thapsus bei Wochenbettkrankheiten, Schwäche- 



1) SitzungBber. der gelehrten estnischen GeseUach. zu Dorpat. 1886, p. 279. 
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zuständen und Kopfschmerzen eingenommen. Die pulverisirten Blätter 
legt man auf Wunden, welche dadurch schnell verheilen sollen. (19. p. 25.) 
— Nach Annenkow wird ein Thee aus den Blättern und Blüthen des 
Verb. Thapsus im G. Moskau bei Dyspnoe und Husten getrunken. (20. 
p. 375.) — Im G. Saratow wird eine Abkochung von demselben bei 
Urethritis eingenommen, um die Schmerzen in der Harnröhre zu besei- 
tigen. (23. p. 41.) — Ein Thee aus dem Verb, nigrum wird im G. Mo- 
hilew bei ßrustsclunerzen, Asthma und Schwindsucht getrunken. Bei 
Halsschmerzen wird derselbe zum Gurgeln benutzt. (24.) — Auch in 
der Ukraine wird ein Verbascumthee bei Halskrankheiten angewandt. 
(31. p. 177.) 

Die Verbascumarten werden vom Volke innerlich vorherrschend 
bei Brustki-ankheiten gebraucht; äusserlich sind sie ein Wundmittel. 
Neuerdings machte auf das Verb. Thapsus Quinland in Dublin auf- 
merksam, welcher glaubt, dass dieses auch vom Volke Irlands seit Jahr- 
hunderten als mullein leaves angewandte Mittel im Beginne der Schwind- 
sucht ein gutes Eoborans ist: Husten und Durchfälle sollen dadurch ge- 
mildert werden; gegen den schmerzhaften Husten soll das Rauchen der 
Blätter nützlich sein. (21. 1884. p. 591 u. 309.) W. Conner i) be- 
obachtete einen Fall, wo ein Patient, der viele Jahre an einer schweren 
chronischen Bronchitis gelitten, durch den Gebrauch einer Wurzelabkoch- 
ung von Verbascum Thapsus geheilt wurde. 

Griechenland ist reich an Königsk^-zen der verschiedensten Species; 
daher treffen wir bereits bei den Hippokr atikern eine derselben als 
ffköfiog erwähnt, und zwar ihres Schleimgehaltes wegen zu äusserem 
Gebrauche. Welche Species dies ist, lässt sich nicht entscheiden. Man 
pflegt dabfei zwar meist an Verbascum Thapsus zu denken; aber gerade 
diese Species ist in Griechenland nur im Hochgebirge zu finden. Da 
aber alle Species eine ziemlich gleichartige Zusammensetzimg haben 
dürften, so ist die Entscheidung der Frage ohne Belang. Die uns hier 
interessirenden Stoffe, Zucker und Schleim, enthalten sie alle. Specifisch 
wirkende Stoffe wurden noch in keiner Species nachgewiesen. Diosco- 
rides (IV, 102) unterscheidet bereits mehrere Species und kennt die 
innere Verwendung bei Husten. Seine Bezeichnungen sind c/Zo^oc, 
(pXwfiog, Trköfjiocy cpiiovoc und (fkayfioc. Zur Erklärung der Namen 
dient, dass die Blätter zu Dochten benutzt wurden. Auch PI in ins 
(XXV, 10) kennt die Königskerzen. Bei Theophrast findet sich auch 
die Bezeichnung (pkofiic. 

Dass die Flores Verbasci als Zusatz zu Bmstthee in allen Ländern 
officinell wurden, ist nach Obigem leicht verständlich und bietet eine 
gute Analogie für die Anschauungen des russischen Volkes. 

Schlusswort des Herausgebers. 

Im Vorstehenden sind die jetzigen Volksmittel der zum russischen 
Eeiche gehörigen Völkerschaften mit den Mitteln des klassischen Alter- 
thums verglichen worden. Um dabei möglichst objectiv zu ver- 
fahren, wurde zur Auswahl der russischen Mittel Herr De- 
mitsch gewählt, dem, als er dies Thema bekam, die Mittel 

1) Medicinskoje Oboarenje 1885, p. 333. 
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des Altertliums und ihre Indicationen noch absolut unbe- 
kannt waren. Nur so war er im Stande, ohne jede Voreingenommen- 
heit obige Auswahl zu treffen. Vom Herausgeber ist auch nicht ein 
einziges der von Demitsch gewählten Mittel gestrichen, oder an den In- 
dicationen etwas Wesentliches geändert worden. Berücksichtigt man 
dies, so muss die Uebereinstimmung der pharmakotherapeu- 
tischen Anschauungen der Alten mit denen der jetzigen 
russischen Bauern sehr auffallen. Wir stehen eben hier vor der 
interessanten Thatsache, dass ein Zeitraum von zwei Jahrtausen- 
den nicht im Stande gewesen ist uralte, theils richtige, theils 
unrichtige Volksanschauungen wesentlich zu ändern. Man 
kann daher sogar behaupten, dass das Verständniss der pharma- 
kotherapeutischen Schriften der Alten durch ein genaues 
Studium der jetzigen russischen Volksmedicin in mancher 
Beziehung gefördert werden dürfte. Gerade aus diesem Grunde 
wendet sich vorstehende Schrift nicht etwa nur an Mediciner, sondern 
vielmehr an alle Freunde des klassischen Alteithums. 

Dass unter den mssischen Volksmitteln einige scheinbar sehr 
rationelle sind, denen die wissenschaftliche Medicin noch gar nicht näher 
getreten ist, ist eine Thatsache, welche hoffentlich zu specielleren Unter- 
suchungen Anstoss geben wird. 
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V. Griechisches Register. 



UßQoxapov 103. 179. 
aßQOTog 103. 179. 
ttßffty&ioy 180. 
ayaQix6y 158. 
ayXig 163. 
äyyos 96. 116. 
dyQta /utjlia 95. 
ayxovfftt 115. 204. 
ndiavToy 94. 
cciyHQog 122. 
«r^« 'Ad'tjyag 159. 
«r()a 29. 

axaX^(f,j 95. 236. 
axakvtftj 236. 
axayd^cc 117. 119. 
dxfffTog 75. 
dxovri 148. 
«xoV^Toi/ 146. 
dxoQoy 150. 
«x^ftjTij^fa 14. 
dxTa£a 152. 
«XT)i 95. 153. 
«XT? 152. 231. 
«xvAo» 109. 
fU«/? 164. 
«AxvoVcoi/ 116. 
äUfff&m 163. 
uuKQayd-og 234. 
d^urjxccyog 75. 
äfjiTiiXog dyqia 93. 
d/u7i€log Traget 'Idrjg 237. 
d/u/u(ayiccx6y 128. 
duvy^dlfj 103. 
dfxipaxCdig 95. 
dfxtafÄoy 68. 
dyaXd-iu itjffcttrO-ai 63. 

Kobert, Hist. Stadien. Bd. 



dyöodxytj 95. 
dy^QoCtti/uoy 217. 
dyi/uojyfj 122. 169. 
dvtvQ(Gxtiy rag i(p6Sovg 73. 
dytjd-oy 110. 
uv^Qaxig 20. 
dy&vklig 159. 
ccyyr^ffoy 90. 
dyjfyooy 77. 
dyTianuaig 88. 
dnafStvTog 73. 
aTTctQ^yt] 221. 

«TT«« 95. 
dniy&ioy 180. 
dnoßdXXiiy rag onXag 24. 
dnoxQiS-^yai 14. 
dno^riQtt(yHv 30. 
KTioQog 75. 
dnoaxctcig 12. 
«py^f 131. 
«p/« 233. 

dQKTToXo/ia 119. 174. 
aQxtvd^og 127. 
«()XT6«0>' 221. 

«pxTio*' 221. 
dQXT0CTd(fvXog 237. 
«(»'oy/Lowrcoi' /ust^oy 227. 
«(»'oyAwo'O'oi/ fjiUQ6y 227. 
«pov 87. 102. 
aQovQce ^ei^fogog 67. 
d(jQsyix6y 121. 
KQatyixoy 113. 
dgre^uKTia 182. 
dQ(o/uKTtx6g xdXa/uog 150. 
dffaQoy 184. 
dcaQog 184. 



dffttff&ai 184. 
dffrjQog 184. 
dcraxvg 22. 
dffffttlTog 104. 
dff(f6dfXog 107. 
difOQiOfjioC 60. 
«;^/naoff 144.. 
dxQddig 95. 
diJj(y&toy 180. 
dtjfty^id 180. 



BdXecyoi 109. 
iSc^TOff 116. 

ßargdxioy 169. 
/3i};^*o»' 103. 
iSA/Toi/ 94. 
ßoXßtoy 99. 126. 
/3oAiSoV 99. 
/5o(>a 89. 
ßoTQvfg 95. 

ßoVTtQljffTtg 105. 

/3()«{^t; 220. 
ßQVtoyftt dyQ(a 159. 
jS^j/C« iQVffißw^ns 26. 



rayy^««»'« 9. 
y^Awff cw^kF«»'«©? 170. 
y^ xfQtt/uixii 116. 
y^ fffAtjXTQig 117. 
yAif/(eii' 94. 116. 
y>Lt;xi(>()«C« 83. 
yXvxva(6ri 119. 
yt;>'««x«^(ü>' ßtßXCtt 60. 
16 
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Jaxyoy 28. 
dctvxog 90. 

davxog &a(pyo€tdrig 94. 
6tt(f>viPov 130. 
Sttipyost^iS 206. 
6rifjioii6^g xiß^tjXft] 73. 
66y/ua i^d-ijya^tay 61. 
^oXi^og 95. 
(ro;f€A« 159. 
ÖQctxoPTioy 87. 102. 



"^/Sfi/o? 122. 
iyxaraffxviifjai 13. 

*«'()*« ol(TV7l(6^€tt 117. 

€!'()£« nivoiVTa 117. 
fi()«« QvnaQa 117. 
^xXhxtov 82. 
hXft/o/usyoy 27. 
Ix Twi' nvQbjy 124. 
ixxnldl^Hy 22. 
lA«/"« 121. 
IA«Tii(><o>' 91. 
^fiV 89. 

ndtcifaxoy 116. 230. 
fXsUcifaxog 102. 230. 
^A^j/iov 217. 
^'Axfcti' i^rjy&rjxog 14. 
^'Axo? 17. 
IXCxQvaog 234, 
iXXißoQi<r/u6g 89. 
iXXißoQog Xtvx6g 64. 92. 97. 
iXX^ßoQog /u^Xag 89. 

^;i;iav 89. 

^X/uiP&eg CTQoyyvXcu 27. 
IXfAiv&^g nXareitti 96. 
ifjihtv aTtoffVQ/uccXfffjovin, 
ifÄTivrj/uct 12. 
iyaPTicc 76. 
lri;(f()iV 100. 
t^adqvvbi 22. 
l^ay&ij/uartt 28. 
ini^rifXKav ßißXtn 59. 61. 
IntniTQoy 119. 
^TiiajoXttC 61. 
inrciTiXevQoy 227. 
tQ^ßiy&og 95. 131. 
f^fi'x»? 216. 

fQVd-rjjUCCTCi 14. 

tQvS-Qo^avov 110. 
tQVGlßri 28. 



^QVG(ßiog 26. 
^QvcifAov 94. 120. 
(vdyd-e/uoy 115. 
tv^fofiov 94. 
fX^TQüxrig 93. 
I;^!'«©!/ 204. 
^;^«oi/ 20i. 

ZiCwi'iov 29. 

e^roi/ 101. 

(h^Qf4og 95. 

d-iOfÄOXOQTOP 213. 
d^QttvnaXog 211. 
^prcTwl 95. 
d-v/ußQa 94. 
^VfjiiXaia 206. 
d-v/uog 94. 

7»^(r«ff 77. 

iy^ixtj PCLQ^og 238. 

iy&ixop (paQfAttxop 69. 

/o? 112. 

Innof^avig 207. 

l'nnovQig 211. 

17171 o(fa(g 90. 

r^iroj/ 130. 

«(r«Tt? 120. 

iX^Qsg 20. 

•/wi//'« 159. 

X«xft)<riff 75. 
x«;i«^off 188. 
xccXce/Ltty&r] 94. 
xdXa/uog aQcojuaTixSg 150. 
xala,Mo? ev(6(^rjg 150. 

XttXoffTQOvd-l 128. 

xttfjt/nciQoy 87. 146. 
xavd^ttQig 105. 
xnvvaßig 190. 
xaTiTittQig 102. 
xaQ^afLioy 102. 
xaQ^afjKOfjiog 68. 127. 
x«()vc( TiXaritt 95. 
xdtTTOQsg 100. 
xaaroQioy 99. 
xaaxoQiog oQxig 99. 
xaT«0"x»57rTCü 14. 
xar' hfTQiTov 61. 



xttvxaXig 95. 

xfyxQog 85. 110. 

xfcfp/-« 219. 

xi^Qivov 130. 

xfcT^)/'? 219. 

x^J()o? 96. 121. 219. 

xiXxixri vaQ^og 238. 

xivttti^Qiov 102. 213. 

xitfaXog 132. 

xr3Q67ii(T(Tog 85. 117. 

xi^po? 85. 

Xr^QMJrjg 85. 

XriQMUtt 85. 

xißör^Xtf] 73. 

xixovra 195. 

xiyyd/ucj/uoy 68. 

xiQXovra 195. 

x/'o-^o? 118. 

XtGGr^Qig 116. 

xiGGog 119. 

xXrif.iajijtg 175. 

xy(b)Qoy 92. 206. 

xv^iOQog 206. 

xv^GTQoy 92. 206. 

xyt]&€iy 92. 

xyrjxog 92, 

xyr^ffTQoy 206. 

xr/'(f;? 95. 236. 

xytXfiy 92. 

xyixog 92. 

xoxx«Ao? 92. 102. 

xoxxof xyiöioi, 92. 

xoA;1>j 27. 

xoXoxvy&tj 94. 202. 

xoXoxvy&ig «ygCa 92. 94. 

xoXoxvyxi} 94. 

x6/n/ui 117, 

xoW« 5. 

X0()««>/|'0>' 111. 

xp«,«/3>? 94. 178. 
xpftvfi« 110. 
xQccvQog 24. 
x()oxoff 122. 

XQO^LlfAVÖl 163. 

xQo/u/uvoy 94. 163. 
xvci/uog uiiyvTiTiog 110. 
xvayog 120. 
xvtfwrf« 110. 
xvxXnuiyog 87. 101. 
xvmyoy 90. 102. 
xv/uivoy ßaciXixoy 78. 
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xvy6yl(o(TGoy 203. 
xvyoffßarog 119. 
xvTiaQKTffüeg 90. 
xvTiuQtffffog 90. 121. 

XV71Q17IOV/U 159. 

xvTiffog 107. 
xcjKXttl TiQoyycjffeig 60, 
xwi'fiftCto'crai 195. 
xcjyfioy 122. 194. 195. 



^(xTiad-ov 95. 116. 
Aaral 100. 
lem^ioy 116. 
AfTTiV 82. 93. 112. 
X€7TQ(6^eig 28. 
AevzjJ (J/'C« 103. 
).rii^ayoy 117. 
A/'jSwj/off 102. 
ItßaycjTog 102. 
A*^«()yv(>o>' 116. 
A/"^©? f4ayyi^ffiog 93. 
lifjivaiov 213. 
li/uyijaioy 213. 
lifAyvjffTig 213. 
Aii'oCwo'T«? 94. 
AiVoj/ 110. 120. 
Ao'yo« 61. 
Avyo? 96. 
ArxoxTovoi' 146. 
Awrc^ff 119. 



MaCcc 16. 
/uayi^QccyoQcc 130. 
/Lidyya 116. 

^CiGTi'/ti 118. 
fjitl^aiQfov 205. 
^eXaCyofiat 11. 
iuddfiTio^eg 89. 
fjiiXafxTio^iov 89» 
/ufXd/uTtvQoy 29. 126. 
/LteXdy&ioy 124. 
fxiXdvd-iog Tioce 124. 
ii6Xdy(r7i6Q/uoy 124. 



iVttTTi; 94. 102. 
»'«^(To? 68. 
ra^xi'o? ay()/'« 184. 
rw^cFoff ivdixri 238. 



^«(xroff xf^TcxiJ 238, 

va^(f<^ oQHVri 238. 

^^ao^^iy! 121. 

vccQxiGGiyou 130. 

yixQtacig 10. 

yhwTioy 122. 

>'i't(>oi' 93. 101. 

yo/uog 60. 

roüCij^KT« «yO-QcjTiiya 75. 

yovGrifjtara d-fia 75. 

rovO'WI' (fiVGlfg IrjTQOi 73. 



'OdvvrifpaTct (pttQ/uaxa 63. 
oiydyfht] 197. 
oivod-riQCig 211. 
oiyo&tjQig 211. 
oiffvTirj 117. 
oiffvnog 117. 
oAoxi;()oi' 159. 
o/uiXirj ofxiXfiv 72. 
6/uota 6/uotoig 75. 76. 

OfAOlOTi^Ttg 77. 

ofAoyofiy T(ü ndd-n 77. 
ofxfpdxioy 117. 
oydyQct 211. 
oyoygu 211. 
oyo&VQtg 211. 
oTKoßdXcceuoy 128. 
OQfiXrjXoP 159. 
oQHvri ydg^og 238. 
oQiyuvov xKpttXoHÖig 94. 
98. 99. 

OQUIVOV 110. 

o()o/5o? 95. 132. 
oQXofisyoy 150. 
oCTTQioy 132. 
oCTiQiocpctyivyrsg 132. 
ov« 233. 
oü»? 233. 
0^0»/ 110. 



/ZftcTo? 228. 

ndvaxtg xfiQCjyioy 217. 
naQciyyeXitti 60. 
nciQad-dXaGGog 235. 
nuQoxirsvffig 88. 
TisXiaiyeff&ai 11. 
nü.nvog 14. 



TisyrdyevQoy 227. 
7iiyrd(fvXXoy 119. 
;r^;rf()* 69. 102. 
ninXioy 90. 

TT^TlAlff 90. 
TTtTlAo? 90. 

Tiiniov 94. 

7r^i/;«ff 86. 

TTf^i dy^iav 61. 

7rf(>2 d^iytav 61. 

TTf^i diqiayy vSdrcoy, rontoy 

59. 
TTf^i al/uoQgoW(oy 61. 
7r€(>« dyccTo/urjg 60. 
7rf()2 aQd-Qtjy 61. 
7Zf()i aQX^^n^ ifj^Q^ifn^ 60. 
7rf(>/ aQX^Hy 61. 
Tif^i d(p6Q(üy 60. 
7r6()i yo»'^? 60. 
TTfpi yi;>'«tx€/'i?? (/)i;<rio^ 60. 

716(>i (fitt/'TJJff 59. 60. 

7rf(>/ ^uc^Ttjg o^iüty 60. 
7r6(>i diaCxt^g vymyrjg 60. 

61. 
;rf(>i IßSofjid^my 61. 
7rf()« iyxarccTofÄtjg 60. 
73rf(>i ^AxoJ*' 61. 
7rf()2 ^yv7iv(b)y 60. 
7rf()« tTiixvrjaiog 60. 
716^2 InxafAYiyov 60. 
TTf^« (vGxrif^oGvyvig 60. 
7r€()i /f()^ff yo'ÖGov 60. 
7rf^2 irjTQov 60. 
;rf^« XttQ^irjg 61. 
7rf()i xQiGitjy 61. 
7r€^2 xQiffCuojy 61. 
7rf(ii i'ovcrwi' ßißXta 60. 
Tifo/ odoyjotpvirig 60. 
7rf()2 oxrafiYiyov 60. 
;ie()2 ocjitay (fvciog 60. 
7rf(>/ ncid-üiv 60. 
;if()i nagd-iyCtoy 61. 
7r6()/ GVQ(yy(oy 61. 
7rf(>2 T^x^fiS 60. 

äy9-Q(o7ioy 61. 
TTf^/ TQocpijg 60. 
716^2 TW*' ^i' xecpaXfj tqü}- 

/udrojy 59. 
7rf()« TWi' fVroV nad-GSv 60. 
nsgiQQvijyat 12. 
16* 
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nSQt vyQcjy XQn^^og 61. 

7I€qI (pvffiog ttvd^Qtonov 61. 

niQi (pvffiog 7iaid(ov 60. 

thqI (fvctav 61. 

thqI xv/uüiy 61. 

7iiQC€a 119. 

nriyavoy 94. 

ntjxxoy 234. 

mxQd 7tQo/uiuiiSi(x 163. 

nCvuv ro xtovstoy 195. 

TT/'O'OS' 95. 

niffffrjQd xt]Qa)Tti 85. 117. 
nCrvc 121. 
TiiTVffoQvcrte 1,59. 
nlo/uog 239. 
Tio^ayga 24. 
7i6Xtoy 119. 
^oAvyoVftTo*' 197. 
TTolvxyrj/uoy 122. 
ngotGioy 119. 
TiQaffoy 94. 
ngiiffoy xtjnciioy 163. 
TiQiyog 119. 
ngoyyüxrrtxoy 60. 
TiQov/uyog 228. 
TiQoi&yri 228. 
TTQoQQTiTixtay ßißXCa 60. 
7iQoff(piQecd-cci 75. 
TTgoffojTiioy 221. 

7lQ0G(O7ltg 221. 

maQfxtxri 144. 
nvxy6fÄoy 232. 



'Pdf4yog 116. 

QajittVia 178. 

Qitffaytg 102. 178. 

(j«(pffro? 178. 

ei^T/j/»? 102. 

^'»?TtVjy ffxiyCyt] 118. 128. 

^'j^T/j/jy TSg/uiy&^ytj 118. 

Qi^oro/uixoi 66. 

Qi^oT6/uoi 66. 

Qo^iyoy 130. 

^'JJor 119. 

^'ov? 104. 

(jvff/fff xoilCrig 20. 



-2r«y«7r>y>'o>' 128. 
joad^^Qtoy 100. 



<ra/()ft) 170. 
Gaydagaxrj 112. 
<rar(fap«x/C« 112. 
ffccy&ngdxiyog 112. 
ffccy^agccx*] 84. 113. 
ffanftQioy 100. 
(Tani^Qioy 100. 

O'WTt)^)/©»' 100. 

catyoy 94. 116. 
ff^liyoy dygtoy 169. 
cdivoy h'lsioy 105. 
ffffff/t 90. 
cr^ffeli ntlonoyyfjfftaxoy 

224. 
crtvtkoy 91. 
(TfifAvda 186. 
crtjTzMyfg 20. 
(rtjcra/uoftd^g 98. 
aricafAoy 68. 98. 99. 
Gtirdyia 163. 
(ndrjQiTig 144. 159. 
cCöriQog 78. 
o-/'(f«o>' 109. 
ff/xv^y 91. 
Gixvoy 202. 

ffixvog, (Tixvog 94. 201. 
o'/'xvo? «)/()/ 0? 91. 94. 
<r/xvo? Ti^TKoy 94. 
c/'xvff %u6()og 202. 
ötxüftjj/toi' 92. 
cCl(ptov 90. 
üxn^fjLtavia 91. 
cx^AAi; 101. 
cxoXoniv^gioy 95. 
ffxoQo^oy 94. 163. 
ff/ut^y/uara 84. 
afjvQptt 102. 
covGtvoy 130. 
cnaQtoy 190. 
o-TToJo? 121. 
ffraxTf] 118. 
ffTa(fi^eg 95. 
fftccfftg «ygia 123. 130. 
<FT6yox(OQia 160. 
ffTQKTKaTtjg x^^^o(pvllog 

144. 
CTQov&ioy 87. 128. 

CT^OV^oVt 128. 
cxQov&ovla 128. 
GTQvxyog /uayixog 120. 207. 
CTvnxriQCri 104. 114. 



<rTv(>a| 128. 
Cüx^ 115. 
ffvxoy 95. 

(rvu(pvToy dlko 233. 
cvQfAaCri 177. 
<r(p«xsX{^(o 10. 
<r(pttx€kt<r/u6g 10. 
(r(fdx€kog 9. 10. 230. 
(Tqmxog 230. 
Gxiyiyoy 130. 
o';^tVoff 118. 119. 
<r;^/0Ta 163. 
cxotvog- evoff/uog 68. 



T^g/LüPd-og 118. 121. 
Tir^aywj'oj' 93. 
mgayo^yongocrcDTia 100. 
rrjl^iptoy 87. 
TiS-vfxallog 90. 
Tid-vfAttXXog fA^yag 90. 
xCxayog 114. 
rCxavog iy vSctxi 116. 
T()«yo? 211. 
XQCßolog 129. 235. 
xQi(pvkloy 103. 



'ry/«C6(r^«/ 75. 

VfAiyeg xdSy €(ffxaxv(oy 22. 

VOGXVttfAttü} 210. 
VOffXVKfAOg 131. 

vTifQixoy 216. 
vn^Qvd-gog 14. 
vcG(07tog 98. 118. 



*axo? 95. 230. 
(paguaxfvsiy 88. 
(paQ/uttxixeg 79. 
(paQluaxo7i(olat 66. 
(fmg/Liaxoy 88. 
(pdg^uaxov dydgotpoyoy 64. 
(fdg/uaxoy dxoloy 63. 
(pdQfÄaxoy i(T&l6y 67. 
(pdgf4axoy &fcyd(ri/uoy 63. 
(pdgjuaxoy iy^ixoy 69.. 
(pdQfÄaxoy Xvygdy 67. 
(fdgjuaxoy juilay 127. 
(pdg/uaxoy ytjnsy&^g 63. 
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(paQ/uKxou odvvrifpajov 63. 
(ffjyoi 109. 
tpXByfjiovYi 132. 
(pXoyoxfig 14. 
q)X6yfxog 239. 
(pXofAtg 239. 
(fXofÄog 120. 239. 
<pX6vo? 239. 
(fXvxra^yfj 14. 17. 
(fX(o/uos 239. 
(potyixoßcUccyoi 110. 
<poi 238. 
yvc/? 73. 74. 75. 
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Xakßdyrj 128. 
XakxiTK; 112. 
Xttlxos xfxttv^^yog 122. 
Xalxov ayS^og 101. 
Xcc/uai(ixttj 152. 
XctfxatUmy 115. 
XdfitiCnitvg 159. 
Xttuilttta 206. 
X^ltdtoy 192. 
XiXtioyitt 192. 
XeXMytoy 192. 
;^Att)()off 14. 
;^oA»} 93. 



XQVffdy&efAog 234. 
;^(>t;<roxo>L>L« 120. 



Wil(6&Qioy 93. 
yjtX(6/uaTa oCT^cjy 12. 
y/i/Lt/uii&toy 120. 
i//v;^»j dy&QCjTiov 74. 
%p(aq<6^€ig 28. 



"Slxi/noy 99. 110. 
(3;if()off 95. 
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VI. Namen- und Sachregister. 

Die Namen der russischen Völkerschaften und Gouvernements sind nicht 
mit aufgenommen. Ebenso sind diejenigen Autoren, deren Werke im Text mit 
fettgedruckten Zahlen citirt, nur wo sie namentlich aufgeführt sind, in das Re- 
gister aufgenommen worden. Endlich fehlen auch die Krankheitsnamen. 



A. 

Aale 132. 

Abbe Teßsier 31. 

Abel, Eug. 65. 

Abführmittel 87. 

Abort nach Mutterkorn 49. 56. 

Abrotani Summitates 179. 

Abrotanum hortense 179. 

Abrotanum maris 179. 

Absinthiin 180. 

Absinthii Summitates 179. 

Absinthin 180. 

Absinthium ponticum 180. 

Absinthöl 180. 

Absinthschnaps 179. 

Abstossung der Hufe 23. 

Acacia aegyptica 68. 

Acacia Senegal 117. 130. 

Acacie 119. 128. 

Achillea abrotanifolia 144. 

Achillea magna 144. 

Achillea Millefolium 142. 144. 212. 

Achillea ptarmica 144. 

Achillea tanacetifolia 144. 

Achillea tomentosa 144. 

Achillefn 143. 

Achilleos 144. 

Achscharumow 51. 

Achterkorn 6. 

Acidum tannicum siehe Gerbsäure und 

Gerbstoffe. 
Ackergauchheil 120. 
Aconit 87. 

Aconiti Herba et Radix 146. 152. 
Aconitin 147. 
Aconitum Cammarum 146. 
Aconitum excelsum 144. 
Aconitum ferox 147. 
Aconitum luteum 146. 



Aconitum Lycoctonum 144. 146. 
Aconitum Napellus 146. 147. 
Aconitum racemosum 152. 
Aconitum septentrionale 145. 
Acorin 149. 

Acorus Calamus 148. 150. 
Acorus palustris 150. 
Acorus verus 150. 
Acorus vulgaris 150. 
Acria 87. 
Acrole'in 130. 
Actaea amerlcana 152. 
Actaea brachypetala 152. 
Actaea racemosa 152. 
Actaea rubra 152. 
Actaea spicata 151. 152. 
Actaeon 153. 
Actuarius 105. 
Adams, Fr. 28. 
Ademar 31. 

Adenostyles viridis 103. 
Aderlass 74. 

Adiantum Capillus Veneris 94. 
Adonidin 154. 

Adonidis Herba et Radix 155. 
Adonis aestivalis 155. 
Adonis apennina 153. 
Adonis capensis 155. 
Adonis Cupiana 155. 
Adonis gracilis 155. 
Adonis sibirica 153. 155. 
Adonis vernalis 137. 153. 155. 
Adonis vesicatoria 155. 
Adstringentien 109. 119. 121. 128. 
Aecidium Berberidis 2. 
Aegyptische Bohne 110. 
Aegyp tische Eichel 68. 
Aegyptische Mittel 63. 67. 87. 89. 98. 
163. 177. 
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Aegyptische Seifenwurzel 129. 

Aegyptisches Salz 68. 

Aelian 195. 210. 

Aepfel 107. 

AepfeMure 233. 237. 

Aeris flos 101. 

Aerugo 112. 

Aetius 105. 113. 

Aetheroleosa 87. 98. 102. 105. 119. 

Aethiopischer Kümmel 68. 

Aetzkalk 114. 

Aetzmittel 112. 

Aetzpulver 84. 

Afanassiew 151. 210. 232. 

Africanische Mittel 90. 91. 101. 106. 

Afterkorn 6. 

Agaricus muscarius 156. 

Ahlkirsche 228. 

Aiiy 73. 

Ajuga chamaepitys 159. 

Ajuga geDevensis 159. 

Ajuga Iva 159. 

Aiuga Laxmanni 159. 

Ajuga pyramidalis 159. 

A[juga reptans 159. 

Akonae 146. 

Alantol 217. 

Alantsäureanhydrid 217. 

Alantwurzel 217. 

Alate 132. 

Alaun 63. 104. 114. 121. 128. 

Albertoni, P. 155. 

Alchemilla Aphanes 160. 

Alchemillae Herba et Radix 161. 

Alchemilla maior 161. 

Alchemilla vulgaris 159. 

Alchimilla 160. 

Alcyonium 116. 

Alexander der Grosse 69. 

Alexander von Neustein 114. 

Alfeejew 198. 

Alkalien 84. 

AUii Radix et Herba 164. 

Allium Cepa 94. 161. 

Allium fistulosum 163. 

Allium latifolium 164,- 

Allium magicum 63. 

Allium pallidum 164. 

Allium Porrum 94. 

Allium rupestre 164. 

Allium sativum 94. 161. 

Allium ursinum 164. 

Alkannaroth 115. 

Alkanna tinctoria 115. 

Alkohol 132. 

Alkoholdelirium 132. 

AUoeopathie 76. 

Alpenveilchen 87. 

Alraunwurzel 130. 

Altersbrand 25. 

Alumen aegypticum 67 

Alvelos-Milch 128. 

Amanitin 156. 

Amaranthus Blitum 94. 



Ameisenkriechen 50. 

Ameisensäure 95. 

Ammoniacum 69. 128. 

Ammoniakgas 130. 

Amomum 68. 

Ampfer 116. 119. 

Amygdalin 233. 

Amygdalis communis 103. 

Amyris Kafal 69. 102. 

Amyris Kataf 102. 

Amyris Opobalsamum 128. 

Anagallis 119. 120. 

Analklystire 84. 

Anaxagoras 67. 

Anchusa tinctoria 115. 204. 

Andorn 119. 

Andreas von Karystos 109. 

Andromeda angustifolia 165. 

Andromeda arborea 165. 

Andromeda calyculata 164. 

Andromeda Gatesbaei 165. 

Andromeda japonica 165. 

Andromeda laurina 165. 

Andromeda mariana 165. 

Andromeda poliifolia 164. 

Andromeda pulverulenta 165. 

Andre medotoxin 165. 

Andropogon schoenanthus 68. 

Anemone altaica 165. 

Anemone coronaria 122. 169. 

Anemone nemorosa 122. 166. 169. 171. 

Anemonencampher 171. 

Anemone patens 166. 169. 

Anemone pratensis 122. 167. 171. 

Anemone Pulsatilla 166. 167. 171. 

Anemone silvestris 166. 168. 

Anemone stellata 122. 169. 

Anemoneum 167. 

Anemonin 171. 

Anemonsäure 171. 

Anethol 111. 

Anethum graveolens 111. 

Angelica Archangelica 171. 

Angelicaöl 173. 

Angelicasäure 173. 

Angelica silvestris 172. 

Angilkenwurzel 171. 

Angulkenwurz 171. 

Anis 65. 80. 87. 90. 104. 119. 127. 

Annales Xantenses 30. 

Annegilkenwurzel 171. 

Annenkow, N. 140. 142. 144. 148. 153. 

164. 165. 168. 172. 178. 204. 209. 

210. 212. 213. 217. 222. 223. 224. 

226. 229. 234. 236. 239. 
Anonymus Augustanus 100. 
Anthelminthica 96. 
Antimon 93. 
Antoniusfeuer 34. 
Antonow, A. 141. 
Anutius Foesius 95. 
Apfelbaum 95. 
Aphanes arvensis 160. 
Apiastrum 170. 



Digitized by 



Google 



— 248 



Apium ßrraveolenß 105. 

Apium Petroselinum 94. 

Apalejus siehe Pseudoapulejas. 

Aqua baccarum Juniperi 219. 

Arabischd Mittel 69. 

Arbase 201. 

Archangelica officinalis 171. 

Aretaeus aus Kappadocien 99. 105. 

Arctium Lappa 221. 

Argelklein 171. 

Argonautica 65. 

Arier 70. 

Aristaeus 64. 

Aristolochia altissima 174. 

Aristolochia Clematitis 119. 173. 

Aristolochia longa 174. 

Aristolochia pallida 119. 174. 

Aristolochia rotunda 174. 

Aristolochiasäure 175. 

Aristolochia Serpentaria 176. 

Aristolochia sempervirens 119. 174. 

Aristolochin 175. 

Aristophanes 65. 118. 

Aristoteles 23. 24. 59. 61. 62. 70. 92. 

100. 106. 108. 112. 
Arktinos 63. 

Armoracia rusticana 176. 177. 
Arnica 188. 
Aronswurzel 115. 
Arsenicum 112. 
Arsentrisulfid 121. 
Artemisia Abrotiinum 103. 178. 
Artemisia Absinthium 179. 
Artemisia arborescens 182. 
Artemisia austriaca 181. 
Artemisia campest ris 182. 
Artemisiae Herba cum Floribus 183. 
Artemisiae Radix cum Floribus 183. 
Artemisiae Summitates 183. 
Artemisia frigida 181. 
Artemisia pontica 180. 
Artemisia spicata 182. 
Artemisia vulgaris 181. 
Arum Dracunculus 102. 119. 
Arum europaeum 183. 
Arum maculatum 102. 
d'Ary 198. 
Arzneikrämer 66. 
Arzneiverordnungslehre 83. 
Asa foetida 91. 
Asant 102. 
Asaren 185. 
Asari Folia 185. 
Asari Eadix 185. 
Asaron 184. 185. 
Askariden 96. 
Asklepiades von Prusa 73. 
Asklepiaden 66. 
Asklepios 66. 
Asphalt 69. 103. 111. 118. 
Asphodelus ramosus 64. 107. 
Asphodille 120. 
Asplenium Ceterach 95. 
Assotzky, N. 54. 



Astrantia minor 98. 
Athamanta cretensis 90. 94. 
Atropa Mandragora 129. 130. 
Atropin 130. 157. 
Attenhofer 157. 
Aubert 62. 100. 106. 108. 112. 
Augenmittel 122. 
Augustinowitsch 140. 
Auripigment 113. 121. 
Avicenna 113. 138. 
Ayar-Vedas 69. 
Azalea indica 165. 

B. 

Baccae Myrtillorum 237. 
Bacchius 123. 
Bachmaie r 218. 
Bacquias 37. 
Badekraut 223. 
Badeschwämme 85. 
Bäder 85. 107. 
Bähungen 85. 
Bärenlauch 164. 
Bärlapp 224. 
Baglivi 170. 
Baldrian, grosser 237. 
Baldrian, kleiner 237. 
Baldrianöl 238. 
Baldri.insäure 238. 
Balsam ica 87. 
Bandwürmer 96. 
Bardet 224. 
Bardowski 42. 
Bartoschewitsch 233. 
Basilienkraut 99. 110. 119. 
Basiner 171. 
Batrachion 169. 
Baudouin de Courtenay 6. 
Bauhin 180. 188. 203. 
Baumert, G. 95. 
Becker, A. 106. 
Beckurts, H. 122. 141. 171. 
Beifuss 181. 
Beifussöl 183. 
Beilhiebkraut 142. 
Beinwell 233. 
Belladonna 130. 
Benfey 89. 
Benzoe 128. 
Berberitze 2. 
Beresin, J. 196. 
Bergblüthe 154. 
Bergen, C. A. 160. 
Bernhard, Chr. 158. 
Bersenow 138. 
Bet;i vulgaris 94. 
Betula alba 185. 
Betulacampher 187. 
Betula davurica 186. 
Betulae Cortex et Folia 187. 
Betulae Gemmae 186. 
Betulae Succus 185. 
Betulin 187. 
Betulla 186. 
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BetuloresiDsäure 187. 

Beulenpest 40. 

Biber 100. 

Bienenbrot 112. 113. 

Bienenzacht 64. 

Billerbeck, J. 90. 128. 210. 230. 232. 233. 

Bilsenkraut 131. 203. 208. 

Bilsenkrautaamen 206. 

Bimstein 116. 

Bingelkraut 94. 

Birkenholz 187. 

Birkenknospen 185. 

Birkenrinde 187. 

Birkentheer 186. 187. 

Birnen 95. 110. 

Bittermandelöl 103. 122. 

Bitterstoflfe 86. 

Blanchard, R. 106. 

Blasen 20. 

Blatta orientalis 229. 

Blattern 15. 19. 28. 

Blausäure 103. 233. 

Blei, gewaschenes 120. 

Bleiglätte 84. 112. 116. 120. 121. 122. 

Bleioxyd 122. 

Bleiweiss 84. 113. 120. 122. 128. 

Blindheit nach Mutterkorn 18. 29. 

Blödsinn durch Mutterkorn 19. 51. 

Blumberg 8. 

Blümner, H. 66. 

Blüthenfeat 25. 

Blutkraut 143. 

Bobrowitschka 219. 

Bochefontaine 199. 

Bockshorn 6. 

Boehm, R. 131. 142. 147. 149. 173. 194. 

223. 
Boehmerus, Titus 8. 
Bogojawlensky 137. 196. 198. 
Böhm, C. Fr. 180. 
Bohne, aegyptische 110. 
Bohnen 95. 

Bohnenkraut, kretisches 94. 
Bolbos 99. 
Boletus Laricis 158. 
Bonwetsch 47. 
Bordoni 155. 
Bossau 36. 

Boswellia serrata 69. 102. 
Botkin 117. 137. 154. 198. 
Bouchut, E. 115. 
Bouquet 33. 
Bourdelin 36. 
Braconnot 151. 

Brand, Brandigwerden 1. 2. 9. 23. 25. 112. 
Brandbeulcn 20. 
Brandblasen 30. 
Brandt, E. 208. 
Brassica oleracea 94. 
Brechmittel 97. 
Brefeld 2. 
Breiumschläge 85. 
Brennnessel 95. 236. 
Brendel, Z. 45. 63. 



Briza 28. 

Brombeerblätter 85. 116. 119. 

Brombeeren 22. 

Brotpaste 85. 

Brückmann 19. 38. 

Brückner 41. 136. 

Brugnoli 155. 

Brunn 53. 

Brunner 8. 175. 

Brustkraut 160. 

Brustwurz 171. 

Brykow, J. 139. 213. 

Bryonia cretica 93. 

Bryonidin 93. 

Bubnow 137, 154. 

Bubonen 30. 

Buchheim, B. 8. 90. 204. 205. 

Buchner, J. A. 138. 

Bufalini 155. 

Bugula 159. 

Bujalski 228. 

Bukowski, A. 225. 

Bukrat 70. 

Bulgakow 139. 161. 179. 200. 

Bunge, G. 235. 

Buprestis 107. 

Bupleuron fruticosum 94. 

Burdach 183. 196. 

Butter 22. 64. 69. 



C. 

Cadenberg 201. 
Caesalpinus 235. 
Caesar, Gajus Julius 24. 
Calami Cortex ustus 150. 
Calamin 149. 
Calaminthe 94. 110. 
Calathiana 188. 
Calendula arvensis 188. 
Callitris qaadrivHlvis 114. 
Calmet, Aug. 32. 
Calpurnius Bestia 148. 
Caltha alpina 188. 
Calthae Herba et Flores 188. 
Caltha palustris 187. 188. 
Caltha vulgaris 188. 
Calthula 188. 
Calthum 188. 
Calx elota 116. 
Camerarius 8. 
Cammaron 148. 
Camphora Betulae 187. 
Campredon 41. 
Camussi, H. 106. 
Cannabis sativa 189. 
Cannabis Semina 190. 
Canthariden 66. 119. 127. 
Cantharidin 105. 
Cantharis 105. 
Capem 119. 
Capparis spinosa 102. 
Carabus lucidus 107. 



Digitized by 



Google 



250 — 



Caraka 70. 

Carbunkel 25. 

Cardamomum 65. 68. 

Cardinalsäfte 67. 

Carduus siehe Cnicus. 

Carus, V. 101. 

Carthamin 92. 

Carthamus corymbosus 80. 115. 

Carthamus tinctorius 92. 

Cartheuser, J. F. 161. 

Carvacrol 99. 

Cassandra calyculata 164. 

Cassia 127. 

Castanea vesca 95. 

Castellus, Barth. 113. 

Castoreum 99. 111. 

Castor fiber 100. 

Cataracta ergotinica 18. 

Cato, Marcus Portius 91. 94. 180. 

Caucalis daucoides 95. 

Caventon 180. 

Ceder 96. 121. 

Cedernfrüchte 65. 

Cedemhonig 219. 

Cedernöl 96. 130. 

Celaus 24. 25. 64. 97. 98. 105. 118. 138. 

163. 178. 
Celtis australis 119. 
Centaurea Calcitrapa 102. 
Centaurea Centaureum 102. 
Centifolie 119. 
Cepa rotunda 163. 
Cepa obloDga 163. 
Cera 85. 
Ceratum 85. 
Cerberus 146. 
Cercis Siliquastrum 186. 
Cenissa 120. 122. 
Cervello, V. 154. 155. 
Cetonia 106. 
Chalcitis 112. 
Chamaepitys 217. 
Chanykow 213. 
Chapdeville 225. 
Chavicin 102. 
Chelerythrin 192. 
Chelidonin 192. 
Chelidonium majus 191. 
Chelidoxanthin 192. 
Chevallier 175. 
Chevreul 118.^ 
Chinesen 145. 147. 207. 
Chiosterpentin 128. 
Chirurgie 78. 
Cholesterin 118. 
Chomel 166. 
Choulant 61. 71. 88. 
Christophskraut 151. 
Chronicon Turonense 33. 
Chrysippus 94. 
Chrysocolla 120. 128. 
Chundes 129. 
Cker arietinum 95. 131. 
Cicero 170. 



Cicuta virosa 167. 193. 

Cicutoxin 194. 

Clfltenrose 118. 

Cistus creticus 117. 

Cistns Ledon 117. 

Cistus salvifolius 118. 

Citronensäure 233. 237. 

Citrulli Semina 201. 

Clarus, J. 171. 

Claviceps purpurea 3. 

Clematidin 175. 

Clematis erecta 166. 

Clemens von Alexandrien 78. 

Clusius 159. 197. 

Ciysma 89. 

Cnlcin 102. 

Cnicus benedicus 80. 92. 

Cochiearia Armoracia 176. 

Colapietro, V. 176. 

Colden 151. 

Colles 23. 

Coloquinthe 92. 94. 

Columella 26. 27. 177. 178. 179. 180. 220. 

Compote 95. 

Compressen 104. 

Conhydrin 195. 

Conidien 5. 

Coniin 195. 

Conium maculatum 122. 129. 193. 194. 

Conner, W. 239. 

Console 233. 

Consolida media 159. 

Consoude 233. 

Contra ction der Glieder 20. 

Convallamarin 198. 

Convallaria majalis 137. 196. 

Convallaria multiflora 197. 

Convallaria Polygonatum 196. 

Convolvulus Scammonia 91. 

Cordia Boissieri 119. 

Cordia Myxa 119. 

Cordie, schwarze 119. 

Coriander 69. 94. 111. 

Coriandrum sativum 69. 94. 111. 

Corion 217. 

Cornelkirsche 110. 

Cornevin, Ch. 142. 151. 175. 192. 

Comus mas 110. 

Cornutin 9. 44. 57. 

Corrigentien 83. 

Corlieu 15. 

Cossinus 105. 

Courhaut 53. 

Creite 203. 

Creta cimolia 117. 

Crichton 196. 

Crithmum maritimum 105. 

Crocus sativus 122. 

Cucumis Citrullus 201. 

Cucumis Colocynthis 92. 

Cucumis Melo 94. 

Cucumis sativa 94. 199. 

Cucurbita aquatica 201. 

Cucurbita Citrullus 94. 201. 
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Cucurbita maxima 202. 
Cucurbita Melopepo 202. 
Cucurbita Pepo 94. 202. 
Cuminum aegypticum 68. 
Cuminum Cyminum 90. 102. 
Cundisi 129. 
Cupresflus cretica 220. 
Cupressus sempervirens 121. 
Curare 129. 145. 195. 203. 204. 
Curci, A. 171. 
Cyclamen europaeum 102, 
Cyclamen persicum 101. 
Cyclamin 87. 102. 
Cynoglossum officinale 203. 
CynogloBsus 203. 
Cypresse 121. 
Cyprinus Dobula 132. 
CytiBus 107. 



D. 

Dahl, W. 140. 142. 164. 176.. 200. 226. 

229. 232. 
Dampfbähungen 84. 
Dapnue altaica 92. 
Daphne cannabina 92. 
Daphne cestrifolia 92. 
Daphne Cneorum 92. 
Daphne collina 92. 
Daphne Gnidium 92. 206. 
Daphne Laureola 92. 206. 
Daphne linifolia 92. 
Daphne Mezereum 92. 205. 
Daphne monostachya 92. 
Daphne occidentalis 92. 
Daphne oleoMes 92. 
Daphne pontica 92. 
Daphnin 205. 

Daremberg, Chr. 15. 63. 64. 65. 
Datteln 110. 
Datura Stramonium 206. 
Daucus Carota 80. 93. 94. 103. 
Decocte der Hippokratiker 83. 
Decoste 23. 
Delphinin 130. 

Delphinium Staphisagria 123. 130. 
Demitsch, W. 134. 
Demokrit 68. 

Deriker, W. 140. 147. 159. 201. 208. 
Derivation der Säfte 88. 
Desgranges 8. 
Dewleserski 201. 
Diacodion 109. 
Diaetetik 86. 
Diagoras 109. 
Dialoge, Platonische 59. 
Diarrhöe durch Mutterkorn 20. 
Diedülin 203. 
Dierbach 69. 71. 87. 94. 97. 98. 99. 106. 

108. 114. 120. 121. 128. 146. 169. 

175. 177. 182. 201. 204. 206. 209. 219. 
Digitalis ferruginea 97. 
Digitalis lutea 188. 



Dill 104. 110. 

Diodor 16. 68. 146. 

Diogenes Laertius 193. 

Diokles 163. 

Dioscorides, Ped. 27. 64 71. 78. 91. 92. 

97. 98. 101. 105. 109. 113. 114. 118. 

120. 121. 124. 125. 144. 146. 150. 

152. 159. 163. 169. 174. 175. 178. 

179. 180. 182. 184. 188. 190. 192. 

194. 195. 197. 201. 203. 204. 206. 

209. 211. 212. 213. 217. 219. 220. 

221. 222. 224. 227. 228. 230. 231. 

232. 234. 236. 237. 238. 
Dioscorides Phakas 123. 
Diospyros Ebenus 122. 
Diptam, kretischer 65. 
Dittmar, v. 158. 
Diuretica 105. 
Dmitrewski 109. 
Dodart 36. 

Dodonaeus 126. 160. 177. 
Doering 173. 
Dogmatiker 74. 
Dorema Ammoniacum 128. 
Dorvault 7. 

Dosten 94. 98. 101. 104. 111. 119. 
Dostenöl 99. 
Drachen würz 102. 
Dragendorff, G. 8. 35. 43. 119. 125. 138. 

145. 147. 171. 189. 194. 206. 210. 

211. 
Drehkraut 90. 95. 96. 99. 
Dresig 195. 
Drschewezki 140. 
Dschalinus 138. 
Dubouritzky 48. 
Duhmberg 142. 
Dumont, R. 34. 
Durante, C. 160. 
Dymock, W. 92. 120. 



Eastes, E. J. 222. 
Ebenholz 122. 
Eberesche HO. 232. 
Eberraute 103. 178. 
Eberreis 178. 
Ebers, G. 67. 
Eberwurz 115. 
Echium creticum 204. 
Echium rubrum 204. 
Eichel 109. 119. 
Eichelschalen 84. 
Eichenblätter 85. 116. 
Eichenrinde 128. 
Eichwald 100. 
Eingeweidewürmer 27. 
Eisenoxvdulhydrat 93. 
Eisenschlacke 128. 
Eisenvitriol 112. 114. 121. 122. 
Eiweiss 115. 

Elaterium 91. 101. 114. 115. 119. 128. 
169. 
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Electuarium 82. 

Elementarqualitäten 67. 

Elettnria Cfardamomum 127. 

Elleboras siehe Helleborus. 

Elvidio, Gasp. 215. 

Elymus virginicns 23. 

Emetica 97. 101. 

Emmerling , A. 46. 

Empedokles 67. 

Emphysemtropfen 207. 

Emplastram Cicutae 194. 

Engelwurz 171. 

Ephedra distachya 211. 

Ephedra fragilis 211. 

Ephedra graeca 211. 

Ephedra helvetica 211. 

Ephedra monostachya 211. 

Ephedra polygonoides 211. 

Ephedra vulgaris 211. 

Epicharmus 65. 

Epilepsie durch Mutterkorn 20. 

Epilobium angustifolium 210. 

Epilobium hirsutum 211. 

Eppich 116. 

Erasistratus 109. 

Erbsen 80. 95. 

Erbsenbrei 85. 

Erdbeerspinat 94. 

Erdenkopf 6. 

Erde, samische 28. 

Erebinthen, dunkle 131. 

Erebinthen, rothe 131. 

Erebinthen, weisse 131. 

Ergot de seigle 6. 

Ergotinsäure 43. 

Ergotismusbehandlung 161. 

Ergotismus convulsivus 9. 44. 46. 51. 56. 

Ergotismus gangraenosus 9. 23. 25. 

Ergotismus in Kussland 48. 

Ergot of rye 6, 

Erithace 113. 

Ermann 158. 

Ermerins, F. Z. 59. 

Eruca sativa 94. 

Erven 95. 110. 115. 132. 

Ervum Ervilia 95. 131. 132. 

Ervum Lens 95. 

Erysimum 94. 

Erythraea Centaurium 212. 

Erythrocentaurin 212. 

Erzeugewurz 171. 

Esche lOj. 

Eschenbach 8. 

Eselsgurke 91. 

Eseismilch 96. 

Esop 98. 

Essenz, Brunnersche 175. 

Essig 82. 104. 111. 

Essigabkochungen 80. 

Ettmüller, Mich. 159. 

Euphorbia Chalacias 90. 

Euphorbia Cvparissias 90. 115. 

Euphorbia dendroides 90. 

Euphorbia Esula 213. 



Euphorbia exigua 213. 
Euphorbia heterodoxa 128. 
Euphorbia Lathyris 213. 214. 
Euphorbia palustris 213. 214. 
Euphorbia Feplis 90. 
Euphorbia Peplus 90. 108. 213. 
Euphorbia pilosa 213. 
Euphorbia segetalis 213. 
Euphorbia spinosa 90. 
Euphorbien 119. 128. 
Euphorbii succus 82. 
Euphorbin 90. 
Euryphon 65. 
Eustathios 64. 170. 
Eutlng 129. 
Ewers 147. 
Expectorantien 101. 
Extractum Belladonnae 130. 
Extractum Cicutae 167. 



F. 

Faba aegyptica 67. 

Färberröthe 110. 

Färberwaid 120. 

Fagus Castanea 95. 
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